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Homilie. 


(Vorgetragen in der Jeſuitenkirche zu München i. J. 1817.) 


„Friede ſei mit euch!“ (Joh. 20, 21.) 


Andachtige, im Herrn verſammelte Zuhörer! Laſſet 
uns das Evangelium des heutigen Sonntages, das ich 
nun ſo eben abgeleſen, mit frommer Aufmerkſamkeit 
betrachten; es enthält eine Fülle heiliger Lehre und 
ſüßen Troſtes für uns Menſchen. Führen wir alſo 
dieſe großen Wahrheiten zu Gemüthe, und beherzigen 
wir ſie: daß unſre Seele dadurch genährt und geſtärkt 
werde. Denn dies iſt der Grund, warum die göttliche 
Vorſehung ſolche aufzeichnen ließ, damit die fromme 
Beherzigung und Befolgung derſelben uns zum Troſt 
und zum Heile gereichte. So ſei denn alſo die Er— 
klärung des heutigen heiligen Evangeliums der Gegen— 
ſtand unſrer Betrachtung. 


Es erzählt uns die heilige Geſchichte, daß die 
Apoſtel und Jünger Jeſu am Abende des großen Tages 
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verſammelt waren, wo der göttliche Heiland den Tod 
triumphirend überwunden hatte, und glorreich aus dem 
Grabe erſtanden war. Sie verſchloſſen aber mit ängft: 
licher Sorgfalt die Thüren des Saales, ſowohl aus 
Furcht vor den Juden, als damit fie ungeſtört über 
ihren geliebten Meiſter und über jene Dinge ſich be— 
ſprechen könnten, welche die heiligen Frauen ihnen von 
ſeiner Auferſtehung geſagt hatten. Noch immer nämlich 
wollte dieſe Auferſtehung ihnen nicht glaublich bevünfen. 
Petrus und Johannes zwar waren auf den Bericht 
der heiligen Frauen ſelbſt bei dem Grabe geweſen, und 
hatten über die Dinge ſich höchlich verwundert, die fi: 
daſelbſt geſehen. Beide auch waren wohl zum Glauben 
geneigt; da ſie, aus der Ordnung, mit welcher die 
Tücher zuſammengelegt waren, allein ſchon ſchließer 
mochten, daß der Leichnam des Herrn nicht konnte 
entwendet worden ſeyn; da ein Dieb ſich gewiß nicht 
Zeit gelaſſen hätte, die Tücher alſo in Ordnung zufam: 
men zu legen; ſondern den Leichnam ſammt den Tüchern 
und Spezereien in aller Eile davon getragen hätte. 


Indeſſen hatten auch die übrigen Jünger, ſowohl 
durch die Frauen als durch die beiden Apoſtel ſelbſt 
Nachricht von dieſer wunderbaren Auferſtehung erhalten; 
und ſo geſchah es denn, daß Alle nach und nach ſich 
verſammelten. Mit welcher tiefer Wehmuth aber und 
zugleich mit welchem Eifer, mit welcher Liebe mögen 
wohl dieſe getreuen Jünger über die Leiden und den 
Tod ihres göttlichen Herrn und Meiſters ſich beſprochen 
haben; und wie groß mag ihre Sehnſucht geweſen ſeyn, 
daß die Kunde von ſeiner Auferſtehung wahr ſeyn 
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möge! — Indeſſen waren fie dennoch nicht einig in 
ihren Meinungen; ſondern während die Einen geneigt 
waren zu glauben, beſtanden die Andern auf ihren 

Zweifeln. Doch hörten ſie einander friedlich an, und 
unterſuchten redlich, verglichen die Reden der Frauen 
gegen einander; und ließen die Sache vor der Hand 
dahin geſtellt ſeyn, bis Gott ihnen größeres Licht ver— 
mitteln würde. | 


Meine Ehriften, wir leben in Zeiten böfen Un: 
glaubens; wollen wir nicht gleich einem ſchwankenden 
Rohr hin und her wanken, ſo ahmen wir das Beiſpiel 
der Apoſtel nach, und forſchen wir redlich und mit 
dem aufrichtigen Verlangen, die Wahrheit zu finden. 
Lernen wir die Gründe der Religion aufs genaueſte 
kennen: damit nicht nur die Zweifel verſchwinden, welche 
das Irrgerede ungläubiger Schwätzer in uns erwecken 
konnte; ſondern damit auch wir ſelbſt im Stande ſeien, 
den Gegnern gründlich zu antworten. Niemand zweifelt 
leicht an der Wahrheit der göttlichen Offenbarung, 
außer der Laſterhafte, der da wünſcht ſie möchte falſch 
ſeyn, damit er ſeinen Laſtern ſich ungeſcheut überlaſſen 
könne. — Aus einem weit andern Grunde zweifelten 
die Apoſtel. Sie hatten allerdings Gründe genug, die 
Auferſtehung des Herrn zu glauben; Er ſelbſt hatte 
ſie ihnen öfters mit ſeinem Leiden zugleich vorhergeſagt; 
aber ſie betrachteten dieſe Glückſeligkeit als ſo groß, 
daß ſie vor Freuden nicht daran glauben konnten. 
Denn Jeſus war ihnen Alles; und von Ihm hing ihre 
ganze Zukunft für Zeit und Ewigkeit ab. Weil aber 
nicht ſowohl Starrſinn als Liebe der Grund ihres 
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Unglaubens war, würdigte fie der göttliche Heiland 
ſeiner Erſcheinung, um alle ihre Zweifel vollends zu 
zerſtreuen. — Wenn wir auf ſolche Weiſe und mit 
dem aufrichtigen Verlangen forſchen, von der Wahrheit 
überzeugt zu werden, von welcher unſer ewiges Heil 
abhängt, dann wird Gott, außer den hiſtoriſchen und 
vernünftigen Gründen, uns auch reichliches innerliches 
Licht ertheilen, ſo daß wir dann nicht blos glauben, 
ſondern auch zu einer ſeligen Überzeugung gelangen und 
unſre ewigen Hoffnungen gleichſam mit Augen ſchauen. 


Während ſie alſo noch unter einander ſich beſpra— 
chen, und die Dinge gegen einander verglichen, ſieh 
„da ſtand Jeſus mitten unter ihnen und 
ſprach: Friede ſei mit euch!“ Wie mußte den 
Jüngern bei dieſem Anblick zu Muthe werden! wie 
lieblich mußte dieſer Friedensgruß in ihren Ohren tönen! 
Nun waren nicht nur alle ihre Zweifel verſchwunden; 
ſondern ſie wußten auch vor freudigem Erſtaunen nicht, 
wie ihnen geſchah. Dieſer ſelige Anblick überſtieg alle 
ihre Hoffnungen. Nun war es alſo gewiß, daß Jeſus 
lebte; nun athmeten ſie in Freude auf; nun waren 
alle ſeine himmliſchen Lehren mit dem Siegel der Gott— 
heit beſiegelt; nun hatten ſie Ihn wieder, an dem ihr 
ganzes Herz und ihre ganze Seele hing! — O meine 
Vielgeliebten, wer beſchreibt die ſelige Freude, den Jubel 
einer Seele, die von ihrem Unglauben, von ihren Ver— 
irrungen zurückkehrt, Gott aufrichtig ſucht, reumüthig 
zu Ihm ſich bekehrt, und dann dies innere Wort des 
Friedens von Ihm vernimmt! Keine Freude auf Erden 
läßt mit dieſer ſeligen Freude ſich vergleichen. Denn 
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dieſer heilige Friedensgruß iſt ein Licht, das die ganze 
Seele reinigt und erleuchtet, ihr Zeugniß gibt, daß ſie 
ein Kind Gottes iſt, ſie über ſich ſelbſt erhebt, und ſo 
wunderſam kräftigt, daß ſie die Welt unter die Füße 
tritt, alle Trübſale in Frieden erträgt; und bereit iſt, 
den göttlichen Willen in Zeit und Ewigkeit zu thun. 


„Da erfreuten ſich die Jünger als ſie 
den Herrn ſahen.“ So wie mit Jeſus ihr Leben 
und alle ihre Freude geſtorben war, alſo lebten ſie nun 
wieder mit Ihm auf; denn Jeſus war ihr Alles. Um 
Ihn hatten ſie Alles verlaſſen; um Ihn waren ſie auch 
nun den Verfolgungen der Synagoge ausgeſetzt. Er 
hatte ihnen glorreiche Verheißungen gegeben; die mit 
ſeinem Tode gleichſam für ſie erloſchen waren; und 
nun ſehen ſie Ihn wieder; nun treten alle ihre Hoff— 
nungen wieder ins Leben. Dies war jene namenloſe 
Freude, von welcher der Herr ihnen früher geſagt hatte: 
„Ich werde euch wiederſehen; und euer Herz 
wird ſich erfreuen; und Niemand wird eure 
Freude von euch nehmen!“ (Joh. 16, 22.) Ein 
wunderbares Bild einer frommen Seele iſt dies; die, 
wenn innerliche Traurigkeit über ſie kommt; wenn in 
ihrem bittern Mißtroſt das Licht des Glaubens in ihr 
dunkelt, ihre Hoffnungen erlöſchen wollen, und Jeſus 
gleichſam todt für ſie iſt, urplötzlich abermal von dem 
Lichte ſeines himmliſchen Troſtes heimgeſucht wird; die 
innere Anſprache Jeſu wieder vernimmt, und durch alle 
Tiefen ihres Herzens fuͤhlt, daß ihr Erlöſer lebt und 
ſie liebt. Wer vermag es je, den Jubel einer ſolchen 
Seele mit Worten auszudrücken! 
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„Und abermal ſprach Jeſus zu ihnen: 
Friede ſei mit euch! Gleichwie der Vater 
Mich geſandt hat, alſo ſende Ich euch!“ 
Übernatürlichen, himmliſchen Frieden ergoß Jeſus mit 
dieſen Worten in das Herz ſeiner Jünger. Dieſer 
Friede ſammelte ſie im Innern; er bereitete und kräf— 
tigte ſie für ihre künftige Beſtimmung. Denn nimmer 
ſind die tröſtenden Gnaden Gottes müſſig; ſondern 
bereiten ſoll ſich eine Seele, welche dieſelben empfängt, 
zu Arbeiten, Verſuchungen und Kämpfen. — Nachdem 
alſo der Herr ihre Herzen auf dieſe Weiſe vorbereitet 
hatte, verkündigte Er ihnen ihre künftige Beſtimmung 
und ſprach: „Gleichwie der Vater Mich ge— 
ſandt hat, alſo ſende Ich euch!“ — Hier alſo 
ſehen wir klar, daß die Sendung Jeſu und die Sen— 
dung der Apoſtel und aller ihrer Nachfolger Eine und 
dieſelbe Sendung iſt; außer welcher es keine andere 
gibt. Dieſe Sendung beſteht bis ans Ende der Zeiten; 
da Jeſus bis ans Ende der Zeiten bei ſeiner Kirche 
iſt. Geſandt hatte der ewige Vater ſeinen eingeborenen 
Sohn, das Heil der Menſchen zu erwirken; und Jeſus 
ſendet ſeine Jünger, alle Völker zu dieſem ewigen Heile 
zu berufen, das Er durch ſeine göttlichen Lehren, durch 
die Sacramente, die Er eingeſetzt hatte, und nach ſeiner 
Auferſtehung noch einſetzte, durch ſein Leiden und ſeinen 
Tod dem menſchlichen Geſchlechte bereitet hatte. Dies 
war ihr Beruf, dem ſie ihr ganzes Leben, ihre ganze 
Thätigkeit, bis zur Vergießung ihres Blutes widmen ſollten. 


Dies alſo, meine Chriſten, war die Beſtimmung 
der Apoſtel; und dies auch iſt die Beſtimmung Aller, 
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die da berufen find an ihren apoſtoliſchen Arbeiten 
Antheil zu nehmen; da ihre Sendung die nämliche wie 
die der Apoſtel iſt. Wie erhaben, wie unendlich wichtig 
aber iſt dieſe Beſtimmung! Welcher Eifer, welche 
thätige Liebe wird von Denjenigen gefordert, die Gott 
berufen hat mitzuarbeiten an dem großen Geſchäfte 
der Seelenführung, an dem Heil unſterblicher Seelen! 
welche unermüdliche Wachſamkeit und Sorgfalt, Thätig— 
keit und Liebe, Ungläubige und Sünder zu gewinnen! 
Welche Opfer werden nicht von dem Prieſter Jeſu 
Chriſti gefordert! wie manchen unſchuldigen Freuden 
dieſes Lebens muß er nicht entſagen, den Schwachen 
kein Argerniß, kein Gegenſtand des Anſtoßes zu ſeyn! 
Welche bittere Seelenleiden treffen nicht den Diener 
Jeſu Chriſti, wenn jener Ausſpruch ſeines Herrn an 
ihm in Erfüllung geht: Die Welt wird euch haſſen, 
weil ihr Mir angehöret, und Mich liebet! 


| O meine Lieben, liebet eure Seelſorger und haltet 
ſie hoch in Ehren, die Gott euch gegeben hat; und die 
euch auf dem Wege des Heiles führen! Lohnet ihre 
Anſtrengung, ihre Sorgfalt mit Gehorſam und Liebe! 
Ehret und liebet ſie, ihr Kinder; denn ſie ſind es, die 
das Brot des Lebens euch brechen, und mit der ſtär— 
kenden Milch der himmliſchen Lehre Jeſu euch nähren. 
Ehret ſie in Liebe und gehorchet ihnen, ihr Jünglinge 
und Jungfrauen; denn fie warnen und ermahnen euch, 
wenn die Sünde ſich regt, und die Hitze der Jugend 
ins Verderben euch fortreißen will. Ja wie Viele aus 
euch auch wurden durch ihren väterlichen Zuſpruch der 
Sünde und dem ewigen Untergang entriſſen! — Altern, 
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Väter und Mütter, liebet und ehret eure Seelſorger; 
denn ſie ſind es, die eure Kinder durch Unterricht und 
heilſame Ermahnungen zu Chriſten bilden; ſie knüpfen 
das Band der heiligen Ehe; ſie ſind die geheiligten 
Ausſpender der göttlichen Sacramente; ſie ſind die 
Verkündiger des göttlichen Wortes, das euern Geiſt 
erleuchtet, und euch auf den Weg des Heiles leitet! — 
Ehret ſie, ihr Greiſe; denn ſie, eure Seelſorger werden 
einſt in der letzten Stunde unter Gebet und Segnungen 
der erbarmenden Liebe Gottes euch übergeben. Ehret, 
ihr Chriſten alle, die Prieſter Gottes und beherziget 
wohl den Ausſpruch des Herrn: „Wer euch ehrt, 
der ehrt Mich; und wer euch verachtet, der 
verachtet Mich!“ (Luc. 10, 16.) Entſprechen viel: 
leicht Einige aus ihnen nicht immer den Forderungen, 
die ihr berechtiget wäret, an ſie zu ſtellen, ſo beurtheilet 
fie mit chriſtlicher Nachſicht, Sanftmuth und Liebe; und 
ſtellet das Urtheil über ſie Gott anheim; da unſer eine 
furchtbare Rechenſchaft vor Gottes Gerichte harret, der 
alle unſre Fehler und Nachläſſigkeiten ſtrenge richten wird. 


Nachdem alſo der erſtandene Heiland ſeinen Jün— 
gern ihre erhabene Beſtimmung verkündiget hatte: „da 
hauchte er ſie an und ſprach zu ihnen: Neh— 
met hin den Heiligen Geiſt! Welchen ihr die 
Sünden vergeben werdet, denen ſind ſie ver— 
geben; und welchen ihr ſie behalten werdet, 
denen ſind ſie behalten!“ Gleichwie Gott dem 
erſten Menſchen durch ſeinen Hauch das natürliche 
Leben einflößte, alſo flößte der Sohn Gottes durch 
ſeinen Anhauch ſeinen Jüngern ein übernatürliches Leben 
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im Heiligen Geiſte ein; und gab ihnen gleichſam An— 
theil an der Macht ſeiner Gottheit, die Sünden zu 
vergeben und zu behalten. Welche furchtbare Macht 
aber iſt dies, meine Chriſten; und wie unendlich zeigt 
ſich auch hier die Liebe Gottes gegen das menſchliche 
Geſchlecht! — Die Vollmacht ertheilt Jeſus ſeinen 
Jüngern, da Vergebung zu verkündigen, wo der Sün— 
der nichts als Strafe zu erwarten hatte! Dies iſt 
die Frucht der unendlichen Verdienſte unſres göttlichen 
Mittlers, der alle Schulden unſrer Sünden der göoͤtt— 
lichen Gerechtigkeit durch ſein Blut und ſeinen Tod 
bezahlte; und uns hier dieſen Schatz ſeiner unendlichen 
Verdienſte eröffnet, daß wir daraus das Löſegeld holen, 
für unſre Sünden genug zu thun. Denn darum hat 
Chriſtus gelitten, damit Er durch ſeinen Tod die 
Scheidewand zerſtörte, die uns von Gott trennte; und 
wieder vereinigte was durch die Sünde von Gott ge— 
ſchieden war. 


O meine Chriſten, erkennen wir die große Gnade 
Gottes, die uns Kindern der heiligen katholiſchen Kirche 
durch dies wunderbare Sacrament der Verſöhnung ge— 
geben ward, das würdig empfangen, von unſern Sün— 
den uns reinigt; aus Kindern der Verdammniß in 
Erben des Himmels uns umwandelt; und abermal mit 
Gott verſöhnt und reinigt! Treten wir oft zu dieſem 
Quell heiliger Reinigung, damit wir rein vor Gottes 
Angeſichte wandeln, und unſrer ſeligen Unſterblichkeit 
würdig werden! 


Und nun fährt die evangeliſche Geſchichte fort und 
ſpricht: „Thomas aber, der Zwilling genannt, 
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Einer aus den Zwölfen, war nicht bei ihnen 
als Jeſus kam.“ Das Evangelium gibt den Grund 
der Abweſenheit dieſes Apoſtels nicht an; aber um 
welche Freude brachte er ſich dadurch! Alſo bringen 
auch wir uns um viele große Gnaden, wenn wir von 
der Geſellſchaft frommer Menſchen oder von der Ver— 
ſammlung der Gläubigen in der Kirche uns fern halten. 
Indeſſen ließ Gottes Vorſehung dieſe Abweſenheit aus 
weiſen Abſichten und zu unſerm Heile zu; denn ſein 
Unglaube ſollte ein Heilmittel des unſrigen werden. 


Als er nun kam, da ſprachen die andern Jünger 
zu ihm: Wir haben den Herrn geſehen! — Er aber 
ſprach zu ihnen: „Wofern ich nicht in ſeinen 
Händen die Mahlzeichen der Nägel ſehe; 
und meine Finger in die Mahlzeichen der 
Nägel lege; und meine Hand in feine Seite, 
ſo glaube ich nicht!“ — Iſt ein ſolcher Unglaube 
wohl zu entſchuldigen? Alle ſeine Mitapoſtel verſicher— 
ten ihn, ſie hätten den Herrn geſehen; ſie theilten ihm 
ſogar mit was Er gethan und geſprochen hatte; ihr 
Zeugniß hierüber war einſtimmig; und dennoch glaubte 
er nicht! — Was konnten je die Apoſtel für einen 
Grund haben, ihn von der Auferſtehung des Herrn 
zu verſichern, wofern dieſelbe nicht wirklich geweſen 
wäre? Hatten etwa ſie ſelbſt daran geglaubt, ohne 
die ſicherſten Beweiſe davon zu haben? — Wahrlich, 
es irrt gewaltig wer die Apoſtel für leichtgläubige 
Menſchen hält. Aber gleichſam nothwendig war ihr 
Unglaube, uns im Glauben zu ſtärken; denn wenn wir 
dann ſehen, wie dieſe nämlichen Männer ihr Blut ver— 
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gießen, die Welt von der Auferſtehung des Herrn zu 
verſichern: wie konnen wir je an der Wahrheit der— 
ſelben zweifeln? 


Indeſſen, meine Chriſten, war es bei dieſem heiligen 
Apoſtel weder Stolz, noch Eigenſinn, noch Laſterhaftig— 
keit, die ihn abhielt zu glauben; es war die Furcht, 
ſich grauſam zu täuſchen, wofern er früher glaubte, 
als er ſich ſelbſt mit Augen überzeugt hätte. Jene 
Laſter aber ſind die gewöhnlichen Quellen des Un— 
glaubens unſrer Zeit. Gern glaubt ein demüthiges, 
reines Herz Wahrheiten, wodurch Gott geehrt wird, 
und durch die es eine unſterbliche Seligkeit erlangt; 
denn nichts widerſetzt ſich in ihm dieſem Glauben. Iſt 
es einmal gewiß, daß Gott dieſe Wahrheiten geoffenbart 
hat, dann nimmt es dieſelben in Demuth an; denn es 
weiß, daß Gott ſelbſt die ewige Wahrheit iſt, die nicht 
betrügen kann; und dieſer Glaube iſt dann ſein Troſt 
und ſeine Freude im Leben und im Tode. Doch fahren 
wir nun weiter in der Erzählung des heiligen Evan— 
geliums fort. 


„Und nach acht Tagen waren die Jünger 
abermal beiſammen, und Thomas mit ihnen. 
Da kam Jeſus bei verſchloſſenen Thüren, 
trat mitten unter ſie und ſprach: Friede ſei 
mit euch!“ Wer weiß wie lange noch Thomas auf 
ſeinem Unglauben verharret wäre, wenn der Herr ſeiner 
ſich nicht erbarmt und ihn davon geheilt hätte! Wo 
einmal der Unglaube tiefe Wurzeln gefaßt hat, und das 
Gemüth für ewige Wahrheiten erblindet iſt, da kann 
nur Gottes unmittelbare Hilfe den Menſchen retten. 


12 


Vielleicht find nicht Wenige unter uns, welchen feine 
Barmherzigkeit dieſe Gnade erzeigte. Erkennen wir 
alſo dieſe große Wohlthat; bewahren wir dieſen Glau— 
ben als unſer höchſtes Gut, und folgen wir ſeinem 
Lichte, das uns zu Gott und zur Seligkeit führt. 
Wunderbar iſt aber auch bei dieſer Erſcheinung Jeſu 
die Abſicht ſeiner Vorſehung. Dem Einen ſich zu 
zeigen, und ihn von ſeinem Unglauben zu heilen, er— 
ſcheint er Allen. Warum dies? Thomas hatte vor 
Allen durch feine ungläubigen Nußerungen geſündigt; 
darum auch ſollte Er nun in Gegenwart Aller genug— 
thun, und ſein Glaubensbekenntniß öffentlich ablegen. 
Er hatte ſeine Mitapoſtel durch ſeinen Unglauben be— 
trübt, darum ſollte er nun durch ſeinen treuen Glauben 
Alle wieder tröſten und erfreuen. — Was aber dieſem 
Apoſtel hier gilt, das gilt uns Allen; denn haben wir 
durch irgend Sünden dem Rächſten Argerniß gegeben, 
ſo iſt es ſtrenge Pflicht, durch unſre Beſſerung und 
ein frommes Leben ihn wieder zu erbauen. Wareſt du 
alſo ein Trunkenbold, ſo befleiße dich nun der Mäßigkeit; 
wareſt du ein Wollüſtling, ſo bezähme nun deine Sinne, 
und leuchte durch einen keuſchen, züchtigen Wandel Andern 
als ein Beiſpiel vor. Wareſt du ein Geizhals, ſo 
öffne deine Hand nun den Armen; und beſſere das 
Argerniß, das alle guten und frommen Chriſten an dir 
nahmen. Wareſt du ein Flucher, ſo höre man nun 
nur fromme und erbauliche Worte aus deinem Munde. 
Auf ſolche Weiſe wird dann, wie der Herr ſpricht, 
euer Licht vor den Menſchen leuchten; daß ſie eure 
guten Werke ſehen, und euern Vater preiſen, der im 
Himmel iſt. (Matth. 5, 16.) 
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Zum dritten Mal hoͤren wir hier den milden 
Friedensgruß des Herrn: „Er trat in ihre Mitte 
und ſprach: Friede ſei mit euch!“ Wo Jeſus 
in der Mitte iſt, da iſt Friede; und ſonſt nirgend. 
Thomas war nicht mit den Übrigen geweſen, als Jeſus 
das erſte Mal unter ihnen erſchienen war; darum auch 
war ihm kein Friede zu Theil geworden. — Lernen 
wir hieraus, meine Chriſten, daß wahrer Friede nur 
in Jeſu zu ſuchen, und zu finden iſt. Suchet ihn alſo 
nirgend anderswo. Viele wähnen den Frieden in welt— 
lichen Beluſtigungen, in Lüſten, in Reichthum und 
Ehren zu finden. Eine Täuſchung iſt dies; denn alle 
dieſe Dinge ſind voll der Dornen und Sorgen; und 
geben keinen Frieden, vielmehr rauben ſie denſelben. 
„Sie ſprachen Friede und Friede; und es 
war kein Friede; denn keinen Frieden haben 
die Gottloſen, ſpricht der Herr!“ FJerem. 
6, sr ds, 22) 


Und hierauf ſprach Er zu Thomas: „Reiche 
deine Finger her, und ſieh meine Hände; 
und reiche deine Hand her, und lege ſie in 
meine Seite; und ſei nicht ungläubig, ſon— 
dern gläubig!“ — Wie ein leuchtender Blitzſtrahl 
aus dem höchſten Himmel durchzückten dieſe Worte die 
ganze Seele des ſeligen Apoſtels. Nur Gott allein 
konnte wiſſen, was er geſprochen hatte; nur Gott konnte 
die Tiefe ſeines Unglaubens kennen! Klar alſo ſah er 
hier die Allwiſſenheit Jeſu, ſeine Gottheit, und rief 
erſtaunt und anbetend aus: „Mein Herr und mein 
Gott!“ — Dieſe Worte drückten die ganze Empfindung 
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ſeines Herzens aus. Meine Chriften, fo leuchtende 
Beweiſe ſeiner Gottheit hatte Jeſus ſeinen Apoſteln 
während ſeines Lebens gegeben, daß ſie fürwahr nicht 
Urſache hatten, daran zu zweifeln. Indeſſen iſt der 
Menſch ſchwach, und bliebe auch in ſeiner Schwäche, 
wenn Gottes Güte nicht zuweilen feinen Glauben durch 
außerordentliche Ereigniſſe weckte. Hätte Thomas nach— 
gedacht und die Beweiſe der Gottheit Chriſti ernſtlich 
zu Gemüthe geführt, nimmermehr wäre er ſo ungläubig 
geworden. Nur weil wir Gottes Gegenwart vergeſſen, 
verſündigen wir uns fo oft. Bedachten wir, daß Gott 
überall zugegen iſt; daß ſein Blick unſre Herzen und 
Nieren durchſpäht, wir würden fürwahr vor der Sünde 
wie vor einer Schlange fliehen. 


Wie tief auch ward dieſer, nun geheilte Ungläubige 
von der ſanften und liebevollen Zurechtweiſung ſeines 
Gottes und Herrn gerührt: „Sei nicht ungläubig, 
ſondern gläubig!“ Dies war die ganze Strafe 
feines Unglaubens. O lernen wir von unſerm Herri 
dieſe freundliche Sanftmuth; behandeln wir unſern feh— 
lenden Mitbruder, unſre Untergebenen mit Schonung, 
Nachſicht; und ſprechen wir, wenn wir zurechtweiſen 
müſſen, die Sprache der Liebe. Ohne Vergleich mehe 
werden wir dadurch ausrichten, als wenn wir mit har— 
tem Herzen ſie verwunden; denn rühren werden wie 
ihre Herzen; ſie werden in ſich gehen, ihren Fehler be— 
reuen; und wir werden die Freude haben, ſie zu beſſern. 


Wer aber, meine Vielgeliebten, ſpricht den Troſt 
aus, der für uns und alle Gläubigen in den folgenden 
Worten unſres Gottes und Herrn liegt: „Weil vu 
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Mich geſehen haft, Thomas, haft du geglaubt! 
Selig, die nicht geſehen und dennoch ge 
glaubt haben!“ Dieſe troſtvolle und hocherfreuliche 
Lehre verdanken wir dem Unglauben des heiligen Apo— 
ſtels Thomas. Unſer Aller gedachte Jeſus bei dieſen 
Worten, welchen die Seligkeit nicht zu Theil ward, 
Ihn mit den Augen des Fleiſches zu ſchauen. Selig 
alſo ſind auch wir durch dieſe lebendige Hoffnung. 
Ach, meine Chriſten, zum Glauben haben wir nur eine 
kurze Zeit; zur Anſchauung aber haben wir eine ganze, 
volle Ewigkeit! So leben wir denn alſo im Glauben 
und in der Liebe Jeſu; thun wir Werke dieſes Glau— 
bens und dieſer Liebe; und wir werden die Seligkeit 
erlangen, unſern Gott und Herrn ſchleierlos von An— 
geſicht zu Angeſicht zu ſehen, und ewig zu lieben. 
Amen. f 


Am 
zweiten Sonntage nach Dftern. 


von Gottes Gerechtigkeit in der Sonderung der 
Auserwählten von den Berufenen. 


„Ich kenne meine Schafe!“ (Job. 10, 14.) 


Geliebte Kinder Gottes, in dem heutigen Evan— 
gelium ſpricht, wie ihr Alle hörtet, der gute Hirt ſeiner 
Herde von ſeinen getreuen Gläubigen: „Ich kenne 
meine Schafe!“ — Dieſe Worte verdienen unſre 
ganze Aufmerkſamkeit; denn dieſem göttlichen Ausſpruche 
zufolge gibt es auch Schafe, die der Herr nicht erkennt. 
Von dieſen letzten ſpricht Er an einer andern Stelle 
ſeines Evangeliums: „Viele ſind berufen;“ von 
den erſten: „Aber Wenige auserwählt;“ (Matth. 
20, 16.) Von den erſten lautet ſeine Rede: „Ich 
kenne meine Schafe!“ von den letzten: „Wahr— 
lich, Ich ſage euch, Ich kenne euch nicht!“ 
(Matth. 25, 12.) Sonach alſo ſind die erſten jene 
auserwählten Schafe, die einſt am jüngſten Tage zu 
ſeiner Rechten ſtehen werden; die letzten aber ſind die 
verworfenen Böcke zu ſeiner Linken. Die erſten erkennt 
Er als ſeine Freunde; die letzten verſtößt Er als 
ſeine Feinde! 
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Ich bin, chriſtliche Zuhörer, keineswegs geſonnen, 
hier in das Geheimniß der göttlichen Rathſchlüſſe ein— 
zudringen; noch in einen Irrgarten mich zu wagen, 
wo auch die Scharfſinnigſten keinen Rückweg fanden. 
Eben fo wenig auch will ich mit der Furcht mich 
quälen, ob ich zur Anzahl der auserwählten Schafe 
oder der verworfenen Böcke gehoͤren werde. Und was 
auch brächte dies mir für Sicherheit? — Ich weiß, 
daß dies ein ſehr gefährliches und klippenvolles Meer 
iſt, auf welchem ſogar die Gelehrteſten Schiffbruch 
litten. — Indeſſen hat dies Meer einen Hafen, in 
welchem man ſicher und ruhig einlaufen kann. Ob 
man verſtehe was die Gottesgelehrten hierüber aus— 
gefprochen haben, oder nicht, bringt dies uns keinen 
Schaden. Eins wiſſen wir, und dies ſoll uns be— 
ruhigen; nämlich, daß wir zu glauben verpflichtet ſind, 
wir können nicht verdammt werden, wofern nicht wir 
ſelbſt es wollen; welcher Glaubenspunkt auch vollkom⸗ 
men mit der Vernunft übereinſtimmt.“ | 

In dieſen Hafen alſo lade ich euch heute Alle 
ein. Damit jedoch Niemand erachte, ich verhieße Sicher— 
heit wo keine Sicherheit iſt, will ich im erſten Theile 
zeigen, daß Gott, der gute Hirt, ſo viel an Ihm liegt, 
alle Menſchen als ſeine Schafe erkennet, und daß Er 
Niemand zur Verdammniß erſchaſſen hat; — im zwei— 
ten Theile aber, daß Sünder, welche aus freiem 
Willen ſchweren Laſtern ſich überlaffen, und die Urfache 
ihrer Verdammniß nicht dem Willen ihrer Bosheit, 
ſondern Gott zuſchreiben; nicht nur vermeſſen, ſondern 
auch gottlos find. Der Gegenſtand iſt wichtig und 
verdient eure ganze Aufmerkſamkeit. 


Hohenlohe, Predigten. II. 
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Erſter 1 


Dieſe beiden Wahrheiten zu „ folkg;; ung, 
geliebte Zuhörer, das untrügliche Wort des Herrn ge 
nügen: „Dein Untergang, o Israel, kommt 
von dir ſelbſt!“ (Oſa. 13, 9.) Denn wäre dies 
nicht alſo, fo. wäre der Allerhöchſte in einer ſo hoch— 
wichtigen Sache wie unſer ewiges Heil, kein Gott der 
Wahrheit; ſondern Er würde uns auf die furchtbarſte 
Weiſe täuſchen. — Setzen wir aber den Fall, Gott 
könnte, — wie jene alte Schlange zu Eva ſprach: „Ihr 
werdet keineswegs ſterben!“ und auf ſolche Weiſe Gott 
der Lüge beſchuldigte, — wirklich Unwahrheit ſprechen; 
über welche Vorausſetzung jedoch alle, Engel ſich, ent— 
ſetzen müſſen: welchen Nutzen würde dies Ihm bringen? 
Denn bekanntlich ſagt Niemand eine Lüge, außer aus 
Furcht vor einer höhern Gewalt; z. B. ein Verbrecher 
aus Furcht vor ſeinem Richter; ein Schüler aus Furcht 
vor ſeinem Meiſter; ein Knecht aus Furcht vor ſeinem 
Herrn. Wie alſo ſollte Derjenige ſich ſcheuen die Wahr— 
heit zu ſprechen, der keinen Oberherrn zu fürchten hat? 
Was hätte Er je zu beſorgen, wenn Er frei und un— 
verhohlen ſagte, Er habe ohne Rückſicht auf unſre Ver: 
dienſte oder Mißverdienſte, ſondern blos weil es Ihm 
alſo wohlgefällig war, beſchloſſen, dieſen Menſchen ſelig 
zu machen, jenen aber zu verdammen? Was hätte Er 
deshalb je von uns zu fürchten? — „Wer, ſpricht 
das Buch der Weisheit, will zu Dir ſagen: was 
baft Du gethan? Wer wird deinem Urtheil 
widerſtehen? . . . oder wer wird es Dir zur 
ſchreiben, wenn die Völker umkommen, die 
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Du gemacht haft? Denn es iſt kein anderer 
Gott als Du; der Du für alle Dinge ſor— 
geſt; und weder König noch Tyrann wird 
vor deinem Angeſicht Unterſuchung halten 
wegen Derjenigen, die Du verworfen haſt!“ 
(Weish. 12. u. ff.) Was fragt, wer im hohen Himmel 
iſt, je darnach, ob einige Hunde auf der Erde wider 
ihn bellen; und was liegt je der Sonne daran, ob man 
wider ihre Gluth murre und klage? 


Da nun die Ausſprüche Gottes durch ſeine Pro— 
pheten klar und deutlich ſind, daß Gott Niemand zur 
Verdammniß, ſondern vielmehr alle Menſchen zur Se— 
ligkeit erſchaffen hat, können wir an dieſer Verſicherung 
ſo wenig als an Gottes Weſenheit ſelbſt zweifeln. Ich 
will hier nur einige dieſer Ausſprüche anführen. Alſo 
ſpricht jenes nämliche Buch der Weisheit an der näm— 
lichen Stelle: „Dieweil Du gerecht biſt, ordneſt 
Du alle Dinge recht, und erachteſt auch, daß 
es deiner Macht nicht gezieme, Jemand zu 
verdammen, der die Strafe nicht verdient 
hat... . Und weil Du der Herr aller Dinge 
biſt, verſchoneſt Du auch allenthalben; richteſt 
Du aber, ſo gibſt Du den Sündern Raum zur 
Buße.“ — Noch deutlicher ſpricht der Herr durch den 
Mund ſeines Apoſtels: „Gott will, daß alle Men— 
ſchen ſelig werden!“ (1. Tim. 2, 4.); und durch 
Petrus, den Fürſten der Apoſtel: „Gott will nicht, 
daß Einige verloren gehen.“ (2. Petr. 3, 9.) 
Endlich ſpricht Er durch den Mund ſeines eingeborenen 
Sohnes: „Es iſt der Wille eures Vaters nicht, 
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daß auch nur ein Einziger verloren werde.“ 
(Matth. 18, 14.) Dies alſo ſind unfehlbare Ausſprüche 
des allerhöchſten Schöpfers der Menſchen. Solcher 
Ausſprüche der göttlichen Güte aber finden ſich unzäh— 
lige in der heiligen Schrift. 


Dieſe unerſchütterlichen göttlichen Worte alſo ſollten 
uns an und für ſich genügen. Forſchen wir aber um 
den Grund dieſer göttlichen Güte, ſo werden ſich unſern 
Blicken mehrere darſtellen. Es iſt bekannt, daß Gott 
der erſte und vorzüglichſte Urheber aller Dinge iſt. 
Denn es treibt zwar allerdings die Erde ihre Gewächſe 
hervor, es kocht die Gluth der Sonne die Metalle; und 
es bringt der Baum ſeine Frucht. Doch kommt ihre 
vorzügliche Kraft ihnen von Gott; ohne welchen alles 
Andere unvermögend iſt. Alſo ſchreiben auch wir Men— 
ſchen unſern Urſprung den Altern unſres Fleiſches zu; 
Gott jedoch iſt der vorzüglichſte Urheber unſres Daſeyns; 
und darum vielleicht auch ſprach der Herr: „Ihr ſollt 
euch Niemand Vater nennen auf Erden, denn 
Einer iſt nur Vater, der im Himmel iſt.“ 
(Matth. 23, 9.) 


Was erfolgt aber hieraus anders, als daß Gott, 
ſo viel an Ihm liegt, den Untergang keines Menſchen 
wolle? — Denn ſaget ſelbſt ihr Väter und Mütter, 
möchtet ihr wohl, aus eigenem, freiem Antrieb, eure 
geliebten Kinder ins Feuer werfen? — Dies, werdet 
ihr ſagen, wäre mehr als dämoniſche Bosheit; und zwar 
ſagtet ihr dies mit Recht. Wie alſo könnet ihr je denken, 
Gott, der euch weit inniger liebt, als ihr ſelbſt eure 
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Kinder liebet, wolle aus bloßem freiem Willen, euch 
ſogar in das ewige Feuer ſtürzen? „Gott, ſpricht 
die Schrift, hat den Tod nicht gemacht; Er 
erfreut ſich auch nicht über den Untergang 
der Lebendigen.“ (Weish. 1, 14.) Zwingen aber 
boshafte Kinder dieſen Vater, ihr Richter zu werden, 
dann verurtheilt Er ſie auch mit Recht zum ewigen 
Tode; oder vielmehr ſind ſie es ſelbſt, die dieſen Tod 
ſich zuziehen; wie wir an der nämlichen Stelle leſen: 
„Die Gottloſen haben den Tod mit Worten und Händen 
an ſich gezogen; und, weil ſie ihn für ihren Freund 
hielten, haben ſie ſich verlaufen, und einen Bund mit 
ihm geſchloſſen; ſie ſind es auch wohl werth, daß ſie 
ihm zu Theil werden.“ 


Wie auch kann je ein Menſch, den nicht alle Be— 
ſinnung verlaſſen hat, auf den Gedanken kommen, Gott 
wolle unſern Untergang; da Er doch ſo unendlich 
Vieles gethan und gelitten hat, unſern Untergang zu 
verhindern und uns zum Heile zu führen? — Welcher 
Vernünftige ſetzt ſein ganzes Vermögen daran, einen 
Gegenſtand zu erlangen, den er andererſeits ernſtlich 
entſchloſſen iſt, nicht zu beſitzen? — Wer ſäet je in 
der Abſicht aus, daß er nicht einernte? — Wer legt 
einen Ziergarten an, damit er keine Blumen hervor— 
bringe? oder wer zündet ein Feuer an, und will dabei 
ernſtlich, daß es nicht brenne? — Die größte Albers 
heit wäre dies und anderes dieſer Art; und nimmer— 
mehr wendet ein kluger Menſch irgend Mittel an, es 
ſei denn, er wolle durch dieſelben ſein Ziel erreichen. 
— Betrachtet, ſpricht der heilige Chryſoſtomus, einen 
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Jäger, der über Berge und Thäler, über Stock und 
Stauden ſetzt, ein Wild zu fangen. Bald ſpürt er 
ſolchem in Klüften und Höhlen nach; bald ſtellt er 
Netze aus, bald ruft, bald ſchweigt er, damit er das— 
ſelbe ja nicht verfehle; und ſetzt, ob auch mit Schweiß 
bedeckt, dennoch nicht aus. Wer wird nun je glauben, 
er wende alle dieſe Arbeiten aus dem ernſtlichen Willen 
an, das Wild nicht einzuholen? ſondern er thue dies 
Alles vielmehr, damit das Wild ihm entlaufe? Hätte 
er dies gewollt, ſo war es fürwahr nicht nothwendig, 
von Hauſe fort zu gehen; noch ſo große Anſtrengungen 
auf ſich zu nehmen; denn dies Ziel hätte er auch im 
Schlafe erreichen können. 


Ich führte dies Gleichniß darum an, weil Gott, 
wie eben derſelbe heilige Vater ſpricht, auf gewiſſe 
Weiſe wie die Jäger ſich benimmt; die, wofern ein 
Mittel nicht gelingt, unzählige andere anwenden. Er 
ſetzt, ſpricht dieſer Heilige, dem fliehenden Wilde nicht 
auf Einem, ſondern auf verſchiedenen und zwar ſeh— 
ſchwierigen Wegen nach; damit dasſelbe, wenn es au? 
dem einen Wege entflieht, auf den andern gerathe. 
Und mit wie großen Mühen und Beſchwerden hat unſer 
Herr dies nicht gethan? Wie vielen Schweiß, wie 
vieles Blut, wie große Martern wendete Er nicht an, 
in den Netzen des Heiles uns zu fangen? Hätte Er 
aber unſer Heil nicht durch dieſe ſo blutigen Mühen 
geſucht, ſo hätte Er ja allerdings glorreich im Himmel 
verbleiben mögen; da es ſonſt nicht nothwendig war, 
vom Himmel zu kommen, und ſogar für uns zu ſterben! 
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Zweiter Theil. 


Doch vielleicht wendet Jemand hier ein, Gott habe 
dies Alles nur aus Liebe zu Denjenigen, die da ſelig 
werden; nicht aber für jene gethan, die verdammt werden 
ſollen. — Wer alſo ſpricht, geliebte Kinder Gottes, 
der ſpricht eine furchtbare Gottesläſterung aus, wider 
welche der große Weltapoſtel alſo ruft: „Der Mittler 
zwiſchen Gott und den Menſchen, der Menſch 
Jeſus Chriſtus, hat ſich ſelbſt zur Erlöſung 
gegeben für Alle!“ (1. Tim. 2, 6.); über welche 
Worte der heilige Ambroſius alſo ſich ausdrückt: „Die 
Sonne der Gerechtigkeit iſt für Alle aufgegangen; ſie 
iſt für Alle gekommen; ſie hat für Alle gelitten, und 
iſt für Alle auferſtanden. Folglich hat ſie die Hölle 
für Alle verſchloſſen, die derſelben dadurch entkommen 
wollen, daß ſie die Mittel zur Seligkeit anwenden, die 
der Sohn Gottes uns in reichlichſtem Maße verdient 
und erworben hat. Denn wie der Apoſtel ſpricht: „Von 
ſeiner Fülle haben wir Alle empfangen.“ 
(Joh. 1, 16.) g 


Nimmermehr auch kann der ewige Vater dieſe 
Mittel uns verſagen; da Er ſeinen eingeborenen Sohn 
ſandte, damit Er uns eine reiche und überfließende Ge— 
nugthuung erwirkte; es ſei denn wir wollten den unend— 
lich barmherzigen Gott uns als einen Tyrannen vorſtellen. 
— Was würdet ihr von Gott halten, wenn Er euch 
befehlen wollte, zu fliegen, ohne euch Flügel zu ertheilen; 
damit ihr dieſen Befehl erfüllen könntet? oder daß ihr 
ſehen und reden ſolltet, ohne euch Augen und eine 
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Zunge zu geben, wodurch allein dies möglich würde? 
Nun iſt es aber weit unmöglicher, daß wir ohne dieſe 
übernatürlichen Mittel die ewige Seligkeit erreichen, als 
es unmöglich iſt, daß wir ohne Flügel fliegen, ohne 
Zunge reden, und ohne Augen ſehen. — Gott befiehlt 
nichts Unmögliches, ſpricht die heilige Tridentiniſche 
Kirchenverſammlung, nach dem großen heil. Auguſtinus. 
Er befiehlt aber, „daß du das ewige Leben er⸗ 
greifeſt;“ (1. Tim. 4, 12.) „Gott alſo befiehlt nichts 
Unmögliches; ſondern Er ermahnt dich durch ſeinen Be— 
fehl, daß du thueſt, was du thun kannſt; und um 
Jenes bitteſt, das du nicht thun kannſt.“ Biſt ve 
gerecht, fo ſteht es bei dir, die göttliche Gnade zu. be: 
wahren; wofern du nur willſt. Biſt du nicht gerecht, 
ſo kannſt du um dieſelbe bitten; und ſie wird dir ge— 
geben werden. Denn es ſollen, ſo viel an Gott liegt, 
alle Menſchen ſelig werden. „Gott, ſpricht der ſelige 
Job, wird für wahr nicht umſonſt verdammen!“ 
(Job. 34, 12.) | | 


Kommt nun aber Jemand und fpridt: Ich will 
zwar nicht läugnen, Gott habe Allen, ohne alle Aus— 
nahme, genugſame Mittel zur Seligkeit gegeben; doch 
läßt es ſich auch nicht in Abrede ſtellen, daß Er den 
Einen mehr, den Andern weniger gegeben habe. Kein 
Wunder alſo iſt's, wenn ich nicht ſo reich, ſo gerecht, 
nicht ſo fromm wie Andere bin. — Vermäße ſich Jemand 
alſo zu ſprechen, ſo antworte ich ihm mit dem Apoſtel: 
„O Menſch, wer biſt du, daß du mit Gott 
kel, ‚rm: 9 10.) Wer biſt du, daß du 
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Er dir zur Genüge, ja vielleicht mehr als Er dir 
ſchuldig iſt: was murreſt du denn? Darf Er etwa 
nicht thun was Er will? Können ſogar die Heiden 
vor Gott nicht entſchuldigt werden; da Er auch ihnen 
genugſame Mittel gibt: wie wirſt du vor Ihm dich 
entſchuldigen, dem Er von früheſter Kindheit an fo. 
viele tauſend Mittel zur Seligkeit gegeben hat? 


überdies aber ſag' mir, woraus ſchließeſt du denn, 
daß du weniger Gnaden von Gott empfangen habeſt 
als Andere? Vielleicht weil du gottlos bleibeſt und 
in deinen Laſtern fortlebeſt, indeß Andere fromm ſind? 
Iſt dies dein Grund? — Wie albern aber iſt dieſe 
Schlußfolge: Andere find fromm und gottes— 
fürchtig; ich aber bin böſe und laſterhaft; 
folglich haben Andere mehr Gnaden empfan— 
gen als ich! — Wiſſe, es können zwei Menſchen 
genau die nämlichen Gnaden empfangen haben, und 
dennoch nicht das Gute im nämlichen Grade thun. 
Dieſer Unterſchied liegt jedoch nicht in der Ungleichheit 
der Gnaden, da hier die Gnaden Beider gleich ſind; 
ſondern in der Ungleichheit der Mitwirkung. 


Ein Gleichniß wird dies euch deutlicher machen. 
Denken wir uns zwei Schiffer, von welchen Jeder ein 
ganz gleiches Schiff, gleiche Segel, gleiche Ruder, gleiche 
Maſten und gleiches Tauwerk haben. Beide ſtechen 
bei dem nämlichen Winde in die See; dennoch aber 
kommt der Eine dem Andern zuvor. Warum dies? 
Etwa weil das Schiff des Einen beſſer verſehen iſt 
als das Schiff des Andern? — Keineswegs; ſondern 
weil der Eine den guten Wind beſſer und beſtändiger 
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benützt als der Andere. Albern alſo würde dieſer 
ſchließen: Der kommt mir zuvor, folglich muß ich nicht 
ſo gut verſehen ſeyn als er. Eben ſo unrichtig aber 
iſt der Schluß: Dieſe und Jene kommen mir an Fröm— 
migkeit und Tugenden zuvor; folglich hat Gott ihnen 
beſſere Mittel und Gnaden ertheilt! | 


Leere Einbildungen find dies. Denn vielleicht haft 
du nicht allein eben ſo große, ſondern auch noch weit 
größere Gnaden empfangen als Andere, die deſſen un— 
geachtet tugendhafter ſind als du, weil ſie beſſer mit 
dieſen Gnaden wirkten. Soll ich die eigentliche und 
wahre Urſache angeben, ſo liegt ſie darin, daß wir 
zwar gern in den Himmel kommen möchten; aber da— 
bei wollten, Gott ſoll uns mit eigenen Händen dahin 
erheben. Das Paradies ſoll zu uns herabkommen, da— 
mit wir ohne alle Mühe und Arbeit in dasſelbe ein— 
treten könnten. Doch nicht alſo iſt Gottes Anordnung. 
Er will uns zwar die Seligkeit geben; doch wie eine 
verdiente Belohnung; und Er drängt und ermahnt uns 
auf alle Weiſe, derſelben würdig zu werden. Er hat 
uns zwar, wie der Apoſtel ſpricht, „nicht geſetzt 
zum Zorne;“ aber auch nicht zum Heile; ſondern 
„zur Erlangung des Heiles.“ (J. Theſſ. 5, 9.) 
Er bietet uns die Hand; wir müſſen dieſelbe ergreifen 
und Ihm folgen. 


Indeſſen fänden verſtockte Sünder vielleicht eine 
Art Entſchuldigung, wenn Gott ihnen allzu ſchwere 
Laſten auflegte. Nun frage ich euch aber, ob Gott 
nicht ſo viel von euch fordern dürfe, damit ihr ſelig 
werdet, als ihr leidet und thut, verdammt zu werden? 
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Denn gewiß iſt's, daß mancher Lafterfnecht, wenn er 
nur die Hälfte deſſen Gottes wegen litte, was er um 
einer niedrigen Buhlſchaft wegen leidet, Eines der aus— 
erwählteſten Schafe des ewigen Hirten ſeyn würde. 
Habet ihr denn nur Kraft, ſo Vieles für die Hölle zu 
thun und zu leiden; und keine Kraft, etwas Weniges 
für den Himmel zu thun und zu leiden? — Doch was 
antworten ſie hierauf? — Die Leiden, die wir erdul— 
den, ſprechen ſie, ſind zwar allerdings ſchwer; aber ſie 
haben auch ihre Lieblichkeit; jene Leiden aber, von 
welchen du ſprichſt, ſind voll der Betrübniß und der 
Bitterkeit! — Was ſoll man hierauf antworten? Süß 
ſind alſo die Beſchwerden, die um zeitlicher Dinge 
willen ertragen werden; und bitter ſind die nämlichen 
Beſchwerden, wenn man ſie Gott zu Liebe und wegen 
des Himmels ertragen fol? — O höret es doch, ihr 
Engel alle, höret es, ihr böſen Geiſter alle, höret es, 
Himmel und Erde, höret die Entſchuldigung, welche die 
Sünder gefunden haben, wenn ſie verdammt werden! 


Welche Entſchuldigung iſt dies? Will etwa Gott 
ihnen nicht Einlaß in den Himmel geſtatten? — Nicht 
doch; denn als ein gütiger Vater verlangt Er ihr Heil 
von ganzem Herzen! — Oder hat Er ihnen vielleicht 
nicht genugſame Mittel zur Seligkeit gegeben? — Auch 
dies nicht; da Er Allen zur Genüge gibt. Was alſo? 
Sind ihnen vielleicht die Leiden und Beſchwerniſſe zu 
groß, die ſie auf dem Wege des Heiles antreffen? — 
Nein, denn bei weitem größere erdulden ſie; und zwar 
gern, wegen zeitlicher und nichtswürdiger Dinge! — 
Welche Entſchuldigung alſo geben ſie an? — Ach, ich 
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ſchäme mich, es zu ſagen! Darum, ſprechen ſie, iſt die 
Tugend und das Gute uns zu beſchwerlich, weil wir 
dieſe Leiden und Trübſale Gottes wegen erdulden müß— 
ten. — Sie ſagen dem göttlichen Erlöſer gleichſam ins 
Angeſicht: Wenn ich um anderer Dinge willen leiden 
müßte was ich für Dich leiden ſoll, dann würde es 
mir nicht ſchwer fallen; vielmehr würde es mir lieb 
und angenehm ſeyn; weil ich es aber für Dich, meinen 
Gott und Herrn, leiden ſoll, iſt es mir bitter und 
unerträglich! Wem muß eine ſolche Sprache nicht Ent— 
ſetzen einflößen? Dies aber iſt wirklich ihre Sprache; 
denn ſagen ſie es auch nicht mit Worten, ſo ſagen ſie 
es um ſo deutlicher durch ihre Werke. 


Doch, meine Chriſten, wenden wir uns ab von 
dieſen Kindern des Verderbens, die nicht zu den Schafen 
des guten Hirten gehören, und ſchließen wir uns um 
ſo inniger an Ihn an, damit wir einſt würdig werden, 
zu ſeiner Rechten zu ſtehen. Denn Viele unter euch 
wiſſen aus glückſeliger Erfahrung, wie lieblich das Joch 
des Herrn iſt, und haben den Troſt Gottes in ihrem 
Innern erfahren, der alle Leiden um Seinetwillen ver— 
ſüßt. So dulden wir denn, kaͤmpfen wir, und wirken 
wir mit ſeiner Gnade; denn bereitet iſt die ewige Krone 
Allen, die Gott lieben und getreu auf dem Wege ſeiner 
Gebote wandeln. Sehet, Jeſus hat euch den Himmel 
durch den Schlüſſel ſeines Kreuzes geöffnet; Er zählt 
alle eure Seufzer; Er ſieht eure getreuen Bemühungen; 
Er hört den Ruf eures Herzens, und wird in der 
ewigen Glorie alle eure Thränen abtrocknen. — „Da 
wir alſo ſolche Verheißungen haben, ſpricht 
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der Apoſtel, ihr, meine Vielgeliebten, fo laſſet 
uns von aller Befleckung des Fleiſches und 
des Geiſtes uns ſelbſt reinigen, und unfre 
Heiligung in Gottesfurcht vollenden.“ (2. Cor. 
7, 1.) Alſo werden wir die ewigen Belohnungen er— 
ringen, und mit allen heiligen und ſeligen Geiſtern 
ewig in Gott uns erfreuen. Amen. 


A m 
dritten Sonutage nach Oſtern. 


Von dem Heimgang ins Vaterhaus. 


„Ich gehe zum Vater!“ (Joh. 16, 16.) 


Andächtige Zuhörer! die ewig wunderbare, geheim— 
nißvolle und letzte Rede, die Jeſus an ſeine geliebten 
Jünger hielt, und von welcher das heutige Evangelium 
nur ein kleines Bruchſtück iſt, hielt er unmittelbar vor 
feinem heiligen Leiden und Kreuzestode. Ob aber auch 
dies Leiden und die Schmach ſeines Kreuzes in ſeiner 
ganzen Bitterkeit Ihm vor Augen ſchwebte, achtete Er 
dennoch dieſer blutigen Schmach und der namenloſen 
Schmerzen, die Ihm bevorſtanden, beinahe als nichts 
über die Seligkeit zu ſeinem himmliſchen Vater zu gehen; 
und betrat dieſen Weg ſeines Leidens mit Freude. 
Hierauf ſcheint der Apoſtel durch jene Worte anzuſpielen, 
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wo er uns ermahnt, auf Jeſus den Begründer und 
Vollender unſres Glaubens zu blicken, „der das 
Kreuz getragen hat, und, die Freude ſich 
vorſetzend, die Schmach verachtete.“ (Hebr. 
12, 2.) — Iſt nun aber, geliebte, chriſtliche Zuhörer, 
die ſelige Freude im Hauſe des ewigen Vaters ſo groß, 
daß ſogar ein Gottmenſch die abgründlichſten Leiden 
beinahe als nichts achtet, um dahin einzugehen: wie 
ſollte ſie nicht unſre ganze Sehnſucht anflammen; wie 
ſollte ſie uns nicht ermuthigen, nach dem Beiſpiele 
unſres Herrn, die Leiden dieſer Zeit mit heiliger Ge— 
duld und freudiger Liebe zu ertragen, um an dieſer 
unendlichen Seligkeit Antheil zu erlangen? Denn die 
Trübſalen dieſer Zeit ſind der Weg, auf welchem wir 
in das Vaterhaus pilgern; und der Gedanke an dieſe 
ſelige Heimath erleichtert und verſüßt uns dieſe Pilgrim— 
ſchaft. Dies will ich heute im erſten Theile dieſer 
Predigt zeigen. Daß aber die ſo manchfaltigen Ereig— 
niſſe dieſes Lebens ganz geeignet ſind, unſre Herzen zu 
dem Verlangen nach jener ſeligen Heimath zu erwecken, 
dies wird der Inhalt des N Theiles meiner 


Rede ſeyn. 


Ich hoffe, es wird ſich Niemand unter euch finden, 
der heute nicht mit Aufmerkſamkeit zuhörte. Iſt ja 
doch kein Verbannter, dem nicht das Herz vor Freuden 
ſchlüge, wenn er von ſeinem geliebten Vaterlande ſprechen 
hört; und nicht ſeine Aufmerkſamkeit verdoppelte, wenn 
der Weg und die Mittel ihm gezeigt werden, wie er 
dahin zurückkehren, und glückſelig darin leben kann. 
So beginne ich denn im Namen unſres Herrn Jeſu 
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Chriſti, der dahin voran gegangen iſt, allen feinen ge⸗ 
treuen Gläubigen eee zu beer, 


oefter zBeit. 


Dir been Schrift meine Vielgetiebten, 5 uns 
an unzähligen Stellen, daß unſer Leben eine Pilgerreiſe 
nach dem Vaterlande iſt; daß wir hienieden keine bleibende 
Stätte haben; daß wir Fremdlinge und Pilger ſind, 
die nach einer bleibenden, nicht von Menſchen erbauten 
Wohnung, nach der ewigen Heimath reiſen. Viele 
Tauſende und abermal Tauſende gingen uns dahin voran; 
und wir Alle, Alle ohne Ausnahme, Große und Kleine, 
Hohe und Niedere, Reiche und Arme, Gelehrte und 
Unwiſſende, Glückliche und Unglückliche ſind auf der 
Reiſe zur Ewigkeit begriffen. Ja auch alle die tauſend— 
mal Tauſenden, die noch nicht geboren ſind, werden 
uns dahin folgen. — Nun läßt es ſich aber nicht laͤugnen, 
daß es auf dieſer mühevollen Pilgerreiſe keinem Sterb— 
lichen an Jammer und Trübſalen, an Schmerzen und 
Thränen, an Angſten und Finſterniſſen, an Kummer 
und Herzeleid fehlt. Ja es gibt auch ſogar auf dieſer 
Reiſe nach dem ewigen Vaterlande zahlloſe Irrwege, 
Abwege und Umwege, die von dem ſchmalen Pfade, 
der allein zum Himmel führt, uns leider allzu leicht 
abbringen könnten. Die Reiſe ſelbſt auch, die über ſo 
viele Dornen, rauhe Wege, durch finſtere Nächte und 
zahlloſe Gefahren von Innen und von Außen geht, 
ermüdet zuweilen den armen Pilger ſo ſehr, daß er 
Muth und Kraft verliert, weiter vorwärts zu ſchreiten, 
und vor Unmuth und Ermüdung den Wanderſtab bei— 
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nahe aus der Hand finfen läßt. Hat er jedoch ſchon 
einen guten Theil des Weges zurück gelegt, und erblickt 
dann auf einer Anhöhe, die er mühſam erſtiegen, von 
fern die blauen Gebirge, die Gränzen ſeines geliebten 
Vaterlandes, dann vergißt er über dieſem freudigen An- 
blick aller überſtandenen Beſchwerlichkeiten; fühlt von 
der heimathlichen Rähe ſich wunderſam geſtärkt, faßt 
neuen Muth; und achtet der dornigen Steppen und der 
rauhen Pfade nicht mehr, die er noch durchwandeln 
muß, bis dahin zu kommen; da er weiß, daß die Reife 
nicht lange mehr dauert. a 2 


Dies, meine Chriſten, iſt ein getreues Bild unſrer 
Pilgerreiſe. Wie oft aber erfuhren wir, wenn wir 
nahe daran waren, in den Mühſalen des Lebens und 
in den Kämpfen für Tugend und Reinigkeit unmuthig 
zu werden, daß ein Blick der Gnade, der gleich einem 
Blitz durch die Seele leuchtete, das himmliſche Vater— 
land uns von fern zeigte; und uns Muth und Kraft 
verlieh, weiter zu ſchreiten, das geliebte Ziel zu er— 
reichen! Denn Jeſus, der Eingeborene des ewigen 
Vaters, der Erlöſer und Verſöhner unſres Geſchlechtes, 
zog den Vorhang auf, der die Zukunft uns verhüllte; 
Er zeigte uns das glorreiche Ziel; und zeigte uns auch 
den ſicherſten Weg dahin. Er zerſtreute die Nebel, die 
unſre Ausſicht verdunkelten; öffnete uns die Augen, und 
ſalbte unſern Blick fo mächtig durch ſeine Gnade, daß 
er bis hinüber reicht in die Ewigkeit, wo alle Mühſalen 
der Pilgrimſchaft unendlich aufgewogen werden. 


Dieſer geiſtige Blick in unſer geliebtes himmliſches 
Vaterland, in das ſelige Leben im Schooße Gottes, 
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in die Freuden der Ewigkeit, ift das Licht, der Troſt, 
die Kraft aller wahren Pilger, die nach der heiligen 
Stadt Jeruſalem wallen, welche in den Höhen iſt. 
Dies irdiſche Leben hat ſo manche trübe Stunden, wo 
wir von Kummer, Angſt, Sorgen und Schmerzen ge— 
beugt, uns kaum zu faſſen wiſſen; und wo keine Aus— 
ſicht auf eine frohe Zukunft uns erheitert. In ſolchen 
Stunden iſt der Gedanke an Gottes Vatergüte, die 
unſre Mühſale kennt, und alle unſre Thränen trocknen 
wird, wunderſam geeignet, unſre Herzen zu erheben. 
Dieſe ewige Güte läßt auch unſer Vertrauen auf ſie 
nicht zu Schanden werden; denn Gott, der ſelbſt die 
ewige Freude und der unermeßliche Lohn der Seinigen 
iſt, ſendet ſeinen ermüdeten Pilgern, wenn Alles um 
ſie her und in ihnen ſelbſt voll der Finſterniß iſt, in 
freundlicher Huld einen Lichtſtrahl aus den ewigen 
Wohnungen, der ihren Pfad plötzlich aufs Neue be— 
leuchtet, ſo daß fie dann getroſt und ruhig fortwandeln, 
und für ſeine Ehre arbeiten, kämpfen und leiden. — 
So erwarten wir denn in der Nacht unſrer Trübſale 
mit Vertrauen den Morgenſtern; der gewiß aufgehen 
wird; thun wir des Guten ſo vieles wir indeſſen thun 
können; und laſſen wir durch die augenblickliche Noth 
und Drangſal uns nicht verleiten, von dem Wege 
Gottes zu weichen und den Lockungen zur Sünde zu 
folgen. Erheben wir unſern Blick zum Himmel, und 
kräftigen wir unſre unſterblichen Hoffnungen, bis der 
Tag der ſeligen Freude anbricht. Denn Gott ſieht 
unſre Mühſale; Er zählt unſre Seufzer und unſre 
Thränen; um uns eben ſo 1 himmliſche Kronen da— 


für zu bereiten. 
Hohenlohe, Predigten. II. 3 
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Es gibt in unſerm Leben Stunden, wo die Bürde, 
die wir in unſerm Stande zu tragen haben, eine ſchwere, 
ja beinahe unerträgliche Laſt fuͤr uns wird; wo die 
Pflichten unſres Berufes das Leben uns verleiden. Um— 
ſonſt auch ſehnen wir uns nach Ruhe; eine peinliche 
Arbeit folgt auf die andere; und ſtatt freundlicher 
Anerkennung und menſchlicher Belohnungen, ernten wir 
bei unſern redlichen Anſtrengungen oft nur Verdruß 
und bittere Kränkungen. Wie peinlich, wie ſchmerzlich 
ſind ſolche Stunden! Doch, o Diener Gottes, ermanne 
dich durch den Blick nach oben; laß Gram und Kummer 
nicht an deinem Herzen nagen; du arbeiteſt für Gott 
und die Ewigkeit. Erkennen alſo böswillige Menſchen 
deine Bemühungen nicht, ſo haben ſie darum nicht 
geringeren Werth vor den Augen des allſehenden Gottes; 
und nicht mehr fern iſt der große Feierabend, wo der 
Hausvater ſeine treuen Knechte beruft, ihnen den Lohn 
des ewigen Lebens ertheilt, und zu ihnen ſpricht: „Sei 
getroſt du guter und getreuer Knecht, weil 
du über Wenigem getreu wareſt, werde Ich 
dich über Vieles ſetzen; geh ein in die Freude 
deines Herrn!“ (Matth. 25, 21.) 


Es gibt aber ferner in dieſem Leben auch ſehr 
gefährliche Stunden, die uns mächtig zum Unrecht und 
zur Sünde locken. In ſolchen Stunden erhebt der tief 
gewurzelte Gedanke an das himmliſche Vaterland unſer 
Herz über alle Verſuchung und Verführung; und läßt 
es nicht zu, daß wir Gottes heilige Gebote übertreten. 
Wo kein Menſchenauge von der Sünde zurückſchrecken 
kann, weil kein Zeuge zugegen iſt; keine Freundesſtimme 
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warnen kann, weil Feine ſich hören läßt; wo Feine 
Furcht vor Strafe abhalten kann, weil kein Kläger 
auftritt, und kein menſchlicher Richter ein Urtheil ſpricht; 
wo kein Zaum von Außen zurückhält, da vielmehr 
Alles von Außen zum Unrecht und zur Sünde uns 
auffordert; ja wo ſogar das Bewußtſeyn unſrer Un— 
ſchuld nicht mehr retten kann, weil der Glaube an Un— 
ſchuld der verderbten Welt nur Spott und Gelächter 
iſt, da rettet der Gedanke an das ewige Vaterland. 
Wer von dieſem Gedanken tief durchdrungen iſt, dem 
iſt er ein Licht, das der Wind der Verſuchung nicht 
auslöſcht. Er vernimmt im Innern die Stimme des 
Geiſtes Gottes, der ihm, wenn er im Begriff iſt, zu 
wanken, zuruft: Die Freude, die du nun um des 
ewigen Lebens willen dir verſageſt, wird mit unend— 
lichen Freuden aufgewogen werden! Aller Kämpfe iſt 
die ewige Siegeskrone werth, die Gott ſelbſt dir berei— 
tet; und für Einen Augenblick der Selbſtüberwindung 
harret deiner ewige Ehre vor allen Engeln Gottes und 
allen Schaaren der glorreichen Himmelsbürger! 


Es gibt auch in unſerm Leben müſſige und leere 
Stunden, die kein Gedanke beſſer ausfüllen kann, als 
der Gedanke an unſre ewig ſelige Heimath; und kaum 
iſt ein Gedanke kräftiger, von der Befleckung der ver— 
derbten Welt uns rein zu erhalten. Denn ſo hoch iſt 
die unendliche Seligkeit über alle Worte erhaben, wo 
alle Kinder Gottes ihren himmliſchen Vater in ſeiner 
Glorie ſchauen, und als ſeine geliebteſten Freunde von 
Ihm geehrt werden, daß der Apoſtel, dem ein kurzer 
Anblick derſelben geſtattet ward, ſpricht, es ſei dem 
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Menſch nicht gegeben, davon zu ſprechen; da der menſch— 
lichen Sprache alle Worte dazu fehlen. — Als einſt 
jene beiden Jünger Johannis den Herrn im Vertrauen 
fragten: „Rabbi, wo wohneſt Du?“ antwortete Er 
ihnen: „Kommet und ſehet!“ Joh. 1, 38.) 
Worüber der ehrwürdige Beda bemerkt: „Wollet ihr 
meine Wohnung kennen, ſo kommet und ſehet dieſelbe; 
denn ihre Schönheit ſteht ſo hoch über allen ſterblichen 
Worten, daß ſie ſich nimmermehr beſchreiben läßt. 
Gehet ſelbſt ein in die Freude eures Herrn; weil kein 
Sinn ſolche ſonſt erfaßt; denn ſie zu ſchildern iſt jeder 
Verſtand zu beſchränkt!“ | 


Mit weit größerm Fug und Recht kann jede Seele, 
die in den Himmel eingeht, ſprechen, was einſt jene 
Königin von Saba bei dem Anblick der Herrlichkeit 
Salamons ausrief: „Ich glaubte Denjenigen 
nicht, die es mir erzählten, bis ich ſelbſt 
kam, und mit meinen Augen geſehen und 
erfahren habe, daß mir nicht die Hälfte 
deſſen verkündiget ward, was ich ſehe!“ 
(3. Kön. 10, 7.) Denn dieſe unſterbliche Seligkeit 
übertrifft alle Ausdrücke, alle Begriffe, alle Hoffnungen, 
alle Vorſtellungen, alle Erwartungen, alle Begierden 
auf unendliche Weiſe. Eine kleine Probe derſelben hatte 
der Herr bei ſeiner heiligen Himmelfahrt gezeigt. In 
demſelben Augenblick aber wurden die Apoſtel und 
Jünger von ſo gewaltiger Entzückung hingeriſſen, daß 
ſie weder der Speiſe noch des Trankes, weder des 
Gebetes noch des Predigens gedachten. Sie ſtanden, 
ſchauten und erſtaunten; und es mußten ſogar Engel 
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des Himmels aus dieſer Entzückung ſie wecken. „Ihr 
Männer aus Galiläa, ſprachen ſie zu ihnen, 
was ſtehet ihr hier und ſchauet in den Him— 
mel?“ (Apoſt. 1, 11) Möchte man hier nicht fragen: 
Was, ihr heiligen Engel, findet ihr je an dieſen Män— 
nern zu tadeln? Hat nicht ihr göttlicher Meiſter ſie 
gelehrt, ſie ſollten vor allen Dingen das Himmelreich 
ſuchen? Sie ſehen ja nur an was ſie lieben! — Doch 
der heilige Auguſtinus vertheidigt die Engel und ſpricht, 
ſie Hätten die Apoſtel freundlich ermahnt, die Zeit nicht 
vergeblich mit dieſer Anſchauung zuzubringen, weil ſie 
das Geheimniß der binmnlischen Glorie dadurch dennoch 
rg erfaſſe en würden. 


Wie ſehr ind dirſe Gedanken geeignet; unjer Herz 
zu kräftigen, zu allen Arbeiten und Kämpfen zu er— 
muthigen und gegen alle Verſuchungen, zu ſtärken! 
Fühlen wir nicht ſchon, wenn wir mit fremmem Blick 
zu dem entwölkten Abendhimmel aufblicken, und die 
goldenen Sterne betrachten, wie unſre ganze Sehnſucht 
emporgehoben wird; wie gleichſam Strahlen aus dem 
heiligen Vaterlande unſre Seelen erleuchten, und uns 

anregen auszurufen: Wie ſchoͤn mußt du ſeyn, o glor— 
reiche Stadt Jeruſalem, unſre Mutter, die du in den 
Höhen Gottes throneſt! — Wie tief innig fühlen wir 
dann, daß wir für die Ewigkeit erſchaffen ſind; daß 
nur eine unendliche Seligkeit unſer Herz erſättigen kann! 
Wie klein, wie dürftig, wie elend erſcheint uns dann 
alles Irdiſche! Was alſo wird es ſeyn, wenn wir in 
dieſen Aufenthalt der Glorie, in dies Reich der unaus— 
ſprechlichen und unendlichen Herrlichkeit eingehen werden! 
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Es wird aber dieſe Sehnſucht nach dem ewigen 
Leben nicht nur dann in uns rege; ſondern es gibt im 
Leben gar manche andere Gelegenheiten, die dieſe Ge— 
danken an unſre ewige Heimath in uns erwecken; und 
hierüber etwas Weniges im zweiten Theile. 


Zweiter Theil. 


Meine Vielgeliebten, die kurzen und beſtandloſen 
Freuden dieſer Erde ſelbſt ermahnen uns, der ewigen 
Heimath zu gedenken. Ja die meiſten Freuden dieſes 
Lebens ſind ſolcher Art, daß ſie, wenn wir dieſelben 
immer haben, uns mälig und mälig gleichgültig werden, 
verleiden, und auf ſolche Weiſe aufhören, Freuden für 
uns zu ſeyn. Wer jeden Tag koſtbarer Speiſen ge— 
nießt, wird derſelben zuletzt überdrüßig. Alle irdiſchen 
Freuden ſagen uns: Wir ſind nur da, dich im Vorüber⸗ 
gehen zu erquicken; doch vermögen wir es nimmermehr 
dich glückſelig zu machen; denn dein Herz iſt größer 
als wir; und wir können dasſelbe in Ewigkeit nicht 
erfüllen. — Dazu auch find dieſe Freuden mit viel— 
fältigen Bitterkeiten vermiſcht; und nimmer bleiben die 
Leiden aus, die darauf folgen. Gewiß auch, geliebte 
Kinder Gottes, beſprengte ſie unſer himmliſcher Vater 
nur darum mit ſo vielen Bitterkeiten, damit wir unſer 
Herz nicht an dieſe Erde heften, und die Verbannung 
für das Vaterland halten. Blüheten hier lauter Freu— 
den und Ergötzungen für uns, und fänden wir auf 
dem Wege unſrer Pilgrimſchaft immer Blumen und 
dornloſe Roſen: wie ſehr würden wir dann an dieſer 
Erde hängen; wie bitter würde uns der Gedanke an 
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unſern Tod werden! Aber eben weil wir hier keine 
vollkommne, keine beſtändige Freude erwarten dürfen, 
verliert dieſe Welt den größten Theil des Liebreizes, 
den ſie für uns haben könnte, und wir ſehnen uns nach 
einer unvergänglichen, vollen und ewigen Freude. 


Ja auch die Natur ſelbſt erinnert uns an unſre 
ewige Heimath. Die Erde, die nach einem langen 
winterlichen Schlafe erwacht, ſich mit ſchoͤner Grüne und 
Blumen ſchmückt, und in neuer Herrlichkeit prangt, 
erinnert uns mächtig an unſre künftige Umwandlung 
und. an die Glorie unfrer Auferſtehung. — Eben fo 
erinnert die Ausſaat des Landmannes, der im Schweiße 
ſeines Angeſichtes ſeinen Acker beſtellt, damit er zur 
Zeit des Schnittes mit reichem Gewinn ſeine Ernte in 
ſeine Scheune einführe, uns an die Wahrheit jenes 
apoſtoliſchen Ausſpruches: „Wer ſpärlich ſäet, der 
wird auch ſpärlich ernten; wer aber reichlich 
ſäet, der wird auch reichlich ernten.“ (2. Cor. 
9, 6.) Und abermal: „Was der Menſch ſäen wird, 
das wird er auchernten. Denn wer im Fleiſche 
ſäet, der wird vom Fleiſche das Verderben 
ernten; wer aber im Geiſte ſäet, der wird 
auch vom Geiſte das ewige Leben ernten. So 
laßt uns denn Gutes thun, und nicht auf— 
hören; denn zu ſeiner Zeit werden wir ernten 
ohne Aufhören!“ (Galat. 6, 8.) Es wird alſo für 
Alle, die nun Gott getreu dienen, der große Erntetag 
erſcheinen, wo ihre Gebete, ihre Bußwerke, ihre frommen 
Vorſätze, ihre Almoſen, und ihre nun unbekannten 
guten Werke zu vollen Garben reifen, und ſie, was 
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ſie nun in Thränen füen, mit Freuden in das Haus 
ihrer Ewigkeit einführen werden. 


Wie mächtig auch erinnern uns an unſre ewige 
Heimath die Worte des heiligen Evangeliums: „Gott 
iſt nicht ein Gott der Todten, ſondern der 
Lebendigen!“ (Matth. 22, 32.) „Selig, die nun 
trauern, denn ſie werden getröſtet werden! 
Selig, die Verfolgung leiden um der Ge— 
rechtigkeit willenz denn ihrer iſt das Him— 
melreich!“ (Matth. 5, 5. u. 10.) „Kommet, ihr 
Geſegneten meines Vaters, beſitzet das Reich, 
das euch bereitet iſt von Anbeginn der Welt!“ 
(Matth. 25, 34.) Dies ſind Worte des Lebens, die 
neuen Muth in unſre erſchlafften Glieder gießen; die 
alle Arbeiten uns erleichtern, die uns zur Hoffnung 
und zur Sehnſucht erheben, in jenes unſterbliche Reich 
einzugehen; die uns Verachtung gegen den Tod ein— 
flößen, und uns anregen mit dem Propheten auszu— 
rufen: „Gleichwie der Hirſch nach den Waſſer— 
quellen: alſo verlangt meine Seele nach Dir, 
o Gott! Meine Seele dürſtet nach dem ſtarken, 
lebendigen Gott; wann werde ich kommen 
und vor dem Angeſichte Gottes erſcheinen!“ 
(Pf. 41, 3.) „Mein Fleiſch und mein Herz 
iſt verſchmachtet, Gott meines Herzens, 
und mein Antheil, o Gott in Ewigkeit!“ 
(Pf. 72. ö 

Ganz vorzüglich aber wird der Gedanke an unſre 
ewig ſelige Heimath bei dem Anblick eines wahrhaft 
frommen und gottesfürchtigen Menſchen erweckt, wenn 
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wir fo glücklich find, feinem feligen Tode beizuwohnen. 
Die wunderbare und getreue Hoffnung voll feliger Zu: 
verſicht, die aus allen ſeinen Worten ſpricht, die leben— 
dige Liebe, die aus feinen ſchon brechenden Augen 
leuchtet, das ſehnſüchtige Verlangen, aufgelöst zu werden 
um bei Jeſu zu ſeyn: dies ſind ſprechende Merkmale 
ſeiner nahen Seligkeit; und lauter ſprechen ſie als jede 
andere Stimme zu unſerm Herzen; und erwecken das 
Verlangen in uns, ein reines und frommes Leben zu 
führen, um einſt mit eben ſo heiliger Zuverſicht und 
Freude zu ſterben, und in das himmliſche Vaterland 
zu kommen. O welche erhabenen Wahrheiten vernehmen 
wir bei dem Sterbebette unſrer frommen Brüder und 
Schweſtern! Wahrheiten von welchen die Klugen und 
Weiſen dieſer Welt nichts wiſſen, und deren ſie auch nicht 
gedenken mögen. — Denn ihnen iſt der Tod ein will— 
kommener Freund; er iſt ihr Tröſter und ihr Führer in die 
ſelige Ewigkeit. Täglich gedachten ſie ſeiner im Leben, und 
bereiteten ihm einen ſchönen Empfang; und darum auch 
iſt er ihnen hold, und führt ſie durch das dunkle Thal 
bis zu Gott, wo ihr Glaube ſich in Anſchauung ver— 
wandelt. Bei ihrem Sterbebette alſo können wir ſterben 
lernen; und der Anblick ihres ſeligen Hinſcheidens iſt 
eine Lehre, die ſich mit unauslöſchlicher Schrift in unſre 
Herzen einprägt; und oft in gefährlichen Stunden uns 
zuruft, getreu auszuharren; da der gerechte Richter 
Runs bald abrufen, und uns, wenn wir ſiegen, mit der 
Krone des Lebens krönen wird. 


So kräftigen wir uns denn, geliebte Kinder Gottes, 
und wandeln wir mit den Schritten des Glaubens, der 
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Hoffnung und der Liebe auf dem Weg der heiligen 
Gebote, der uns zu dem geliebten Vaterlande führt; und 
unſer Tod wird ein freundlicher Heimgang in das Haus 
unſres himmliſchen Vaters für uns werden. Je mehr 
wir durch ein frommes Leben und heilige Werke in der 
Liebe Gottes zunehmen, um ſo mehr wird unſre Furcht 
vor dem Tode verſchwinden; um ſo mehr wird unſer 
Herz ſich von der Erde löſen, und um fo größer wird 
unſre Sehnſucht werden, in die himmliſche Freude ein— 
zugehen; wo bereits ſo viele unſrer Lieben angekommen 
ſind, die uns in ſüßer Liebe erwarten. Ermüden wir 
nicht im Kampfe; erdulden wir die Trübſale dieſer Zeit 
Gott und dem himmliſchen Vaterland zu Liebe mit 
Geduld; denn dort im Reiche der Glorie, wo die Freude 
nie altert noch verwelkt, der ſelige Jubel ewig währt, 
und die Liebe in ihrer Fülle herrſcht, wird uns Alles 
im reichlichſten Maße vergolten; und dauern wird unſre 
Seligkeit von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 


— 6 — 


Am 
vierten Sonntage nach Oſtern. 


von der Mothwendigkeit der Entziehung der ſichtbaren 
Gegenwart Jeſu, und der Sendung des Heiligen Geiſtes. 


fo 


„Es iſt euch heilſam, daß Ich hingehe; denn gehe Ich 
nicht hin, ſo wird der Tröſter nicht zu euch kommen!“ 
(Joh. 16, 7.) 


Troſtreich, meine Chriſten, iſt das Evangelium 
des heutigen Sonntages; da uns darin der Urquell des 
ewigen Troſtes, der Heilige Geiſt verheißen wird. Dieſer 
Geiſt Gottes erleuchtet und ſtärkt das Herz des Men— 
ſchen, in das Er einkehrt, und erhebt dasſelbe über 
alle Trübſale dieſer Welt. Er lehrt und neigt dasſelbe, 
durch ſeine Gnade, dem göttlichen Willen ſich in Liebe 
zu ergeben; und gibt ihm durch das Licht ſeiner gött— 
lichen Liebe und die Fülle ſeines himmliſchen Troſtes, 
ſchon in dieſem Leben reichen Erſatz für allen Verluſt 
und für alle Schmerzen, die es Gott zu Liebe erleiden 
kann. Kein herrlicheres Gut konnte Jeſus ſeinen Jüngern, 
die über ſeinen nahen Heimgang zum Vater in die tiefſte 
Traurigkeit verſunken waren, verheißen, als dieſen 
göttlichen Troͤſter, der feine Stelle bei ihnen vertreten, 
fie über Entziehung feiner ſichtbaren Gegenwart tröſten, 
lehren und zu dem großen Werke kräftigen ſollte, das 
ihr Herr ihnen gegeben hatte, in der Welt zu voll— 
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bringen. Denn zwei Dinge zeigt uns das Evangelium 
des heutigen Tages: Erſtens die Nothwendigkeit, 
daß der Herr ſeinen Jüngern ſeine ſichtbare Gegen— 
wart entzöge; zweitens die Nothwendigkeit und die 
Wirkungen der Sendung des Heiligen Geiſtes; über 
welche beiden Gegenſtände wir nun unter dem Bei— 
ſtande dieſes nämlichen göttlichen Geiſtes ſprechen wollen. 


Erſter Theil. 


„Ich ſage euch die Wahrheit, ſprach Jeſus; es 
iſt euch heilſam, daß Ich hingehe!“ Dieſe Worte konnten 
die Jünger noch nicht faſſen. In ihrer Traurigkeit 
ſahen ſie nichts anderes, als daß ſie mit Jeſu Alles 
verlören. Er war der Gegenſtand ihrer zarteften Liebe; 
Er war ihr Vater, ihr Meiſter, ihr Beſchützer; auf 
Ihm ruhten alle ihre Hoffnungen für die Zukunft; Er 
war die Freude, die Seele, das Leben ihres Lebens. 
Entfernte Er ſich alſo von ihnen, ſo hielten ſie ſich 
für verlaſſen, wie Schafe ohne Hirten; achteten ihre 
ganze Freude erloſchen, ihr ganzes Leben ohne Werth; 
und ſahen ſich überdies dem Spott, der Verachtung 
und Verfolgung ſeiner und ihrer Feinde preisgegeben. 
Dies waren die Gedanken, die in den Herzen der 
Jünger aufſtiegen, als der Herr von ſeinem Heim— 
gang zum Vater mit ihnen ſprach. Zwar hatte Er 
ihnen verheißen, Er gehe hin, eine Wohnung ihnen zu 
bereiten im himmliſchen Vaterhauſe; doch dieſe noch 
entfernte Glückſeligkeit konnte, wie ſie erachteten, für 
den gegenwärtigen Verluſt ſie weder tröſten noch ent— 
ſchädigen. Eben ſo wenig ließen ſie durch die lieb— 
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reichen Troſtworte Jeſu ſich aufrichten, Er würde fie 
nicht als Waiſen verlaſſen. Darum alſo ließ der gütige 
Heiland zu ihrer Schwäche ſich herab; und zeigte ihnen, 
wie nützlich es für ſie ſei, daß Er zum Vater ginge. 
Und heilſam war dieſe Entfernung Jeſu ihnen aller— 
dings aus vielfältigen Urſachen. 


Erſtens ihren Glauben, ihre Hoffnung und ihre Liebe 
zur Vollkommenheit zu führen. Denn ſo lange ſie mit 
Jeſu waren, war ihr Glaube noch immer ſchwach. Sie 
hatten die glänzendſten Wunder Jeſu geſehen; zweimal 
hatte der Herr in der Wüſte Menſchen zu Tauſenden 
mit wenigen Broten und Fiſchen, und zwar durch ihre 
eigenen Hände geſättigt; und dennoch hielten fie, als 
ſie kurze Zeit hernach mit Jeſu wandelten, und Er 
ſie ermahnte, vor dem Sauerteig der Phariſäer ſich 
zu hüten, dieſe Ermahnung für einen Vorwurf, daß 
ſie keine Brote auf die Reiſe mitgenommen hätten. Wie 
oft auch verwies ihnen Jeſus bei andern Gelegenheiten 
ihren geringen und ſchwachen Glauben! 


Wie aber ihr Glaube, alſo war auch ihre Hoffnung 
unvollkommen; da ſie auf ganz irrigen Begriffen ruhte. 
Noch immer erwarteten ſie, — von welchen man es 
doch längſt nicht mehr hätte vermuthen ſollen, — gleich 
den übrigen fleiſchlich geſinnten Juden, Jeſus würde, 
als der verheißene Meſſias, die Nation von dem Joch 
der römiſchen Oberherrſchaft befreien, und ein neues 
Königreich errichten; und hofften dann in dieſem Reiche 
die erſten Stellen zu erhalten. Noch war es nicht ſehr 
lange her, daß die Mutter der beiden Apoſtel Jacobus 
und Johannes, zum großen Arger der übrigen, vor 
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Jeſu niedergefallen war, und Ihn gebeten hatte, von 
ihren beiden Söhnen den Einen zu ſeiner Rechten, den 
Andern zu ſeiner Linken in ſeinem Reiche ſitzen zu 
laſſen. Ja noch bei dem letzten Abendmahle ſelbſt, wo 
Jeſus jene wunderbare Anrede an ſie hielt, hatten ſie, 
wie der heilige Lucas berichtet, unter einander geſtritten, 
wer aus ihnen der Größere wäre. Heilſam für fie 
war es alſo auch aus dieſem Grunde, daß Jeſus ſeine 
ſichtbare Gegenwart ihnen entzog; da durch dieſe Ent— 
fernung ihre falſche Hoffnung am ſicherſten aufgelöst 
wurde. Denn ſahen die Jünger ihren Herrn und Me⸗— 
ſter unter den Händen ſeiner Feinde auf die ſchmäl— 
lichſte Weiſe am Kreuze ſterben, fo mußten ſie aller— 
dings einſehen, daß das Reich, das Jeſus errichten 
wollte, kein irdiſches, ſondern ein geiſtiges Reich, ein 
Reich der Wahrheit, eine göttliche Anſtalt ſeyn müſſe, 
die Er zur Beſeligung der Menſchen für Zeit und 
Ewigkeit errichtete. Dennoch aber war dieſe ihre falſchr 
Hoffnung fo tief gewurzelt, daß fie ſogar nach de: 
Auferſtehung des Herrn, dieſelbe noch nicht gänzlich 
aufgaben; ſondern Ihn, als Er ſchon im Begriffe war, 
ihren Augen für immer ſich zu entziehen, noch fragten 
„Herr, wirſt du zu dieſer Zeit das Reich 
Israel wieder aufrichten?“ (Apoſt. 1, 6.) Wie 
nothwendig alſo war's, daß Jeſus ſeine ſichtbare Gegen— 
wart ihnen entzog, dieſe falſche Hoffnung ihnen für 
immer zu benehmen! 


Nicht minder auch war dieſe Entfernung Jeſu von 
ſeinen Jüngern nothwendig, ihre Liebe zu reinigen. 
Sie liebten zwar ihren göttlichen Meiſter ſehr zärtlich, 
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und hingen Ihm von Herzen an. Indeſſen war dieſe 
Liebe zu natürlich und zu menſchlich. Sie liebten Ihn 
großentheils, weil Er ſie beſchützte und für ſie ſorgte. 
Sie folgten Ihm, wenn auch nicht geradezu und einzig 
um der vermehrten Brote willen; wie Jeſus dies den 
Schaaren vorwarf, die Er in der Wüſte geſpeist hatte, 
doch wenigſtens zum Theil aus dieſem Grunde. Denn 
ſeit ſie mit Ihm wandelten, hatte es ihnen an nichts 
gefehlt; wie wir aus der Antwort ſehen, welche ſie auf 
die Frage gaben, die der Herr an demſelben Abend 
an fie ſtellte: „Als Ich euch ohne Beutel, ohne 
Taſche, ohne Schuhe ausſandte, hat es euch 
je an etwas gefehlt? Sie aber ſprachen: An 
Nichts!“ (Luc. 22, 35.) Dieſe innige, zarte, dank— 
bare, aber dennoch allzu natürliche Liebe alſo zu ſeiner 
heiligſten Menſchheit ſollte von allen Schlacken gereinigt, 
ſie ſollte bis zu ſeiner Gottheit erhoben, ſie ſollte groß— 
müthig bis zum Blutvergießen werden; was nur dadurch 
geſchehen konnte, daß der Herr ſeine ſichtbare Gegen— 
wart ihnen entzog, und ihnen den Heiligen Geiſt, den 
Geiſt der Liebe ſandte, der dieſelbe durch ſein göttliches 
Feuer läuterte und vervollkommnete. 


Endlich war dieſe Entfernung auch nothwendig für 
die Ausübung ihres apoſtoliſchen Dienſtes. Was hätten 
ſie je gethan, wenn Jeſus bei ihnen geblieben wäre? 
Sie verließen ſich in Allem auf Ihn; umgaben Ihn 
beſtändig wie Kinder ihren Vater; und nimmer wären 
ſie aus dieſer Art Kindheit herausgetreten und mündig 
geworden, wenn der Herr ihrem ſichtbaren Anblick ſich 
nicht entzogen hätte. Als aber Jeſus zum Vater ge— 
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gangen war; als ſie allein an der Spitze der Herde 
ſtanden; als ſie ſahen, daß es nun ihre Aufgabe war, 
dieſelbe zu bilden, zu leiten und zu vergrößern, da 
entfalteten ſie Wunder der Tugenden, der Starkmüthig— 
keit, des Eifers, der Liebe und der Geduld. — Geliebte 
Kinder Gottes, was den Apoſteln widerfuhr, das wider— 
fährt auch uns zuweilen; doch überlaſſen wir uns ge— 
troſt der göttlichen Führung. Entzieht Gott uns eine 
Stütze, die wir für nothwendig, für unentbehrlich 
hielten, ſo hat Er dazu die weiſeſten Gründe; denn 
beſſer weis Er was uns frommt, als wir ſelbſt es 
wiſſen. Seien wir überzeugt, daß Gott, was immer 
durch ſeine Zulaſſung uns Trauriges widerfährt, nur zu 
unſerm Heile zuläßt; unſre Tugend zu reinigen, zu krafti 
gen, und uns Gelegenheiten zu vermitteln, dieſelbe zu üben. 


Niemand jedoch glaube, Jeſus habe ſeine Jünger 
wirklich verlaſſen, als Er ſeine ſichtbare Gegenwart 
ihnen entzog; denn niemals war Er ihnen inniger nahe 
als in dieſer ſcheinbaren Verlaſſenheit. In ſeinem Namen 
und in ſeiner Kraft wirkten ſie; oder wie der Evangeliſt 
Marcus ſpricht: „Der Herr wirkte mit ihnen 
und bekräftigte ihr Wort;“ (Marc. 16, 20.) 
Zu Ihm nahmen ſie ihre Zuflucht in allen ihren Trüb— 
ſalen; weit reiner, inniger, thätiger, feuriger und 
heiliger liebten ſie Ihn; erduldeten Ihm zu Liebe nicht 
nur Schmach, Verfolgungen, Kerker und Bande; ſondern 
ſie vergoſſen auch ihr Blut bis auf den letzten Tropfen, 
ihre lebendige Liebe Ihm zu bezeigen. 


Gleichwie aber Jeſus mit ſeinen Jüngern war, ob 
ſie Ihn auch ferner nicht mehr mit körperlichen Augen 
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ſahen, alſo iſt er auch mit uns; und zwar wahrhaft 
und weſentlich. Denn alſo ſprach Er: „Sieh, Ich bin 
bei euch alle Tage bis ans Ende der Zeiten.“ Die 
Apoſtel und die erſten Jünger ſtarben, und erfreuen 
ſich nun ewig bei Ihm; noch aber iſt vielleicht das 
Ende der Zeiten fern; folglich iſt Er noch jeden Tag 
mit ſeinen Jüngern; und ſeine Jünger ſind auch wir 
Alle, die wir an Ihn glauben, auf Ihn hoffen, und 
Ihn lieben. Iſt Er aber, — das Sacrament ſeiner 
Liebe ausgenommen, — nicht mit ſeiner heiligſten Menſch— 
heit bei uns, ſo iſt Er es durch ſeine allmächtige und 
allgegenwärtige Gottheit; und zwar iſt Er uns ſo innig 
nahe, daß wir, wie Er ſelbſt ſprach, ohne Ihn nichts 
thun können; nichts wahrhaft Gutes nämlich und zum 
Heile Verdienſtliches. Und darum, geliebte Kinder 
Gottes, wandeln wir fromm und rein vor Ihm zu 
jeder Zeit; rufen wir Ihn an zu jeder Stunde; denn 
Er ſteht uns bei in unſern Kämpfen; Er ſieht und 
kennt unſre Leiden, unſre Bedürfniſſe; Er ſpricht in 
unſerm Innern; und was Er zu ſeinen Apoſteln ſprach: 
„Wenn Ich werde hingegangen ſeyn und euch 
einen Ort bereitet haben, dann werde Ich 
wiederkommen, und euch zu Mir ſelbſt nehmen: 
auf daß auch ihr ſeid, wo Ich bin.“ (Joh. 14, 2); 
das wird Er auch an uns thun, und wir werden in 
ewiger Freude bei Ihm in dem Hauſe unſres himm— 
liſchen Vaters wohnen. | 


Bis dahin aber, meine Chriſten, befolgen wir getreu 
und in Liebe das Geſetz ſeines heiligen Evangeliums, 
leiden und ſtreiten wir für Ihn; thun wir Alles was 
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wir thun in ſeinem Namen und zu ſeiner Ehre, und 
bewahren wir unſre Herzen rein bis zu ſeiner Ankunft. 
Was wir aus uns ſelbſt nicht vermögen, das können 
wir durch die Gnade des Heiligen Geiſtes thun, den 
unſer göttlicher Heiland vom Himmel ſandte, uns 
zu erleuchten, zu leiten, zu kräftigen und in unſrer 
Pilgrimſchaft zu troͤſten, wie wir im zweiten Theile 
ſehen werden. 6 


Zweiter Theil. 


„Wenn Ich nicht hingehe, ſpricht der Herr ferner 
im heutigen Evangelium, fo wird der Tröfter nicht 
kommen; gehe Ich aber hin, ſo werde Ich Ihn euch 
ſenden!“ Ein tiefes Geheimniß, meine Vielgeliebten, 
liegt in dieſen hochheiligen Worten; und deutlich zeigen 
ſie uns die wunderbare Ordnung der göttlichen Rath— 
ſchlüſſe über unſer Heil. Jeſus iſt der Sohn Gottes, 
das ewige Wort, das da Fleiſch ward. Dies Wort 
des Vaters, das durch ewige Erzeugung aus dem Vater 
hervorgeht, wurde von Ihm geſandt, unſer Heil durch 
die Genugthuung für unſre Sünden zu erwirken; und 
Er wirkte dies Heil in der menſchlichen Natur, die Er 
angenommen und in die Einheit ſeiner göttlichen Perſon 
aufgenommen hat. Der Heilige Geiſt, der von dem 
Vater und dem Sohne ausgeht, ſollte von dem Vater 
und dem Sohne geſandt werden. Früher jedoch mußte 
der Sohn den Auftrag ſeines himmliſchen Vaters er— 
füllt, Er mußte unſre Schulden getilgt, und uns mit 
der ewigen Gerechtigkeit. Gottes verſoͤhnt haben. Dieſe 
Verſöhnung mußte vollbracht ſeyn, der Vater mußte 
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fie angenommen haben; und Er mußte den Gehorſam, 
die Leiden und den Tod ſeines Eingeborenen durch ewige 
Verherrlichung zu ſeiner Rechten gekrönt haben; wie 
die Würde des Sohnes Gottes dies erforderte. Von 
dieſem göttlichen Throne aus ſollte alſo der ewige Vater 
vereint mit ſeinem Sohne dem verſöhnten menſchlichen 
Geſchlechte den Heiligen Geiſt, den Geiſt der Wahrheit, 
den Geiſt des Troſtes und der Kindſchaft ſenden, damit 
die Menſchen in ſeinem Lichte erkännten, daß der, am 
Kreuze geſtorbene Jeſus der Sohn Gottes, Gott und 
Menſch zugleich war; — daß wir durch Ihn mit Gott 
verſöhnt, und in Ihm zu Kindern Gottes aufgenommen 
wurden; — daß Er aus den Höhen ſeiner Herrlich— 
keit den Menſchen feinen Geiſt ſandte; — und daß 
es keinen Namen unter dem Himmel gibt, durch welchen 
wir können ſelig werden, außer durch den Namen Jeſu 
Chriſti. Groß und erhaben, meine Chriſten, ſind dieſe 
göttlichen Geheimniſſe; ſie zeigen uns die hohe Würde 
des Menſchen in den Augen Gottes, und verdienen 
unſre Anbetung und unſre ewigen Dankſagungen. 


Betrachten wir, welche unendliche Gnade wir durch 
dieſe Sendung des Heiligen Geiſtes empfingen! In 
ſeinem innerlichen Lichte erkennen wir die heiligen Ge— 
heimniſſe unſrer Erlöſung; — durch Ihn ward, wie 
der Apoſtel ſpricht, die Liebe Gottes in unſre Herzen 
ergoſſen; (Röm. 5, 5.) Er hilft unſrer Schwäche durch 
ſeinen Beiſtand nach, und fleht in uns mit unaus— 
ſprechlichen Seufzern. (Röm. 8, 25.) Er iſt der Spender 
der Gnade; und ohne Ihn vermögen wir es nicht einmal, 
den Namen Jeſus zum Heile auszuſprechen. — Er iſt 
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ein geiſtiges Feuer, das unſre Seele zur Liebe ent— 
zündet, und unſre Leiber ſelbſt zu lebendigen Tempeln 
Gottes weiht; wie der Apoſtel ſehr warnend ſpricht: 
„Wiſſet ihr nicht, daß ihr im Tempel Gottes 
ſeid, und daß der Geiſt Gottes in euch woh⸗ 
net? So aber Jemand den Tempel Gottes 
entheiligen wird, den wird Gott vertilgen; 
denn der Tempel Gottes iſt heilig; dieſer 
aber ſeid ihr!“ (1. Cor. 3, 16. u. 17.) Er auch 
gibt unſerm Geiſte Zeugniß, daß wir Kinder Gottes 
ſind; wenn anders wir das heilige Geſetz des Evangeliums 
halten. Sein Anhauch beſeelt uns zu wahren Tugenden; 
und macht dieſelben für das ewige Leben verdienſtlich; 
Er gießt Ruhe und Frieden in unſer Herz, und iſt das 
innerliche Leben unſrer Seele. 


Dies ſind einige der vorzüglichſten Wirkungen des 
Heiligen Geiſtes. „Er iſt der Geiſt des Herrn, 
der Geiſt der Weisheit und der Erkenntniß, 
der Geiſt des Rathes und der Stärke, der 
Geiſt des Verſtändniſſes, der Gottſeligkeit 
und der Furcht des Herrn;“ (Iſai. 11, 2.), der 
den ganzen Körper der Kirche Gottes, und jede einzelne 
Seele, die auf den Wegen Gottes wandelt, belebt und 
beſeelt; die Sünder zum Heile führt, die Gerechten 
vervollkommnet und heiligt; und ohne den keine Seele 
in das Reich der Himmel eingeht. 


Dieſen Heiligen Geiſt alſo, die dritte Perſon der 
göttlichen Dreieinigkeit, ſandte uns Jeſus aus den himm— 
liſchen Höhen; und Er ſprach: „Wenn derſelbe kommen 
wird, ſo wird Er die Welt der Sünde, der Gerechtig— 
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keit und des Gerichtes überführen; der Sünde zwar, 
weil ſie nicht an Mich geglaubt haben; — der Gerech— 
tigkeit, weil Ich zum Vater gehe, und ihr Mich hinfort 
nicht mehr ſehen werdet; — des Gerichtes aber, weil 
der Fürſt dieſer Welt ſchon gerichtet iſt““ — Dies find 
die Wirkungen, die dieſer Geiſt der Wahrheit in der 
Welt vollbringen ſollte. Sehen wir nun wie Er dieſe 
goͤttliche Sendung vollbrachte. | 


Er überzeugte die Welt der Sünde, die fie dadurch 
beging, daß ſie nicht an den Sohn Gottes glauben 
wollte. Schon am erſten Tage, als Er in Geſtalt 
feuriger Zungen über die Apoſtel herabkam, überzeugte 
Petrus, der als den Schwächſten aus ihnen ſich be— 
zeigt hatte, die Juden fo gewaltig von der ungeheuren 
Sünde ihres Gottesmordes, daß fie in Zerknirſchung 
ihres Herzens ausriefen: „Männer und Brüder, 
was follen wir thun?“ (Apoſt. 2, 37.); und daß 
noch an demſelben Tage ſelbſt drei Tauſende die Taufe 
empfingen und mit dem Heiligen Geiſte erfüllt wurden. 
Hierauf bekehrte derſelbe Apoſtel in einer andern Rede 
abermal Tauſende zu dem Glauben Jeſu Chriſti. Seit 
jener Zeit aber bis auf den heutigen Tag ward das 
Verbrechen der Juden und Gottloſen, die ſich weigern 
an Jeſum Chriſtum zu glauben, ſo klar, ſo anſchaulich 
erwieſen, daß ſie nie und nimmer ſich rechtfertigen, noch 
irgend Gründliches und Vernünftiges antworten können. 
Wie ſehr auch die Ungläubigen unſrer Tage ſich be— 
mühen, ſich ſelbſt und Andere zu verblenden und zu 
bethören, ruft dennoch die laute Stimme des Geiſtes 
der Wahrheit in ihrem Gewiſſen: Wehe dir, Sünder! 
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du ſprichſt gegen dein eigenes Bewußtſeyn, gegen das 
innerliche Licht, das auch wider deinen Willen leuchtet; 
du ſprichſt zu deiner Verdammniß! — und überzeugt 
fie alſo der unverantwortlichften Sünde. 


Ferner überzeugte Er die Welt der Gerechtigkeit 
Jeſu Chriſti; und zwar, wie der Herr ſpricht: „weil 
Ich zum Vater gehe, und ihr Mich fortan nicht mehr 
ſehen werdet.“ — Wahrlich, wenn Jeſus nicht das 
fleckenloſe Opferlamm, wenn Er nicht Gottes Sohn 
iſt, wie Er bis zu feinem Kreuzestode ſprach, wenn 
Er nicht zur Rechten Gottes thront und von dort den 
Heiligen Geiſt geſandt hat: wie geſchah es je, daß 
zwölf arme, ungebildete, ungelehrte Fiſcher, die dazu 
ſo furchtſam waren als Jeſus noch unter ihnen lebte, 
plötzlich ſo beredſam, ſo heldenmüthig, ſo eifrig wurden, 
als Er nicht mehr unter ihnen war? Durch welche 
Macht bekehrten ſie, ohne Waffen, ohne Geld, ohne 
Wiſſenſchaft, ohne alle menſchliche Hilfe, ja trotz aller 
menſchlichen Hinderniſſe, trotz aller blutigen Verfolgungen, 
den Erdkreis? — Nichts kann die gottloſe Welt hierauf 
erwiedern; und ſie iſt wider Willen von dieſer Wahr— 
heit überzeugt. Es iſt aber auch die chriſtliche Welt, 

und wir ſelbſt, meine Chriſten, ſind uͤberzeugt; und 
eben weil wir dieſe ſo unüberwindliche, ſo troſtreiche 
Überzeugung haben, betrachten wir Jeſus als den höchſt 
Heiligen und Gerechten, als den Sohn des lebendigen 
Gottes, als den Quell aller Gerechtigkeit; als Den— 
jenigen, durch deſſen Verdienſte, durch deſſen Geiſt und 
durch deſſen Gnade wir allein gerecht werden können; und 
ohne Den es keine wahre Gerechtigkeit vor Gott geben kann. 
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Endlich überzeugte Er die Welt des Gerichtes und 
der Verdammniß, die über ſie und über den böſen 
Geiſt ergingen. „Denn, ſpricht der Herr, der Fürſt 
dieſer Welt, — Satan namlich, — iſt ſchon gerichtet.“ 
Alles bot dieſer Geiſt der Hölle auf, Jeſum aus dem 
Wege zu räumen, und eines Feindes los zu werden, 
der ſein Reich auf Erden zerſtörte. Er war's, der, 
wie der Apoſtel Johannes bezeugt, in das Herz des 
Verräthers Judas fuhr; der die hohen Prieſter anreizte, 
das Volk aufhetzte, und die Peiniger des Herrn mit 
Wuth erfüllte. Doch indeß er ſich nun als Sieger be— 
trachtete, ſah er zu ſeinem Entſetzen, daß er beſiegt 
war, und daß ſein Reich ein Ende hatte. Jeſus hatte 
die böſen Dämonen nur aus Judäa vertrieben; ſeine, 
von ſeinem Geiſte beſeelten Jünger vertrieben ihn von 
dem ganzen Erdkreiſe; die Orakel verſtummten; die 
Götzentempel zerfielen in Trümmer; die Anbetung, die 
man bis dahin dem böſen Geiſt erwieſen hatte, hörte 
auf; und es beſteht nun keine Spur derſelben mehr 
unter uns. Dies waren die großen und troſtvollen Ver— 
heißungen, die Jeſus wenige Stunden vor ſeinem Leiden 
gegeben hatte, und deren Erfüllung wir bis auf dieſe 
Stunde ſehen. 


Ja noch bis auf dieſe Stunde hört auch der Geiſt 
Gottes nicht auf, alſo zu wirken, zu überzeugen, alle 
ewigen Wahrheiten zu lehren, die Herzen zu erleuchten 
und zu erfreuen, die in die Gerechtigkeit Jeſu Chriſti 
eingegangen ſind; vor den feurigen Pfeilen Satans 
uns zu beſchützen und wider ſeine Anfechtungen uns 
zu bewaffnen, daß wir den Sieg über ihn erringen. 
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Er ſelbſt will der Lehrer unſrer Seelen ſeyn; durch ſein 
Licht ſie erleuchten, durch ſeine Gnade ſie kräftigen, und 
ſie zum Himmel führen. So ſeien wir denn, meine 
Vielgeliebten, gehorſame Schüler dieſes göttlichen Lehrers, 
und entziehen wir uns dem weltlichen Gewirre und allen 
Geſchöpfen, damit wir ſeine Stimme im Innerſten 
unſres Herzens vernehmen. Sprechen wir mit Samuel: 
„Sprich, Herr, denn dein Diener hört!“ 
(1. Kön. 3.) In ſeiner Schule lernen wir die Übung 
aller Tugenden; dort lernen wir unſre Leidenſchaften 
bezähmen und abtödten; und Demuth, Geduld und 
ſanftmüthige Liebe im Leben bewahren. In Ihm allein 
auch, der unſer Herz erſchaffen hat, kann es wahre 
Ruhe und wahren Frieden finden; denn nur wo Er 
in ein Herz einkehrt, da kehrt auch mit Ihm zugleich 
der Friede und die wahre Freude ein; die uns ein 
ſicheres Unterpfand der unſterblichen Freude ſind, zu 
welchen Er Alle einführt, die ſeine Stimme hören und 
ihr folgen. Was Gott uns Allen verleihen wolle! Amen. 
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| um 
fünften Sonntage nach Dftern. 


JV 


„Wahrlich, wahrlich Ich ſage euch, ſo ihr den Vater um 
etwas bitten werdet in meinem Namen, ſo wird Er es 
euch geben!“ (Joh. 16, 23.) 


Dieſe Worte, meine Vielgeliebten, ſprach Jeſus, 
ſeine trauernden Jünger mit Troſt aufzurichten; und 
troſtreich war allerdings dieſe Verheißung, die nur ein 
allwiſſender Gott geben; nur ein allmächtiger Gott er: 
füllen konnte. Durch die Erfüllung dieſer Verheißung 
erhielten ſie gleichſam Theil an Gottes Allmacht; da 
ihnen Alles verheißen ward, was immer ſie im Namen 
ihres göttlichen Meiſters begehren würden. — Aber auch 
abgeſehen von den wunderbaren Gaben, die den Apoſteln 
und den erſten Jüngern verliehen wurden, und die zur 
Begründung des Chriſtenthums nothwendig waren, iſt 
das Gebet auf gewiſſe Weiſe allmächtig; denn es ver— 
ſöhnt den beleidigten, — bindet die Hände dem all— 
mächtigen, und wandelt den gerechten und zürnenden 
Gott in einen liebreichen Vater um. Eine große Gnade 
alſo iſt die Gabe des Gebetes; die wir ſehr hoch achten, 
und von welcher wir täglich und ſtündlich Gebrauch 
machen ſollen. Ja wir ſollen, wie der Herr ſpricht, 
ohne Unterlaß beten; unſer ganzer Wandel nämlich ſoll 
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ein beſtändiges Gebet ſeyn; und dennoch ſollen wir zu 
gewiſſen Zeiten ins beſondere beten; und zwar mit In— 
brunſt und Andacht zu Gott flehen, der dann unſer Flehen 
im Namen unſres Herrn Jeſu Chriſti erhören wird. 


Eine ſolche Zeit zum beſondern Gebet, meine 
Chriſten, iſt die nächſte Woche, die heilige Bittwoche; 
wo die Kirche uns zu beten ermahnt; wo ſie öffentliche 
Bittgänge anordnet; und wo die Gläubigen jeden Pfarr: 
ſprengels in den drei nächſtfolgenden Tagen unter Gebet 
und Geſang in andere Kirchen wallen, der Predigt 
und dem heiligen Meßopfer beizuwohnen. Auch ihr, 
andächtige Zuhörer, werdet alſo in den nächſtfolgenden 
Tagen dieſem heiligen Gebrauche nachkommen; und es 
wird eure Andacht nicht blos innerhalb der Mauern 
der Kirche ſich beſchraͤnken; ſondern ſie ſoll auch in der 
freien Natur zu dem Schöpfer ſich erſchwingen; für 
ſeine Gaben Ihm zu danken, und ſeinen Segen für 
das Gedeihen der Erdfrüchte anzuflehen. Wie ſehnlichſt 
aber wünſchte ich, daß ihr Alle recht herzlich und im 
Sinne Jeſu Chriſti beten möchtet! Gern auch möchte 
ich durch meinen Vortrag an dieſer heiligen Stätte dazu 
beitragen. In dieſer Abſicht alſo werde ich heute vom 
Gebete ſprechen; und im erſten Theile der heutigen 
Predigt die Frage zu löſen ſuchen, worin der wahre 
Begriff vom Gebete beſteht; im zweiten Theile aber 
die falſchen Begriffe vom Gebete deutlich zeigen. 


Erſter Theil. 


Meine Chriſten, das wahre Gebet iſt ein inner— 
licher, vertrauter Umgang mit Gott; — es iſt eine 
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Erhebung des Gemüthes zu Ihm, — es iſt ein Drang 
des Herzens, Ihm kindliche Ehrfurcht, Lob, Anbetung 
und Liebe zu erzeigen. Ein ſolches Gebet, das aus 
dem Herzen kommt, dringt durch die Wolken, und wird 
wohlgefällig von Gott aufgenommen. Dies Gebet wird 
einſt unſer einziges Geſchäft, unſre einzige Glückſelig— 
keit im Himmel ſeyn; ja die Augenblicke, wo wir mit 
innerlicher Sammlung alſo beten, find aud) unfre ſeligſten 
Augenblicke auf Erden. Denn das wahre Gebet iſt ein 
Erguß der Liebe. Wer aber ſpricht nicht gern mit 
Demjenigen, den er liebt? Wer klagt nicht dem Ge— 
liebten die geheimſten Leiden? wer öffnet Ihm nicht 
ſein Innerſtes, und ergießt nicht allen ſeinen Kummer, 
all fein Anliegen in feinen Schooß? Lieben wir alſo 
Gott von Herzen, fo wird das Gebet unfre Tiebfte 
Beſchäftigung ſeyn. 


Wenn wir aber beten, ſo ſollen wir beten wie die 
Apoſtel, mit Vertrauen und mit reinem Herzen. Denn 
unſer Herz muß gleich einem Tempel ſeyn, wo dem 
Allerhöchſten ohne Unterlaß Dank-, Lob-, Bitt- und 
Verſöhnungsopfer dargebracht werden. — Auch muß 
unſer Gebet, wenn es wirkſam ſeyn und Erhörung 
finden ſoll, von guten Werken begleitet ſeyn; ſo viel 
unſre Umſtände und Kräfte es geſtatten. Dazu auch 
ſoll unſer Gebet mit Andacht und Inbrunſt, mit Glauben 
und Ehrfurcht, mit Eifer und feuriger Liebe vollbracht, 
und mit getreuer Beharrlichkeit fortgeſetzt werden. — 
Ermüden wir nicht durch frommes und fortgeſetztes 
Gebet zu ſuchen, dann werden wir gewißlich finden; 
denn fürwahr der himmliſche Vater verleiht Denjenigen, 
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die Ihn alſo bitten, die beiten Gaben; und gibt Er 
ihnen auch nicht immer um was ſie bitten; — da wir 
ſelbſt ſelten wiſſen, um was wir eigentlich bitten ſollen, — 
ſo gibt Er ihnen doch gewiß was für dieſes und für 
jenes Leben ihnen am heilſamſten iſt; denn nie geht 
das andächtige Gebet leer von Ihm aus. 


„Wer zu Gott hinzutritt, ſpricht der Apo— 
fiel, der muß glauben, daß Er iſt; und dafi 
Er Denjenigen, die Ihn ſuchen, ein Ver— 
gelter iſt.“ (Hebr. 11, 6.) Wenn wir daher beten, 
fo müſſen wir mit wahrem, lebendigem Glauben beten: 
unſrer Seele Gottes Heiligkeit, Güte, Allmacht und 
Gerechtigkeit lebhaft vorſtellen; und vor Allem bedenken, 
daß Gott uns nach ſeinem Ebenbilde erſchaffen hat; 
damit wir heilig und ſelig werden, gleichwie auch Er 
heilig und ſelig iſt; und dadurch ſeinen Namen ver— 
herrlichen. Lebhaft muß es unſrer Seele vorſchweben, 
daß Gott auf dieſe Erde uns geſetzt hat, ſeinen heiligen 
Willen zu erfüllen, und dadurch unſre ewige Beſtimmung 
zu erreichen. Erwägen ſollen wir im Glauben, daß 
wir, durch die Sünde befleckt, dem ewigen Tod an— 
heimgefallen waren; und daß durch den eingeborenen 
Sohn Gottes das göttliche Ebenbild in uns wieder— 
hergeſtellt ward; daß Gott durch Ihn und um ſeiner 
unendlichen Verdienſte willen uns alles Gute verleiht, 
und uns ſelig machen wird, wenn wir Ihn in ſeinem 
Namen bitten. Um aber dieſem, unſerm Gebet Ein— 
gang in das Heiligthum der Erhörung zu verſchaffen, 
müſſen wir im Anfang unſres Gebetes den Heiligen 
Geiſt anrufen, damit Er uns erleuchte, unſer Gebet 
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durch das Feuer feiner Liebe von allen Fehlern und 
Zerſtreuungen reinige, heilige, und mit feiner Gnade 
uns ſtärke, damit wir gute und getreue Kinder Gottes 
werden und bleiben. 


Gottes Güte, meine Vielgeliebten, iſt ohne Gränzen; 
Er liebt ſeine vernünftigen Geſchöpfe; immer auch ſtehen 
die Schätze ſeiner Erbarmungen ihnen offen. Er iſt 
bereit, zu was immer für einer Stunde wir kommen, 
unſer Gebet aufzunehmen, und uns Alles zu geben, 
um was wir gläubig im Namen Jeſu bitten. Dies 
ſind Verheißungen, die ſeine ewige Güte uns gegeben 
hat; was aber ſeine Güte verheißt, das erfüllt ſeine 
väterliche Liebe. Indeſſen muß es immer unſre erſte 
Bitte ſeyn, daß wir die ewige Seligkeit erlangen, die 
Jeſus durch ſein Blut und ſeinen Tod uns erworben 
hat; und alle unſre Bitten müſſen dieſer Bitte unter— 
geordnet ſeyn, und alſo ſchließen: Wenn es Dir, mein 
Gott, wohlgefällig iſt; wenn es zu deiner Ehre und 
zu meinem ewigen Heile gereicht; iſt aber meine Bitte 
deinen göttlichen Abſichen und meinem ewigen Seelen— 
heile entgegen, dann, mein Gott, entferne dies Ver— 
langen von mir! — Gewiß wird ein ſolches Gebet nicht 
fruchtlos bleiben; zumal wenn wir früher unſer Ge— 
wiſſen von Sünden reinigen, und alle Mittel des Heiles 
anwenden, um der Erhörung unſres Gebetes nicht 
ſelbſt Hinderniſſe zu legen. Beten anders aber wir 
mit reinem Gewiſſen, und mit dieſem Verlangen, dann, 
meine Chriſten, dürfen wir auch mit Zuverſicht er— 
warten, daß unſer Gebet durch Erhörung gekrönt, und 
daß unſre Hoffnung nicht wird zu Schande werden. 
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„Gott iſt die Liebe,“ ſpricht der heilige Apoſtel 
Johannes. (1. Joh. 4, 8.) Er wirkt nur aus Liebe; 
und auch Alles in uns ſoll nur nach dieſer Liebe zielen; 
dieſelbe vermehren, wo ſie iſt; und entzünden wo ſie 
noch nicht iſt. Er hat uns aus Liebe erſchaffen, aus 
Liebe erlöst, durch die Liebe geheiligt; und uns beſtimmt, 
Ihn einſt ewig zu lieben. Es muß alſo die Liebe der 
Geiſt und die Seele unſres Gebetes ſeyn; und dazu auch 
hat Er einen lebendigen Trieb, Ihn zu lieben, in unſer 
Herz gelegt. Dieſe Liebe tritt mit Vertrauen zu Gott; 
ſie fleht vor allen Dingen um ſein heiligſtes Wohl— 
gefallen; und kehrt immer mit reichen Schätzen der 
Gnade und mit einem wunderbaren Frieden vom Ge— 
bete zurück. Dies alſo, geliebte Kinder Gottes, iſt das 
wahre Gebet. Hieraus werdet ihr aber ſchon ſelbſt 
erkennen, welches die falſchen Begriffe vom Gebete ſind; 
worüber wir nun im zweiten Theile ſprechen wollen. 


Zweiter Theil. 


Kein Gebet, keine Andachtsübung iſt dieſes ſchönen 
Namens würdig, wofern nicht unſre Gottes- und 
Nächſtenliebe dadurch gefördert, erhöht und die Aus— 
übung derſelben uns lieber wird. Denn das bloße Nieder— 
knien, das Falten der Hände, das Leſen, das Ausſprechen 
frommer und heiliger Worte: dies Alles, meine Lieben, 
iſt's nicht, worin das Gebet beſteht. Das wahre und 
eigentliche Gebet muß aus dem Herzen hervorgehen; 
die Seele muß zu Gott ſich erſchwingen; das Herz 
muß von Liebe gegen Gott entzündet ſeyn; es muß 
Ihn im Geiſt und in der Wahrheit anbeten. Der Mund 
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iſt nur der Dollmetſch des betenden Herzens; das Nieder— 
knien iſt nur eine äußerliche Form, fo wie überhaupt 
die körperliche Geberdung beim Gebet nur eine, ob auch 
ſchoͤne, äußerliche Zucht, nur ein Ausdruck und Sprache 
der innerlichen Andacht iſt. Wo es alſo an dieſer inner— 
lichen Andacht, an dieſer Empfindung des Herzens fehlt, 
da iſt gar kein wahres Gebet. Das wahre Gebet iſt 
ein geiſtiges Feuer, das die ganze Seele erwärmt und 
durchglüht; und ſie noch lange in dieſer Liebesgluth 
erhaͤlt, wenn ſie vom Gebet ſich erhoben hat. Es ſoll 
alſo nach der Stunde des Gebetes die Gluth und Kraft 
nicht ſobald wieder aus Herz und Sinn verfliegen können. 
Die Gebete, die ihr am Morgen mit gerührtem Herzen 
betet, ſollen in den übrigen Stunden des Tages euch 
immer zur Seite ſchweben; ſie ſollen euch an den Schreib— 
tiſch, in die Werkſtätte oder an den Pflug begleiten; 
ſie ſollen mit euch bei Tiſche ſeyn, und mit euch zur 
Ruhe gehen. 


Ein Chriſt, meine Lieben, der den Geiſt des Ge— 
betes hat, der wird, — und dies dürfet ihr ſicher 
glauben, — durch ſein Gebet demüthiger, ſanfter, ge— 
duldiger, kräftiger zu allen guten Werken, getroſter 
in Leiden, und bereitwilliger zum Tode. Bringt das 
Gebet bei euch nicht die nämlichen Wirkungen hervor, 
ſo iſt euer Gebet nicht das rechte. Viele beten aus 
Gebetbüchern, und bilden ſich nicht wenig auf die 
äußerliche Zierde derſelben ein. Sie beten und ſprechen 
die Andachtsübungen nach, die darin vorgetragen ſind, 
ohne beſonders darüber nachzudenken; oder auch ohne 
ſie wohl zu verſtehen; und glauben dann Wunder wie 
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vortrefflich ſie gebetet haben. Doch es kommt wahrlich 
nicht darauf an, ob ihr ein Gebetbuch mit euch in die 
Kirche nehmet oder nicht; wohl aber, ob die Abſicht 
eures Gebetes rein, ob euer Sinn zum Gebet geſammelt, 
und euer Herz zur Liebe Gottes geſtimmt ſei. 


Sehr irrige Begriffe vom Gebet haben auch Die— 
jenigen, die mit zerſtreutem Gemüthe, oder blos mit 
dem Munde beten, aber dem Geiſte nach abweſend ſind, 
und mit ihren Gedanken allenthalben umherſchweifen. 
Ein ſolches Werk iſt kein Gebet; ſondern ein Spott 
und eine Beleidigung der göttlichen Majeſtät, vor 
welcher man in einer Unehrerbietigkeit erſcheint, wie man 
es nicht einmal wagen würde, vor einem ſterblichen 
Menſchen von hoher Würde zu erſcheinen. — Was ſoll man 
aber vollends von Jenen ſagen, die mit einem Herzen voll 
des Haſſes, des Stolzes, des Neides, Geizes oder der 
Unkeuſchheit vor den Herrn des Himmels und der Erde 
treten! — Wer ſeinen Bruder haßt, und betet, der 
ruft den Fluch Gottes auf ſein Haupt herab, wenn er 
ſpricht: „Vergib uns unſre Schulden, wie auch wir 
vergeben unſern Schuldigern!“ denn er ſpricht: „Da 
ich nicht vergebe, ſo vergib auch Du, mein Gott, mir 
nicht!“ Von dem Stolzen ruft der Seher aus: „Zer— 
ſtreue die Hoffärtigen in deinem Grimme; 
ſieh an alle Aufgeblaſenen und demüthige 
fie!“ (Job. 40, 6.) Und um alle Lafter in Einen 
Spruch zuſammen zu faſſen, ſpricht der Heilige Geiſt: 
„Wer ſeine Ohren abwendet, das Geſetz zu 
hören, deſſen Gebet iſt ein Gräuel vor Gott!“ 
(Sprichw. 28, 3.) 
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Es fehlen aber auch ſehr groͤblich Diejenigen, die 
Gott nur um zeitliche Dinge bitten. Allerdings zwar 
hängen alle Dinge, folglich auch die zeitlichen von 


Gottes Güte und Vorſehung ab; und Er gibt folche. 


wem Er will; wie die wahrhaftige Schrift bezeugt, 
welche ſpricht: „Gutes und Böſes, Leben und 


Tod, Armuth und Reichthum kommt von Gott.“ 


(Ecel. 11, 14.) Doch find dieſe Dinge nicht das 
Weſentliche, noch das Vorzüglichſte, um das wir bitten 
ſollen. Das Ziel unſres Gebetes iſt unſre Heiligung; 
das Wohlgefallen Gottes. Durch das Gebet ergeben 


wir uns an Gott, ſeinen heiligſten Willen zu erfüllen; 
auf dem Wege zu wandeln, auf welchem Er will, daß. 


wir wandeln ſollen; ob dies durch Reichthum oder durch 
Armuth, durch Ehre oder durch Schmach, durch Freude 
oder durch Trübſal geſchehe. Gott will, daß wir um 


das tägliche Brot Ihn bitten ſollen; das Er auch Keinem 


verſagt, der Ihn darum bittet. Was aber die ſoge— 
nannten Güter dieſes Lebens betrifft, gereichten ſolche 
Vielen, wenn ſie dieſelben erlangten, zur Verdammniß. 
Darum auch ſollen wir Gott immer nur bedingnißweiſe 
darum bitten, in wiefern ſeine Allwiſſenheit voraus— 
ſieht, daß wir ſie zu ſeiner Ehre und zu unſerm Heile 
gebrauchen. Gott, der uns Unendliches, der uns das 
Leben der ewigen Seligkeit verheißt, wird uns wahrlich 
auch das Geringere, die Güter dieſer Zeit nicht verſagen, 
wenn Er erkennt, daß wir derſelben bedürfen, zu Ihm 
zu gelangen. Denn alſo lehrt uns ſein eingeborener 
Sohn: „Suchet zuerſt das Reich Gottes und 
ſeine Gerechtigkeit; und alles Übrige wird 


euch obendrein gegeben werden.“ (Matth. 6, 33.) 
Hohenlohe, Predigten. II. 5 
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Endlich beten Manche nur dann, wenn fie in 
Leiden und Trübſalen ſchmachten; und dieſe gleichen, 
wie ein ſinnreicher Schriftſteller ſpricht, einer Orgel, 
die keinen Ton von ſich gibt, außer wenn ſie geſchlagen 
wird. Um was aber beten dieſe? — daß Gott die 
Trübſale von ihnen nehme! Doch gerade darum ſandte 
Gott ihnen die Trübſal zu, damit ſie dadurch zur Be— 
ſinnung kämen und beten lernten. Nimmer gedachten 
ſie an Gott, ſo lange es ihnen wohl erging; und wäre 
die Trübſal ihnen nicht zugekommen, ſie hätten auch 
nun Seiner noch nicht gedacht. Hier iſt das Gebet, 
das Gott am liebſten erhört: Gebet um Geduld und 
Ergebung in ſeinen göttlichen Willen. Denn der gütige 
Gott laͤßt ſie in Trübſalen ſchmachten, damit ſie nicht 
übermüthig werden, und ewig verloren gehen; und auch 
damit ſie Verdienſte für die ſelige Ewigkeit erwerben. 
Denn eine reiche Saat zu Tugenden und Verdienſten 
iſt die Zeit der Trübſal; wenn wir ſie von Gottes 
Hand annehmen, und mit geduldiger Liebe ertragen. 
Gott weiß ſehr genau, wann es Zeit iſt, unſre Trübſale 
zu lindern, oder ſolche uns gänzlich abzunehmen. Stellen 
wir uns alſo ſeiner göttlichen Weisheit, Güte und 
Vorſehung anheim; und beten wir, daß ſein heiliger 
Wille geſchehe; und dies Gebet wird ein lieblicher Wohl— 
klang in Gottes Ohren ſeyn, und uns unendlich mehr 
frommen als alle unſre Ungeduld und unſre Bitten um Be— 
freiung von einer Trübſal, die uns ein Übel bedünkt, die 
aber eine wahre von Gott geſandte Arzenei unſrer Seele iſt. 


So viel alſo, meine Vielgeliebten, von dem Gebet. 
Wiſſen aber ſollet ihr übrigens, daß wer wahrhaft 
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fromm lebt, auch gut zu beten weiß; und wer gut, 
und auf ſolche Weiſe betet, wie ich euch nun im Herrn 
gelehrt habe, auch unfehlbar dahin kommen wird, wahr— 
haft fromm zu leben; denn Eines iſt die Wechſelwirkung 
des Andern. Ein frommes Herz bringt ein gutes Gebet 
aus ſeinem Innern hervor; ein gutes Gebet aber erfleht 
Gottes Gnade, die zu einem frommen Leben führt. Wer 
hinwieder ein frommes Leben führt, deſſen Wandel iſt 
ſelbſt ein beſtändiges Gebet vor Gott; weil er in der 
Ordnung Gottes iſt, und Gott beſtändig Lobopfer in 
dem Tempel ſeines reinen Herzens bringt. Er betet 
nicht nur in der Kirche; er hat ſeine innerliche Bet— 
kammer in ſeinem Herzen aufgerichtet; wohin er bei 
jeder Gelegenheit ſich begibt; bald Gott um ſeinen Bei— 
ſtand zu bitten; bald, ſeine Werke Ihm aufzuopfern; 
bald, Ihm für ſeine Barmherzigkeit zu danken; bald, 
Ihm ſeine Liebe zu bezeigen, bald, ſehnſüchtig nach der 
Vereinigung mit Ihm im himmliſchen Reiche zu ſeufzen. 
Denn das Gebet iſt die Nahrung ſeiner Seele; es iſt 
eine Flamme der göttlichen Liebe, die Er mit aller 
Sorgfalt unterhält, und niemals gänzlich erlöſchen läßt. 


Glaubet es mir, geliebte Kinder Gottes, das Gebet 
iſt dem Herzen natürlich; weil es für Gott erſchaffen 
iſt, und ſeiner Natur gemäß nach Ihm zielt. Dies 
Gebet iſt kein Kunſtwerk, keine gelehrte Sache, kein 
Wortgepränge; es iſt eine lebendige Empfindung des 
Herzens; das über die erſchaffene Welt hinwegeilt, in 
die unſichtbare Welt und bis in das Herz Gottes und 
Jeſu Chriſti einzudringen. Wiſſet ihr, meine Vielge— 
liebten, dies noch nicht aus eigener Erfahrung, ſo bitte 


— 
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ich euch, befleißet euch ernſtlich, alſo zu beten; und ihr 
werdet gewiß bald empfinden was ich euch wohlmeinend 
geſagt habe; das Gebet wird euer Leben werden, und 
einen ſeligen Frieden in euer Herz ergießen, der eine 
Vorgabe und ein Unterpfand des himmliſchen Friedens iſt. 


Sprechet oft mit den Jüngern des Herrn: „Herr, 
lehre uns beten!“ (Luc. 11, 1.) Sammle unſer 
ganzes Gemüth zu Dir, und flöße uns Worte ein, 
Dich, o Gott, im Geiſt und in der Wahrheit anzubeten, 
wie deine heiligen Engel im Himmel und die Gerechten 
auf Erden Dich anbeten! Lehre uns beten; damit die 
Gluth des heiligen Gebetes unſern Willen durchdringe, 
deine Gebote zu halten, Dir in Freude und Leid getren 
zu dienen, und deiner Liebe würdig zu werden! Lehre 
uns beten, Herr, im Geiſt der Buße, wie David, 
Petrus, Magdalena, und Alle die von Dir ſich verirrt 
hatten, und durch Gebet und Thränen deine Gnade 
wieder erlangten! Lehre uns beten, Herr; damit wi: 
durch beharrliches Gebet deine Verheißungen in dieſem 
und in jenem Leben glückſelig erlangen, und deinen 
Erbarmungen im Jubel der Seligkeit ewige Lobgeſänge 
anſtimmen. Amen. 


Am 
ſeehsten Sonntage nach Ditern. 


von den Wirkungen des Zeitgeiſtes, und der Vor— 
bereitung zum Empfang des Heiligen Geiſtes. 
(Gehalten m u * . J. 1027.) 


—— — 


„Es kommt eine Zeit, wo Jeder, der euch tödtet, vermeinen 
wird, er thue Gott einen Dienſt daran.“ (Joh. 16, 2.) 


Wenn wir den Inhalt des heutigen Evangeliums 
mit geſammeltem Geiſte durchleſen, ſo erſehen wir daraus 
zwei hochwichtige Dinge: Erſtens die Schilderung der 
künftigen Schickſale der Apoſtel und aller apoſtoliſch 
geſinnten Prieſter; zweitens die Art und Weiſe, ſich 
würdig zur Ankunft des Heiligen Geiſtes vorzubereiten. 


Den erſten Punkt, verehrte Zuhörer, will ich mir 
ſelbſt vorpredigen, bei ſo manchem Drang von Außen 
mich zu ermuthigen, um feſt zu ſtehen in den anerkannt 
uralten katholiſchen Geſinnungen; was immer die Weis: 
heit der Welt, die aber Thorheit iſt vor Gott, gegen 
dieſelben einwenden mag. — Den zweiten Punkt will 
ich Ihnen, ſo wie mir ſelbſt nahe legen, uns dadurch 
zu erwecken, daß wir das Erdreich unſres Herzens wohl 
bearbeiten und beſtellen, damit der Heilige Geiſt es 
vorbereitet finde, und den Samen ſeiner himmliſchen 
Gnade reichlich in dasſelbe ausſtreue. 
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Du, o Herr, unſer Gott, weißt es, wie gern wir 
möchten beſſer werden! So hilf uns denn, o Urquell 
alles Guten; denn beſſer können wir nicht werden ohne 
den Beiſtand deines Heiligen Geiſtes; der allein der 
Geiſt der Wahrheit iſt, und die Wahrheiten des ewigen 
Heiles uns tief ins Herz zu prägen vermag. O ſo 
komm denn Geiſt des Lichtes und der Liebe, Gott der 
Wahrheit und der Gnade, erleuchte uns, daß wir deine 
reine Wahrheit erkennen; und ſtärke uns, daß wir 
dem Lichte derſelben folgen! 


Erſter Theil. 


Der göttliche Heiland ſpricht in dem heutigen 
Evangelium auf die beſtimmteſte Weiſe 
von dem Amt der Apoftel; 
von dem Beiſtande, den ſie erhalten werden; 
von den Schickſalen, die ihrer harren. 


Alles aber was der Herr zu ihnen ſprach, Alles 
was Er ihnen verhieß und weiſſagte, ging, ſo wie Alles 
was Er von ihnen forderte, aufs Genaueſte in Er— 
füllung. Er forderte von ihnen, ſie ſollten vor allen 
Menſchen Ihn erkennen. Wie getreu aber erfüllten ſie 
dieſen Willen ihres Herrn! Wie freudig gingen ſie 
von dem Angeſichte des hohen Rathes, weil ſie nach 
dem getreueſten Bekenntniſſe waren würdig geachtet 
worden, um ſeines Namens willen Schmach zu leiden! 
Ja nicht nur bekannten ſie Ihn, ſondern ſie führten 
auch die Welt dahin, daß ſie Ihn bekannte, und daß 
Millionen Märtyrer dies Bekenntniß mit ihrem Blute 
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beſiegelten. — Er verhieß ihnen den Heiligen Geiſt; 
und derſelbe kam auch am hohen Pfingſttage in ſolcher 
Fülle über ſie, daß ganz Jeruſalem darüber erſchrack 
und erſtaunte. — Eben ſo trafen auch die Schickſale, 
die der Herr ihnen weiſſagte, buchſtäblich ein; denn 
ausgeſtoßen wurden ſie von der gottloſen Synagoge; 
und ihr Tod ward als ein vor Gott verdienſtliches Werk 
beſchloſſen. Verfolgt wurden ſie von Stadt zu Stadt; 
und Alle erlitten endlich um Jeſu Chriſti willen die 
grauſamſte Marter und den blutigſten Tod. 


Indeſſen konnte die Welt ihnen nichts Böſes vor— 
werfen; ihr Wandel war heilig; und durch dieſe Heilig— 
keit ihres Lebens gaben ſie der Heiligkeit ihres Meiſters 
Zeugniß; denn nur Jeſus vermochte es, zu ſolchen 
Gottesmännern ſie zu bilden. Durch alle ihre Worte 
und Thaten zielten ſie nach Gottesverherrlichung; das 
Evangelium ſeines Reiches verkündigen war die ſüßeſte 
Freude ihres Herzens; und bittere Drangſale waren 
ihre Wonnen, weil ſie dadurch ihrem Meiſter ähnlich 
wurden. Ihre Feuerworte entzündeten die Herzen ihrer 
Zuhörer; ſie gewannen der ewigen Wahrheit Tauſende 
und abermal Tauſende in allen Ländern, wohin der 
Geiſt des Herrn ſie führte; alle ihre Arbeiten und 
Mühen, ihren Schweiß, ihr Blut und ihr Leben 
weihten ſie ihrem göttlichen Herrn mit höchſter Treue; 
und verlangten auch in dieſem Leben keinen andern 
Lohn, als um ſeines Namens willen zu leiden und 
zu ſterben. 


Dies, chriſtliche Zuhörer, war das Wirken der 
Apoſtel, und dies auch muß das Streben jedes Prieſters 
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ſeyn, der dieſes hohen Ramens würdig ſeyn will. Denn 
was den Apoſteln geſagt wurde, das gilt auf gleiche 

Weiſe auch uns Prieſtern: „Gleichwie der Vater Mich | 
geſandt hat, alſo ſende ich euch!“ — „Bleibet in Mir, 
und Ich in euch!“ — „Ich bin der wahre Weinſtock; 
ihr ſeid die Reben.“ — „Wer in Mir bleibt, der bringt 
viele Frucht; denn ohne Mich könnet ihr nichts thun!“ 
— Dies find Worte des ewigen Wortes, die ich ſelbſt 
tief in meinem eigenen Herzen erwägen will. — Doch 
will ein Prieſter Jeſu Chriſti es ſich eifrig angelegen 
ſeyn laſſen, dem Willen ſeines Herrn und ſeiner heiligen 
Kirche nachzukommen, dann brandmarkt die Welt ihn 
ſogleich mit dem Namen eines Obſcuranten, eines 
Schwärmers; oder, — womit ſie in unſern Tagen 
beſonders freigebig iſt, mit dem Namen eines Myſtikers; 
in welchen Worten ſie Alles erſchöpft zu haben wähnt. 


Weil ich aber nun einmal auf dieſen Ausdruck kam, 
will ich auch ein wenig dabei verweilen; um ſo mehr, 
da man auch mir dieſen Ehrentitel beilegt; und ſehen, 
was es denn mit dieſer ſo ſehr verſchrienen Myſtik für 
eine Bewandtniß hat, die man ſo gern mit dem Myſti— 
cismus verwechſelt; welchem Namen ſo verſchiedene Vor— 
ſtellungen unterlegt werden als Tage im Jahre ſind. 
Da Sie, verehrte Zuhörer, mir Ihr Vertrauen ſchenken, 
hoffe ich auch, Sie werden glauben, daß meine Lehre 
rein katholiſch ſei. Nun iſt aber die katholiſche Lehre 
reine Myſtik; denn dieſer griechiſche Rame bedeutet 
Geheimnißlehre; und eine göttliche Religion muß noth— 
wendig heilige Geheimniſſe in ſich faſſen. 
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Der katholiſche Prieſter iſt ein Diener Gottes und 
ſeines eingeborenen Sohnes; er iſt der Ausſpender der 
göttlichen Geheimniſſe; nothwendig alſo muß vor allen 
Dingen die Sache Jeſu Chriſti oder die Verbreitung 
des Reiches Gottes ihm am Herzen liegen. Nun iſt 
aber das Reich Gottes nicht von dieſer Welt; und die 
Myſterien, die der Prieſter auszuſpenden hat, ſtehen 
über dem natürlichen Geſichtskreiſe; eben weil ſie gött— 
liche Geheimniſſe ſind. Nimmermehr alſo ließe ſich be— 
greifen, wie ein Menſch Prieſter ſeyn könnte, ohne 
mit geheimnißvollen Dingen ſich zu beſchäftigen; und 
dadurch ſelbſt Myſtiker im wahren und vollen Sinne 
des Wortes zu ſeyn. Der Prieſter ſoll den Sinn 
Jeſu Chriſti und mit demſelben ſeinen Geiſt haben, 
der Alles beurtheilt, ſelbſt aber von Niemand beurtheilt 
wird. (1. Cor. 2, 15.) 


Wer auch ſoll eigentlicher in Jeſu bleiben, Gott 
anhangen, Ein Geiſt mit Ihm werden, ohne Unterlaß 
in ſeiner Gegenwart wandeln, im Geiſt und in der 
Wahrheit Ihn anbeten, und auf ſolche Weiſe ein leben— 
diger Tempel Gottes ſeyn, als gerade der Prieſter? 
Nothwendig iſt der Prieſter ein Myſtiker, weil ſein 
Erbtheil im Himmel, ſein Reich von einer andern Welt, 
und ſein Leben mit Chriſtus in Gott verborgen iſt. — 
Doch nicht die einzige Aufgabe des Prieſters iſt dies. 
Denn nicht blos im Innern beſchäftigt er ſich mit den 
ewigen Wahrheiten; er lebt nicht blos im Geiſte; er 
lebt auch in der Zeit; und hat die große Aufgabe zu 
löſen, die Zeit mit der Ewigkeit, das Fleiſch mit dem 
Geiſte, die Menſchheit mit Gott auszuſöhnen. Mit 
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dem Einen Blicke faßt er den Himmel ins Auge, mit 
dem Andern die Welt; mit der Einen Hand erfaßt er 
das Ewige, mit der Andern das Zeitliche; um in ſich 
und durch ſich, kraft des ihm innewohnenden Geiſtes 
und der Salbung Jeſu Chriſti, den Himmel mit der 
Erde zu verfühnen. Wer daher alles Geheimnißvolle 
oder Myſtiſche aus dem Leben des Prieſters verban— 
nen wollte, der würde das Prieſterthum im Prieſter 
aufheben, und eben dadurch den Prieſter als ſolchen 
vernichten. 


Aber mit wie großen Hinderniſſen hat nicht der 
Prieſter zu kämpfen, der ſein Leben alſo ordnet; dieſe 
große Aufgabe zu löſen ſtrebt; und feſt entſchloſſen 
iſt, ſeinem göttlichen Herrn und Meiſter dieſe Treue 
zu halten? 


Wenn wir mit dem Charakter, den Manieren und 
der Handlungsweiſe eines Feindes nicht unbekannt blei— 
ben dürfen, mit dem wir einen großen und wichtigen 
Kampf zu beſtehen haben, dann gehört die Unkenntniß 
des Geiſtes der Zeit, in welcher wir leben, allerdings 
zu den erſten und vorzüglichſten Urſachen, warum der 
Zweck des Prieſterthums ſeltener erreicht wird. Die 
von Chriſtus ſelbſt uns empfohlene Schlangenklugheit 
fordert uns auf, den Zeitgeiſt in allen ſeinen Rich— 
tungen und Beſtrebungen kennen zu lernen; und in 
dieſer Hinſicht haben die Worte, die ſo oft vernommen 
werden: der Prieſter ſoll kein Fremdling ſeyn in der 
Zeit, worin er lebt; er ſoll vielmehr mit dem Geiſt 
der Zeit fortſchreiten, — einen gültigen, und der er— 
habenen Beſtimmung des Prieſters durchaus entſprechen— 
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den Sinn. Denn ſo wenig ein Arzt eine, ihm unbe— 
kannte Krankheit heilen kann, ſo wenig vermag es auch 
der Prieſter, als geiſtiger Arzt, die irre geleitete 
Menſchheit auf den rechten Pfad zurück zu führen, 
wenn er mit den Geiſtern, die ſie verblendet und ver— 
führt haben, nicht durchaus bekannt, und überdies im 
Stande iſt, dieſe Blendwerke aufzudecken. — Doch 
wehe dann ihm und ſeiner Ehre! Und dennoch muß 
er nothwendig alſo handeln; wofern anders er ſeiner 
Sendung nicht will untreu werden. 


Was iſt aber dieſer Zeitgeiſt? — Was anders 
iſt er als jener Geiſt, der in irgend einer Zeitepoche 
bei weitem die meiſten Menſchen beherrſcht; ihre Ge— 
danken, ihre Geſinnungen und Thaten beſtimmt; und 
auf ſolche Weiſe gleichſam die Seele ihrer Seelen, das 
belebende Prinzip ihres Lebens wird? 


Da die Mehrheit der Menſchen zu jeder Zeit in 
die Eitelkeiten der Welt verſunken ſind, größtentheils 
nur in den Tag hinein leben, und nur nach vergäng— 
lichen Dingen zielen, iſt es nothwendig der Geiſt der 
Welt, der fie beherrſcht; und der, wie ſchon zu den 
Zeiten des Apoſtels Johannes, auch noch heut zu Tage 
nichts anders iſt als Augenluſt, Sinnenluſt und Hoffart 
des Lebens. Die Begleiter desſelben aber ſind: Eigen— 
liebe, Selbſtſucht und unbefhränfter Eigenſinn; die dem 
prüfenden Auge ſich auch immer, nur unter andern 
Formen darſtellen. Der Raiſonirgeiſt erhebt in unſern 
Tagen ganz gewaltig ſein Haupt, und treibt ſein Weſen 
nicht nur bei dem gebildeten und denkenden Theile des 
Volkes, ſondern ſogar bei der niedrigſten und gemeinſten 
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Volksklaſſe; ſo zwar daß ſelbſt bei ihr über die heilig- 
ſten und wichtigſten Angelegenheiten der Menſchheit mit 
nicht minder erſtaunlicher Keckheit als Unwiſſenheit ab— 
geſprochen wird. Stemmt nun aber der Prieſter durch 
Lehre und kräftige Worte dieſem Unweſen ſich entgegen: 
was hat er da zu gewärtigen? — Welchen Hohn und 
welche Beſchimpfungen muß er nicht oft verſchlingen? 
— Wie groß aber dieſe feindliche Partei iſt, die ſich 
ihm gegen über ſtellt, dies lehrt uns die Erfahrung. 


Sailer hat in ſeiner chriſtlichen Moral dieſen Zu— 
ſtand ſeiner Zeit mit ſeiner, ihm eigenen Originalität 
geſchildert. „Der Luxus, ſpricht er, iſt auf ſeinem Wege 
ſo weit vorgerückt, daß wenn ihm nicht durch Weisheit 
der Menſchenführer und durch eine höhere Wendung 
des Schickſals geſteuert wird, Armuth und Ungerechtig— 
keit, ſeine beiden Leibadjutanten, durch Hilfe eines 
dritten, Verzweiflung genannt, in Kürze die Bande 
aller Ordnung zu zerbrechen drohen. Die Raiſonirluſt 
hat es in ihren Candidaten ſchon ſo weit gebracht, daß 
Viele, von Anſchauung und Glauben iſolirt, nichts 
Heiliges mehr kennen, weder auf Erden noch im Him— 
mel; weil ihnen Himmel und Erde nichts ſind.“ 


Noch eine andere gefährliche Seite aber hat der 
Zeitgeiſt; nämlich die, daß er in Geſtalt eines Licht— 
engels erſcheint, und in einem hohen Ton die Sprache 
der Vernunft gegen Unvernunft, der Tugend gegen Laſter 
führt. Unter Vernunft aber verſteht er, daß der Menſch 
der angeborenen Verderbtheit ſeines Herzens zu allen 
thieriſchen Neigungen folge; jede Religion gleich hoch 
achte, und um jeden Preis ſich empor zu bringen ſuche; 
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Runter Tugend hingegen verſteht er die ſogenannte Re— 
figion des ehrlichen Mannes; die einen Gott aufſtellt, 
den die kleinlichen Handlungen der armen Menſchleins 
auf Erden wenig kümmern, und der die Schwachheiten 
der Menſchen, nämlich die größten und ſchändlichſten 
Sünden überſieht, und am Ende Alle ſelig macht; wenn 
anders nach dem Tode ein anderes Leben beſteht. — 
Unter Unvernunft und Laſter endlich verſteht er die, 
von Gott geoffenbarte Religion und ihre heiligen Ge— 
heimniſſe, deren Bekenner er der Albernheit, der Schwär— 
merei und der Bigotterie beſchuldigt. 


Wer nun dieſen Tongebern entgegen tritt und ihnen 
widerſpricht; der iſt ein Finſterling, ein Feind der 
Aufklärung und der Gutgeſinnten. Es iſt eine bekannte 
Sache, wie freigebig die öffentlichen Blätter, die im 
Solde dieſes Zeitgeiſtes ſtehen, derlei Ehrentitel aus— 
ſpenden. Und iſt auch ein ſolches Gerede noch ſo 
grundlos, und noch ſo widerſinnig, ſo vermindert es 
dennoch bei dem Volke die Achtung gegen ihre geiſt— 
lichen Hirten; ja es wirkt ſogar auf manche Prieſter 
ſelbſt ſo nachtheilig ein, daß ſie, um nur ja nicht in 
der Meinung des Zeitgeiſtes zu verlieren, ihren gött— 
lichen Herrn und Meiſter Jeſus Chriſtus, wenn auch 
nicht geradezu wie Judas um dreißig Silberlinge ver— 
rathen, doch mit der Schwäche eines Petrus verläugnen; 
und nicht ſelten wie Eſau das Recht ihrer Erſtgeburt 
um ein Linſengericht, die Würde ihres Standes um eine 
Lobhudelei des Zeitgeiſtes hintan geben. 


Wahrlich iſt es hohe Zeit, daß die Prieſter des 
Herrn aus einem bereits allzu lange anhaltenden Schlum— 
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mer erwachen, und den gefaͤhrlichſten Feind, der ihnen 
nachſtellt, unter der erheuchelten Geſtalt eines Licht— 
engels erkennen und beſiegen lernen. Darum werde ich 
nie vergeſſen, daß ich ein Geſandter Gottes bin; und 
eben darum auch auf keine Weiſe eigenmächtig ſprechen 
und handeln darf; ſondern an die Vorſchriften mich 
halten muß, die mein Herr und Meiſter mir ertheilte. 
Dieſe Vorſchriften übergibt mir ſeine heilige Kirche, 
wann und wohin immer ſie mich ſendet. Einem katholiſchen 
Prieſter ſteht die ganze Welt offen; er mag wohin immer 
kommen, allenthalben iſt er ein Diener Chriſti, ein 
Vater der Gläubigen, ein apoſtoliſcher Säemann, der 
den Samen des Evangeliums nach beſtem Wiſſen und 
Gewiſſen ausſtreut. 


Nur gar zu wohl iſt die Sprache unſrer Tage 
mir bekannt, der Prieſter müſſe mit dem Zeitgeiſt vor— 
wärts ſchreiten, und der Tendenz desſelben nicht ent— 
gegen wirken. Indeſſen ſteht dieſe Rede, wie ſchoͤn fie 
auch klingt, und wie Manchen fie auch ſchon mag 
geblendet haben, nicht nur mit der Geſchichte des Chriſten— 
thums, ſondern auch mit der Lebensgeſchichte jedes wahr— 
haft großen Mannes im auffallendſten Widerſpruch. 
Wie würde es je um den chriſtlichen Glauben ſtehen, 
wenn Jeſus Chriſtus, wenn ſeine erſten Jünger, oder 
wenn die Kirchenväter in ſpätern Zeiten dem jedesmaligen 
Zeitgeiſte hätten huldigen, mit demſelben fortſchreiten, 
und nach ihm ſich hätten richten wollen? Niemals wäre 
das Chriſtenthum geboren worden; und wäre es auch 
entſtanden, es würde längſt bis auf die letzte Spur 
verſchwunden ſeyn. — Und wo auch finden wir in der 
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ganzen Weltgeſchichte einen wahrhaft ausgezeichneten, 
großen Mann, der nicht mit dem Geiſte, das heißt 
mit der Denk- und Sinnesweiſe ſeiner Zeitgenoſſen im 
Kampfe gelegen wäre? — Nicht vom Weltgeifte ſich 
treiben und beſtimmen laſſen; ſondern dem Weltgeiſte 
eine andere, eine den ewigen Geſetzen des Wahren und 
Guten entſprechende Richtung geben: dies war und 
iſt die Sache eines wahrhaft großen Mannes. — Freilich 
iſt es leichter ſtromabwärts als ſtromaufwärts zu ſchwim— 
men; und Diejenigen, deren höchſter und letzter Zweck 
blos perſönliches Privatwohl iſt, müſſen allerdings ſich 
hüten, mit dem jedesmaligen Zeitgeiſte nicht in allzu 
ſtarkem Widerſpruch zu gerathen. Dies jedoch iſt dem 
wahren Prieſter Jeſu Chriſti nimmermehr geſtattet, der 
die Wahrheit verkündigt, die ewig iſt, wie Gott ſelbſt, 
und auch das Irrgerede jedes Zeitgeiſtes ewig überlebt. 


Hätten je die Guten aller Zeiten dem Haß und 
den Verfolgungen der Menſchen ſich ausgeſetzt, die vom 
Zeitgeiſte ſich leiten laſſen; hätten ſo viele Millionen 
Märtyrer Foltern und Schwerter, brennende Scheiter— 
haufen, Näder und alle Marterwerkzeuge beſiegt; ja 
hätte Jeſus Chriſtus, der König der Märtyrer ſelbſt 
am Kreuze geblutet, wenn ſie die Maxime unſrer Tage 
hätten befolgen wollen, nämlich mit dem Zeitgeiſte fort— 
zuſchreiten, und von dem wehenden Geiſt ihrer Tage 
ſich treiben und beſtimmen zu laſſen? 


Indeſſen ſoll der Prieſter darum keineswegs durch 
blinde Verachtung und unbedingtes Verwerfen Alles 
deſſen ſich auszeichnen was der Zeitgeiſt hervorgebracht 
hat, oder hervorbringt, denn der Apoſtel ſelbſt gibt 
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uns die Lehre: „Prüfet Alles, und das Gute 
behaltet!“ (1. Theſſ. 5, 21.) Es läßt ſich auch 
nicht läugnen, daß unſer Zeitgeiſt mitunter mancherlei 
Kräfte weckte, die eben ſowohl dem Guten können 
dienſtbar gemacht, als zum Böſen mißbraucht werden. 
Auch hat der Zeiſtgeiſt mancherlei Anſtalten hervor— 
gebracht, die, zweckmäßig gebraucht, zu einer vielfältigen 
Quelle des Segens werden können. Was alſo der 
Zeitgeiſt als Solches hervorbringt, das an ſich nicht 
böſe, ja, das ſogar der Zeit heilſam iſt, und durch 
die Beziehung auf das Ewige leicht veredelt, und vor 
Gott verdienſtlich werden kann, dazu ſoll der Prieſter 
ſogar die Hände bieten. Aber nie darf er bei ſeinem 
erhabenen Berufe vergeſſen, daß nur Jenes der Menſch— 
heit wahrhaft heilſam iſt, wodurch ihr ewiges Heil 
gefördert wird; dem alles Übrige untergeordnet ſeyn 
muß; weil wir hier nur kurze Zeit zu leben haben; 
und dann für immer von dieſer Erde verſchwinden. 


Darum denke ich oft bei mir und ſpreche, wenn 
bei all dem Gewirre und feindſeligen Treiben von Außen 
zuweilen Kleinmuth ſich meiner bemächtigen will, alſo 
zu mir ſelbſt: Harre aus auf dem Poſten, den der 
Herr dir angewieſen hat; ſtreue im Stillen die Saat— 
körner des ewigen Lebens aus; und überlaß das Ge— 
deihen oder Nichtgedeihen Demjenigen, der allein das- 
ſelbe geben kann! Und darum auch ſoll mein Herz voll 
des innerlichen Gebetes ſeyn, das in Worte aufgelöst, 
alſo laute: Heilige mich, himmliſcher Vater, in der 
Wahrheit, und verleihe mir, mein Ackerfeld unter 
deinem Beiſtande wohl zu beſtellen; denn wie klein. 
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immer dasſelbe ſei, iſt es dennoch dein Erdreich. Ver— 
leihe mir, die Seelen, die Dich lieben, und mir Ver— 
trauen erweiſen, alſo zu führen, daß wir uns dort 
oben wiederfinden in deinem Reiche, wo keine Trennung 
mehr iſt in Ewigkeit! 


Zweiter Theil. 


Doch laſſen Sie uns nun zu dem zweiten Theile 
übergehen, und betrachten, was wir thun müſſen, dem 
Heiligen Geiſte eine Wohnung in unſerm Innern zu 
bereiten; denn nahe iſt nun das Feſt dieſes göttlichen 
Geiſtes; und wollen wir Ihn empfangen, der allein 
uns erleuchten und zum ewigen Leben führen kann, 
dann müſſen wir uns allerdings auf würdige Weiſe 
dazu vorbereiten. 


Wir ſahen ſchon vorhin, verehrte Zuhörer, worin 
der Geiſt der Welt beſteht, der dem Geiſte Gottes ewig 
widerſtrebt; und der nichts anders iſt als Sinnenluſt, 
Augenluſt und Hoffart des Lebens. Soll alſo der 
Geiſt Gottes in uns eingehen, ſo müſſen wir früher 
dieſen Weltgeiſt aus unſerm Herzen verbannen; denn 
nimmer vertragen dieſe beiden Geiſter ſich mit einander; 
nimmer können ſie in Einem Hauſe zuſammen na: 
Die Luft der Sinne oder des Fleiſches iſt dem Geiſte 
Gottes weſentlich entgegen; denn wie der Apoſtel ſpricht: 
„Offenbar ſind die Werke des Fleiſches; dieſe 
aber ſind Hurerei, Unreinigkeit, Unzucht, 
Geilheit, Feindſchaft, Neid, Trunkenheit;“ 
(Galat. 5.) und andere Dinge dieſer Art. Wie aber 

Hohenlohe, Predigten - II. 6 


82 


ſollte je, wo dieſe Laſter herrſchen, der Geiſt aller 
Heiligkeit eingehen können? Wollen wir alſo den Hei— 
ligen Geiſt in unſerm Herzen empfangen, ſo müſſen 
wir vor allen Dingen dasſelbe von allen fündlichen 
Gedanken und Begierden reinigen. 


Aber auch dies genügt noch nicht. Denn fo wie 
das Haus unſrer Seele von aller Begierlichkeit des 
Fleiſches gereinigt ſeyn muß, alſo muß auch die Be— 
gierlichkeit der Augen daraus verbannt werden. Unter 
dieſer Begierlichkeit der Augen verſtehen die heiligen 
Vaͤter die unmaͤßige Begierde nach Reichthum und zeit: 
lichen Gütern. So lange wir mit Augen, Sinn, 
Gedanken, Begierden und übermäßigen Sorgen am 
Irdiſchen hängen, iſt es nicht möglich, die himmliſchen 
Gaben des Heiligen Geiſtes zu empfangen; da dieſer 
göttliche Geiſt vielmehr dahin wirkt, uns arm im Geiſte 
zu bilden, unſer Herz von aller Anhänglichkeit an dieſe 
Erde zu löſen, und dasſelbe zum Himmel zu erheben; 
wo allein wahre, ſtändige und ewige Güter ſind; die 
unſer Verlangen wahrhaft erſättigen können. Daher 
auch ſpricht der Prophet vom Herrn: „Er gibt den 
Athem dem Volke, und den Geiſt Allen, 
welche die Erde mit Füßen treten!“ (Iſai. 
42, 5.); über welche Worte der heilige Irenäus alſo 
ſpricht: „Gleichwie Gott bei der Schöpfung durch 
ſeinen Anhauch den Athem des Lebens verlieh, alſo 
verleiht Er in der Heiligung dem Menſchen den Hei— 
ligen Geiſt, durch deſſen Kraft ſeine Seele zu leben 
beginnt. Welchen aber wird dieſer Geiſt gegeben? 
Denjenigen, welche die Erde mit Füßen treten; 
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welche der Verluſt zeitlicher Dinge weder unmäßig 
betrübt, noch der Gewinn derſelben unmäßig erfreut; 
die dem Leibe nach zwar auf Erden wandeln; aber 
mit ihrem Verlangen und mit ihren Begierden beſtän— 
dig im Himmel find.’ a 


Endlich muß auch, wenn der Geiſt Gottes in unſer 
Herz einziehen ſoll, die Hoffart des Lebens daraus 
vertrieben werden. Wo der Geiſt der Hoffart einge— 
kehrt iſt, da findet der Geiſt Gottes keine Stätte. 
„Denn, ſpricht der Herr: Auf wem werde Ich 
ſehen, außer auf den demüthigen Armen, und 
auf Denjenigen, der zerknirſchten Herzens 
iſt, und vor meinen Worten zittert?“ (Iſai. 
66, 2.) Hinaus getrieben alſo muß der Weltgeiſt werden 
aus unſerm Herzen; und rein muß dasſelbe ſeyn, von 
der Begierlichkeit des Fleiſches, der Begierlichkeit der 
Augen, und von der Hoffart des Lebens. Dies iſt die 
erſte Vorbereitung zum Empfang des Heiligen Geiſtes. 


Dies, chriſtliche Zuhörer, iſt allerdings nicht die 
Arbeit Eines Tages. Es fordert Mühe, Anſtrengung, 
Selbſtverlaugnung, viele Kämpfe wider uns ſelbſt; und 
überdies oftmaliges und eifriges Gebet. Thun wir aber 
redlich was wir können, dann wird Gott thun was 
wir nicht können; und ſein Geiſt ſelbſt wird uns helfen 
das Ackerland unſres Herzens von allen Dornen 
und von allem Unkraut dieſer dreifachen, ſündlichen 
Begierlichkeit reinigen. Denn es iſt Ihnen allerdings 
bewußt, daß die Schrift unſer Herz öfters einem Acker 
vergleicht. Gleichwie alſo der Ackermann, der eine reiche 
Ernte in ſeine Scheune einführen will, ſein Ackerland 
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mit großem Fleiße bearbeitet, düngt, pflügt und auf 
alle Weiſe wohl beſtellt, alſo muß auch der Chriſt das 
Ackerland ſeines Herzens wohl bearbeiten, durch gute 
Werke düngen, und durch die Beicht von allen Sünden 
reinigen. Ja an jedem frühen Morgen muß auch der 
geiſtige Ackermann ſich aufmachen, ſein Erdreich von 
allem Unkraut zu reinigen; und dasſelbe mit dem Samen 
guter Vorſätze beſäͤen. Hat er aber Alles gethan was 
von ihm abhing, dann wird die himmliſche Sonne 
durch ihre Gluth die Saat erwärmen; und der Thau 
und Regen des Himmels wird dieſelbe allmälig zur 
Reife bringen. Die ganze äußerliche und ſichtbare Natur 
iſt ein Bild der geiſtigen und unſichtbaren Natur des 
innerlichen Menſchen; und was Sonne, Regen und 
Thau zur Förderung der Saatfrucht wirken, das wirkt 
das Feuer, die Salbung und der Troſt des Heiligen 
Geiſtes in der Seele, in welche Er einkehrt, in derſelben 
Früchte wahrer Tugenden hervorzubringen. 


Darum, chriſtliche Zuhörer, dürfen wir in dem 
Geſchäfte unſres Heiles nicht ſchläfrig noch träge ſeyn; 
ſondern fleißig müſſen wir in unſer Inneres einkehren; 
unſre Neigungen, Begierden und Triebe ordnen, reinigen, 
allmälig mit Gottes Gnade von den Dingen dieſer 
Welt löſen; und vor Allem ein feuriges Verlangen nach 
Gott und ſeiner heiligen Liebe haben. Denn es gibt 
manche Seelen, die zwar vor ſchweren Sünden ſich 
hüten, und auch Gutes nach Außen thun; die aber 
deſſen ungeachtet voll ihrer ſelbſt und ihrer Eigenliebe 
ſind; an ſündlichen Gewohnheiten kleben; und ihr Herz 
nicht von dieſer Erde löſen und an den Himmel heften 
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können. So lange aber dies nicht geſchieht, kann auch 
der Heilige Geiſt nicht Beſi itz von ihnen nehmen. Denn 
Er ift, wie die Schrift bezeugt, ein eifernder Gott; 
und duldet nichts neben ſich, das ſeiner Liebe im Wege 
ſteht. Rur wo das Herz leer und rein iſt, nur wo 
die Welt und das Heer der Begierden ſchweigen, nur 
wo Zerknirſchung über die Sünden des verfloſſenen 
Lebens gleich einem lieblichen Wohlgeruch duftet; nur 
wo das Verlangen lebendig ſich regt, Gott wahrhaft 
zu lieben und Ihn zu beſitzen, da kehrt Er mit ſeiner 
Liebe ein, erfreut das Herz durch ſein Licht und durch 
feinen Troſt, und bethaut durch den Himmelsthau feiner 
Gnade das innerliche Erdreich zu reichen Früchten der 
Demuth, der Liebe, der Barmherzigkeit und aller Tu— 
genden. Dann geht der Seele ein neuer Lebensmorgen 
auf; ihr Glaube wird lebendig; und beginnt Gott, die 
Ewigkeit, die Güter der künftigen Glorie mit inner— 
lichen Augen zu ſchauen; die Hoffnung aber wird ſo 
kräftig, daß der Menſch um dieſer ſeligen Ewigkeit 
willen alle Arbeiten, Leiden und Kämpfe mit freudiger 
Geduld erträgt; die Liebe endlich fo innig und fo 
feurig, daß ſie alle Hinderniſſe beſiegt, die ihrer Ver— 
einigung mit Gott ſich widerſetzen, und ſo innig mit 
Gott vereint wird, als es in dieſem ſterblichen Leben 
möglich iſt. 


Dieſe wunderbaren Wirkungen des Heiligen Geiſtes 
kennen heilige Seelen aus Erfahrung; fie ſind die höͤchſte 
Seligkeit hienieden, und verbreiten im Innerſten des 
Herzens einen Frieden, den keine Stürme, keine Wider— 
wärtigkeiten und Leiden zu trüben vermögen; und der 
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ein ſicheres Unterpfand des ewigen Friedens im Reiche 
der Seligkeit iſt. Zu dieſem glückſeligen Stande aber 
werden wir gelangen, wenn wir thun was von uns 
abhängt, unſer Herz wohl zu reinigen und es zu einer 
würdigen Wohnung des Heiligen Geiſtes vorzubereiten. 
Darum flehen wir Ihn um ſeinen göttlichen Beiſtand 
an, und ſprechen wir mit der heiligen Kirche: Komm, 
o Heiliger Geiſt, erfülle die Herzen deiner Gläubigen, 
und entzünde in ihnen das Feuer deiner Liebe! denn 
ſendeſt Du, o Gott, deinen Geiſt aus, dann werden 
alle Tugenden darin erblühen, und das Angeſicht dieſes 
gefällig vor Dir wandeln, und die Krone des ewigen 
Lebens bei Dir erlangen. Amen. 


Am 
Pfingſtſonuntage. 


1 1 


Von den Wirkungen des Heiligen Geiſtes in der Seele. 


2 


„Der Tröſter aber, der Heilige Geiſt, den der Vater in 
meinem Namen ſenden wird, dieſer wird euch Alles 
lehren.“ (Joh. 14, 26.) 


Heute, meine Vielgeliebten, feiert die Kirche 
Gottes das feſtliche Andenken an die Ergießung des 
Heiligen Geiſtes über die Apoſtel und Jünger des Herrn. 
Glorreich ward am heutigen Tage die Verheißung des 
Herrn erfüllt; denn dieſer Heilige Geiſt kam mit wunder— 
barer Fülle über ſie; Er kam gleich einem gewaltigen 
Sturmwinde, ihre Herzen zu erſchüttern und neu zu 
erſchaffen; Er kam in Geſtalt feuriger Zungen, ſie zu 
belehren und ſelbſt eine göttliche Kraft, eine feurige 
Beredſamkeit ihnen zu verleihen; die früher ſo furchtſam 
und beinahe eben ſo ſtumm als die Fiſche geweſen 
waren, die fie in ihrem Netze gefangen hatten. Mit 
dieſem göttlichen Geiſte kam ihnen alles Gute; Er 
erleuchtete ihre Herzen, die ewigen Wahrheiten und Ge— 
heimniſſe in voller Klarheit zu ſchauen, die ſie auf dem 
Erdkreiſe verkündigen ſollten; Er beſeelte ſie mit einer 
unerſchütterlichen Standhaftigkeit, Jeſum, den Ge— 
kreuzigten, im Angeſichte des ganzen Volkes und aller 
heidniſchen Nationen, vor Königen und weltlichen Obrig— 
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keiten zu bekennen. Er ſtärkte ſie durch das Ol ſeiner 
Freude, daß fie — ſelbſt in Trübſalen, Angſten, in 
Hunger und Durſt, in Armuth und Blöße, in blutigen 
Verfolgungen und Martern, eine Seligkeit empfanden, 
welche die Welt nicht kennt; Er entflammte ſie mit dem 
Feuer eines Eifers, der den ganzen Erdkreis umfaßte, 
und ſie bis an das Ende ihres Lebens nicht müde werden 
ließ, für die Ehre ihres göttlichen Herrn zu arbeiten, 
und ſein Evangelium in der ganzen Welt zu verkündigen. 


Dies waren die Wirkungen, die der Heilige Geiſt 
in den Apoſteln hervorbrachte, den der Sohn Gottes 
aus den Höhen des Himmels ſandte: nicht nur ſie, 
ſondern ſeine ganze Kirche und alle einzelnen Gläubigen 
derſelben zu erleuchten, zu ſtärken und zu tröſten. 
„Sehet, ruft der Apoſtel Johannes aus, welche 
große Liebe der Vater uns gegeben hat, 
daß wir Kinder Gottes genannt würden und 
ſeien!“ (1. Joh. 3, 1.) Sehet, betrachtet, beherziget 
dieſe unendliche Liebe Gottes! Sehet, wie alle drei 
Perſonen der göttlichen Dreieinigkeit an unſerm Heile 
wirken! Der Vater ſendet ſeinen eingeborenen Sohn, 
uns von der Schuld des ewigen Todes zu erretten; — 
der Sohn nimmt unſre Menſchheit an; läßt ſich in 
einen Abgrund unermeßlicher Leiden hinab, und tilgt 
den Schuldbrief unfrer Sünden am blutigen Kreuze; — 
der Heilige Geiſt aber, die Liebe der göttlichen Dreieinig— 
keit, wird in uns ergoſſen, zu ſeinen lebendigen Tempeln 
uns zu weihen! 


Wenig nützte es uns, daß der Vater uns erſchaffen 
hatte; da wir, in die Schuld unſres erſten Stamm— 
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vaters verflochten, der ewigen Verdammniß anheim 
gefallen waren. Ja ſogar die Erlöfung durch den ein: 
geborenen Sohn des ewigen Vaters würde nicht zu 
unſerm Heile genügen, wenn dieſelbe nicht durch den 
Heiligen Geiſt uns zugewendet würde, der unſern Sinn 
erleuchtet, die Liebe in unſern Herzen entzündet, mit 
unausſprechlichen Seufzern in uns und für uns bittet, 
und unſre Seele leitet, daß ſie Gott gefällig, und in 
ſeine Kindſchaft aufgenommen werde. Dies iſt's, was 
der Apoſtel ſpricht: „Ihr habet nicht abermal 
den Geiſt der Knechtſchaft in der Furcht 
empfangen; ſondern empfangen habet ihr 
den Geiſt der Aufnahme zu Kindern Got— 
tes, in welchem wir rufen: Abba, lieber 
Vater! Denn dieſer Heilige Geiſt gibt un— 
ſerm Geiſte Zeugniß, daß wir Kinder Got— 
tes ſind!“ (Röm. 8, 15. u. 16.) 


Wodurch wird der Menſch elend? Ohne Zweifel 
durch die Blindheit für göttliche Dinge, und durch die 
natürliche Bosheit und Verderbtheit ſeines Herzens. 
Von dieſen beiden Übeln aber befreit uns der Heilige 
Geiſt, der ein Geiſt der Wahrheit und ein Geiſt der 
Heiligung iſt. Dieſe beiden Wirkungen des Heiligen 
Geiſtes wollen wir nun heute näher betrachten; und 
im erſten Theile ſehen, auf welche Weiſe der Hei— 
lige Geiſt als Geiſt der Wahrheit, — im zweiten 
Theile aber, was Er als Geiſt der Heiligung in 
unſern Herzen wirkt. 


Du aber, o Geiſt Gottes, ewige Liebe der gött— 
lichen Dreieinigkeit, Geiſt des Lichtes und der Gnade, 
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erleuchte meinen innern Sinn; und verleihe mir ein 
Wort zur Erbauung deiner Gläubigen, die heute in 
deinem Namen hier verſammelt ſind: damit unſre Her— 
zen zu deiner göttlichen Liebe entzündet werden, und 
wir die Wirkungen deiner ewigen Güte auf glückſelige 
Weiſe in uns erfahren! 


Erſter Theil. 


Als Geiſt der Wahrheit, meine Vielgeliebten, er— 
leuchtet der Heilige Geiſt unſer Innerſtes, und heilt 
dadurch, unfre Blindheit für göttlihe Dinge. Ewig 
blind bleibt der Menſch, der die Lehren ſeines eigenen 
Geiſtes anhört. Denn was lehrt ihn dieſer Geiſt? 
Was ſeiner Selbſtſucht ſchmeichelt, was ſeiner Eigen— 
liebe gefällt, was fein Eigennutz, feine Hoffaxt wünſcht, 
was ſeinen Vorwitz befriedigt, ſeine ſinnliche Luſt ent— 
zündet und ſeine Leidenſchaften nährt. Wer aber weiß 
es nicht, daß dies Lehren ſind, durch die wir, wofern 
wir ſolche befolgen, zeitlich und ewig unglückſelig wer— 
den? Einen ſchmeichelnden Weg voll der Täuſchungen 
lehrt er uns wandeln, der uns in einen Abgrund führt, 
woraus keine Rettung iſt. | 


Dagegen gibt es andere Lehren, vor welchen Fleiſch 
und Blut ſich entſetzen; die unſre verderbte Natur ver— 
abſcheut; — bittere Wahrheiten, die uns wehe thun 
und niederſchlagen; und eben darum gleich heilſamen 
Arzeneien auf unſre Seele wirken. Denn die Lehre, 
ſich ſelbſt zu verläugnen, ſein Kreuz täglich auf ſich zu 
nehmen, das Fleiſch zu kreuzigen, arm im Geiſte, ein 
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Verſchnittener um des Himmelreiches willen zu werden, 
durch die enge Pforte einzugehen; die Lehre von der 
ewigen Gerechtigkeit, von der Hölle, von der Noth⸗ 
wendigkeit der Buße und andere: dies ſind Lehren, 
wider welche der fleiſchliche Menſch ſich empört; auch 
haben wir von Natur aus weder das Vermögen, dieſe 
Lehren zu erkennen; noch den Willen, ſie zu befolgen. 
Werden ſie aber erkannt, und wird ein Menſch kräftig 
davon überzeugt, ſo iſt dies eine Wirkung des Heiligen 
Geiſtes, den Jeſus ſandte, die Welt von der Sünde, 
von der Gerechtigkeit und vom Gerichte zu überzeugen. 


Dieſe Lehren, die in den Sinn keines Weltweiſen 
gekommen waren; die den Juden eine Thorheit, den 
Griechen ein Argerniß waren; und welche die Hölle 
mit allen ihren Finſterniſſen zu verdunkeln ſuchte, 
brachte Jeſus vom Himmel, und verkündigte ſie der 
Welt. Und gleich einem gewaltigen Strom wurden ſie 
nach ſeiner glorreichen Himmelfahrt auf dem Erdkreiſe 
ergoſſen. Menſchen ohne Anſehen, ohne Macht, ohne 
Gelehrtheit, ohne irgend menſchlichen Beiſtand, verkün— 
digten dies Evangelium; und es ward von den Na— 
tionen aufgenommen und befolgt; es erzeugte heilige 
Menſchen ohne Zahl; und noch immer tönt die Ver— 
kündigung desſelben in allen Welttheilen fort; und er— 
tönen wird es bis ans Ende der Zeiten. 


Meine Chriſten, haͤtte der Heilige Geiſt nicht mit 
den Apoſteln gewirkt: was hätten fie je in einer Welt 
ausgerichtet, die in Finſterniſſen und Schatten des Todes 
verſunken lag; in einer Welt, die Reichthum, fleiſch— 
liche Luft und Alles was dem Stolze ſchmeichelt, als 


92 


die hoͤchſten Güter des Lebens beträchtete? — Ja was 
auch würden wir Prieſter ausrichten, wenn nicht die 
Salbung der Gnade das Wort begleitete, das wir ver— 
kündigen? Nur der göttliche Geiſt macht das Herz 
empfänglich, die Lehre des Heiles aufzunehmen; nur 
Er verleiht Erkenntniß und Einſicht in die erhabenſten, 
ſchwerſten und geiſtigſten Wahrheiten; nur ſein inner— 
liches Licht überzeugt die Menſchen von der Gottheit 
des gekreuzigten Erlöſers, deſſen Kreuz und Erniedrigung 
den Stolzen, den Klugen und Weiſen dieſer Welt ein 
um ſo größeres Argerniß find, und worüber ihre Hoffart 
und ihr verderbtes Herz um ſo mehr entrüſtet wird, 
als dieſe Lehre ihr ſittliches Verderben, ihre Schande, 
ihre Strafbarkeit, jo wie ihr natürliches Unvermögen, 
durch ſich ſelbſt das heilige Geſetz zu erfüllen und ſelig 
zu werden, ihnen wie in einem Spiegel vorhält. 


Und dennoch welche Früchte bringt dieſe heilſame, 
ob auch unheiligen Ohren ſo bittere Verkündigung hervor? 
— Wie ſehr auch der ſündige Menſch ſich dagegen empört; 
wie ſehr er auch ſich weigerte, dieſe heiligen Wahrheiten 
anzunehmen; wie ſehr er auch bemüht iſt, gegen die 
Strahlen ihres Lichtes durch alle Finſterniſſe des Zweifels 
und der Einwendungen ſich zu ſchützen, kann er ven: 
noch, wenn dieſelbe ihm wiederholt verkündigt ward, 
ſich nicht erwehren, die Rothwendigkeit ſeiner Bekehrung 
bis zur Überzeugung zu erkennen; über das Elend zu 
ſeufzen, in das er durch ſein laſterhaftes Leben ſich 
ſtürzte; und, trotz aller Weigerungen ſeines verderbten 
Herzens, das Verlangen zu empfinden, mit ſeinem 
Gott verſöhnt zu werden. Wer immer die Wahrheit 
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bekennen will, der muß, wofern anders er aufrichtig 

in ſein eigenes Herz blickt, Zeugniß geben, daß der 

Heilige Geiſt immer, oder doch gewiß ſehr oft ihn er— 
mahnte, die Augen dem himmliſchen Lichte zu erſchließen; 
und daß es nur ſeine Schuld iſt, wenn er nicht zur 
Erkenntniß der Wahrheit gelangte, weil er dieſe himm— 
liſche Erleuchtung verwarf. 


Der böſe Geiſt, den die Schrift den Fürſten dieſer 
Welt und den Fürſten der Finſterniß nennt, ſtrebt zwar 
ohne Unterlaß dahin, die Verherrlichung Jeſu Chriſti 
in den Seelen zu verhindern; er verbreitete den Weltſinn, 
den Geiſt der Lüge, des Irrthums und der Heuchelei 
ſogar unter den Chriſten, er führte falſche Bekehrungen, 
falſche Anſichten und gleiſende Scheintugenden unter 
ihnen ein; daß ſie dadurch ſich ſelbſt bethörten, ſich 
ſelbſt täuſchten, und beredeten, ſie hätten den Geiſt 
Gottes; wiewohl ihr Herz immer eine Wohnung unreiner 
Geiſter iſt. Indeſſen läßt es ſich ſelbſt von ſolchen 
falſchen Chriſten nicht ſagen, der Geiſt Gottes habe ſie 
gänzlich verlaſſen; denn wie ſehr immer ſie ſich ſelbſt 
gefallen und ſchmeicheln, widerſpricht Er ihnen laut 
durch ihr Gewiſſen; und ſein Licht zeigt ihnen oft wider 
ihren Willen, ihre häßliche Geſtalt und ihre Verkehrt— 
heit; ſo daß ſie es ſich nicht verbergen können, ihr ganzes 
Tugendgebäude ſei ein eitles Blendwerk; und daß ſie 
ganz andere Wege einſchlagen müſſen, wenn ſie zur 
Seligkeit gelangen wollen. 


Es gibt nämlich in der Schule des göttlichen Geiſtes 


ungelehrige, und es gibt darin gelehrige Schüler. Die 
erſten kommen nie zur klaren und vollen Erkenntniß 
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der Wahrheit; doch geſchieht dies durch ihre eigene 
Schuld. Immer ſind ſie weit aufmerkſamer auf die 
ſchreiende Stimme ihrer Leidenſchaften, als auf die 
ſanfte Stimme des Heiligen Geiſtes; und daher ihre 
Selbſttäuſchung. Wer ſein Auge von dem Lichte ab— 
wendet, der will dasſelbe nicht ſehen. Wer hingegen 
das Licht liebt, und die Ermahnung des innern Lehrers, 
des Geiſtes Gottes anhört, den bringen alle giftigen 
Pfeile des Unglaubens, und alle Widerſprüche der ver— 
derbten Natur nicht zum Wanken; weil das himmliſche 
Licht eine Überzeugung in ihm wirkt, die fortwährend 
wächst, und die ewigen Wahrheiten ihm anſchaulich 
macht, weil er von Gott ſelbſt belehrt wird, und daher 
unerſchütterlich im Glauben ſteht, wenn auch alle Andern 
davon abfielen. 


Der Heilige Geiſt jedoch, meine Vielgeliebten, iſt 
nicht nur ein Geiſt der Wahrheit; Er iſt auch ein Geiſt 
der Heiligung, der unſre Seelen reinigt und ſie Gott 
wohlgefällig bildet; wie wir im zweiten Theile ſehen werden. 


Zweiter Theil. 


Der Heilige Geiſt, geliebte Kinder Gottes, iſt die 
Heiligkeit ſelbſt; und eigen iſt es Ihm, alle Seelen z 
reinigen und zu heiligen, die ſeiner Gnade ſich nicht 
widerſetzen. Darum auch erwählte Er das Feuer zu 
ſeinem beſondern Sinnbilde; weil das Feuer ſeiner Natur 
nach leuchtet, reinigt; und durch die Wärme, die es 
mittheilt, Kraft und Leben in der körperlichen Ratur 
verbreitet. Immer iſt mit der Erleuchtung, die Er in 
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unſer Erkenntnißvermögen ergießt, die Reinigung unſrer 
Herzen verknüpft. Beſtrahlt ſein Licht unſern innern 
Sinn, dann fangen wir an vor Gottes Heiligkeit zu 
zittern; vor den Strafen zu erbeben, mit welchen be— 
harrliche und unbußfertige Sünder bedroht werden; 
unſer Unvermögen zum Guten, die Rügen unſres Ge— 
wiſſens zu empfinden; uns ſelbſt, trotz aller Einflüſte— 
rungen unſrer Eigenliebe zu mißfallen; vor der Abſcheu— 
lichkeit unfres fündhaften Zuſtandes zu erſchaudern, die 
immer lebendiger in unſrer Seele wird; ein Verlangen 
zu hegen, nie gefündiget zu haben; die Sehnſucht zu 
erwecken, daß Gott unſer ſich erbarmen möge; mehr 
Aufmerkſamkeit auf alle Regungen unſres Herzens zu 
wenden; nach Gnade und Verzeihung zu ſeufzen, und 
mit dem Geiſte wider das Fleiſch zu kämpfen. Dies, 
meine Chriſten, ſind die erſten Wirkungen der Gnade 
des Heiligen Geiſtes, der von unſern Sünden uns 
reinigen will. Und glückſelig wir, wenn wir dieſe 
Wirkungen nicht verhindern und aufhalten; denn ſie 
werden uns bis zu unſrer gaͤnzlichen Bekehrung führen. 


Es iſt nicht möglich, daß ein Menſch alle dieſe 
Wirkungen ſich ſelbſt zuſchreibe; denn wer auch nur 
mäßig nachdenkt, der fühlt es tief, daß er aus ſich 
ſelbſt die Kraft nicht ſchöpfte, wider ſich ſelbſt zu kaͤmpfen. 
Gott iſt's, der durch ſeinen Geiſt das Wollen, ja ſogar 
das erſte und noch ſchwache und unvollkommne Wollen 
in uns hervorbringt. Folgt der Menſch dieſen inner— 
lichen Regungen der Gnade und widerſetzt denſelben 
ſich nicht muthwillig, dann kommt er bald dahin, daß 
er aufhört nach dem Fleiſche zu wandeln und mit Vorſatz 
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zu ſündigen. Es wird zwar der Anfang feines geiftigen 
Wandels allerdings noch unvollkommen ſeyn; er wird 
noch wanken und ſtraucheln; es werden in ſeine tugend— 
haften Werke noch viele Fehler und Schwächen ein— 
fließen; ſeine Abſicht wird nicht immer rein, ſein Eifer 
nicht feurig genug ſeyn; wandelt Er aber nur getreu, 
ſo nimmt die Kraft des Heiligen Geiſtes mit jedem 
Tage mehr in ihm zu. Iſt der neue Menſch einmal 
geboren, dann verleiht Gott ihm auch das Wachsthum; 
ſeine Standhaftigkeit in Gefahren und Gelegenheiten 
zum Böſen wird immer feſter; ſeine Gewohnheit, vor 
ſchweren Sünden ſich zu hüten, wird immer kräftiger; 
ſein Geſchmack an göttlichen Dingen immer reiner; und 
iſt einmal die Oberfläche des Herzens gereinigt, dann 
dringt die Gnade des Heiligen Geiſtes immer tiefer in 
dasſelbe ein. 


Indeſſen, meine Chriſten, geſchieht dies Alles nicht 
ohne unſre Mitwirkung; und geſchieht auch nicht immer 
auf die nämliche Weiſe. Der Heilige Geiſt wirkt nicht 
ohne uns; wir bedürfen zwar ſeiner göttlichen Ein— 
wirkungen ohne Unterlaß; denn wir ſelbſt können uns 
nicht erleuchten, da wir kein übernatürliches Licht in 
uns haben, auch können wir uns ſelbſt nicht reinigen, 
weil unſerm Herzen keine Heiligkeit innewohnt; und 
eben fo wenig konnen wir uns ſelbſt die Kraft zu 
einem frommen und heiligen Leben ertheilen, da wir 
aus uns ſelbſt ohnmächtig und unvermögend dazu find, 
Durch die Wirkſamkeit des Heiligen Geiſtes jedoch wird 
die uns angeborene, eigene und weſentliche Wirkſamkeit 
nicht aufgehoben; ſie wird nur geordnet, auf unſer 
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wahres Heil gerichtet, gebeſſert und erhöht. Denn 
Niemand bilde ſich ein, der Heilige Geiſt werde uns 
Gewalt anthun, uns ohne unſer Zuthun beſſern und 
bekehren; und nichts von uns ſelbſt fordern. 


Wollen wir zu einer wahren Bekehrung unſres 
Herzens und unſres Lebens gelangen, ſo müſſen wir 
die Mittel der Gnade, die der Heilige Geiſt in ſeiner 
Kirche angeordnet hat, und die uns angeboten werden, 
getreu anwenden; und nicht etwa dem göttlichen Geiſte 
vorſchreiben wollen, wie Er uns leiten und führen ſoll; 
denn Er weht, wie der Herr ſpricht, wo Er will, und 
wie Er will. Seine Wirkung gleicht bald einem ſtillen, 
lieblichen Säuſeln, das die Seele kaum anzuwehen 
ſcheint, und ſie dennoch zur Beſſerung bewegt; bald 
einem gewaltigen Sturm, der durch die Schreckniſſe 
des heiligen Geſetzes und die Rügen des Gewiſſens er— 
ſchüttert; bald auch wirkt Er in uns, ohne daß wir 
ein gegenwärtiges, klares und lebendiges Bewußtſeyn 
ſeiner Wirkungen im Innerſten unſres Herzens empfänden; 
nicht ſelten endlich ergießt Er auch ſüße Empfindungen 
ſeiner Liebe in unſer Herz; wodurch wir mächtig zu 
Gott und göttlichen Dingen angezogen werden. 


Zuweilen ſind wir unſrer künftigen Seligkeit wegen 
voll der Freudigkeit und Zuverſicht; zuweilen aber ſchweben 
wir darüber in Angſt und Kleinmuth. Gar manche, 
und zwar fromme Seelen klagen, daß ſie das Zeugniß 
des Geiſtes Gottes nicht in ſich empfinden; daß ſie 
keine Andacht im Gebet, keine Luſt an dem Leſen oder 


Anhören des Wortes Gottes haben; daß ſie den Frieden, 
Hohenlohe, Predigten. II. 7 
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die Freude und die felige Ruhe nicht in ihrem Herzen 
fühlen, die ein Anzeichen ſind, daß der Heilige Geiſt 
dem Herzen innewohnt. — Macht ihnen jedoch ihr 
Gewiſſen keine Vorwürfe, daß ſie dem Heiligen Geiſte 
widerſtanden; und wichen ſie nicht von dem Wege des 
göttlichen Geſetzes ab, dann ſollen ſie ihren Frieden 
durch dieſen innerlichen Mißtroſt nicht ſtören laſſen. 
Die Abweſenheit dieſer ſüßen und fühlbaren Gnade in 
der Seele iſt nicht immer ein Anzeichen, daß ſie keine 
Gemeinſchaft mit dem Heiligen Geiſte haben; ſo wie 
man nicht ſchließen kann, ein Baum ſei verdorrt und 
habe keine Saͤfte in ſich, wenn er im Winter weder 
grünt noch blüht. Sogar die größten Heiligen ſchmachteten 
oft im größten Mißtroſte; und der göttliche Geiſt will 
uns dadurch nur zeigen, was wir durch uns ſelbſt ſind; 
damit wir ſeine wiederkehrende Gnade dann nicht uns 
ſelbſt zuſchreiben. 


So lange ein Menſch feſt und unbezweifelt glaubt 
was Gott geoffenbart hat; ſo lange er in der Kraft 
dieſes Glaubens auf dem Wege der Gebote Gottes 
fortſchreitet; ob er auch aus natürlicher Schwäche nur 
langſam ſchreite, und leichtlich ermüde; ſo lange er ſich 
hütet, ſogar geringe Sünden muthwillig zu begehen; 
ſo lange er im Innern kämpft, und lieber ſterben als 
Gott durch eine ſchwere Sünde beleidigen will; ſo lange 
er noch kindlich nach Gott ſeufzt und nach Ihm ſich 
ſehnt, ſo lange auch wohnt der Heilige Geiſt noch in 
ſeiner Seele; ob er gleich dies nicht durch ſein Gefühl 
wahrnimmt. Denn eben dieſe Sehnſucht der Seele 
nach Gottes Erbarmungen iſt eine verborgene Wirkung 
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des innewohnenden Heiligen Geiſtes; und kommt alſo 
von Gott, und führt zu Ihm. 


Indeſſen ſoll dennoch dies Gefühl unſrer Ohnmacht 
uns aneifern, männlich wider unſre natürliche Trägheit 
zu kämpfen, im Gebet anzuhalten, und ſorgſam über 
uns zu wachen. Durch oftmalige Betrachtungen des 
heiligſten Lebens und Leidens Jeſu Chriſti, der gött— 
lichen Ausſprüche und Verheißungen, durch ernſte Auf— 
merkſamkeit auf uns ſelbſt im Umgang mit weltlichen 
Perſonen, durch fromme Unterredungen mit erleuchteten 
und wahrhaften Dienern Gottes, und durch verdoppelte 
Anſtrengung, gute Werke zu thun, unſre Andacht zu 
nähren, die Sacramente des Heiles mit gehöriger Vor— 
bereitung zu empfangen, und durch eifriges Gebet werden 
wir allmälig dahin gelangen, daß der Geiſt Gottes 
nicht nur in unſern Herzen wohne; ſondern daß Er 
auch zuweilen ſeine Gegenwart uns kund gebe; und 
daß wir dadurch einen Vorgeſchmack des Himmels in 
uns empfinden. 


Und wahrlich, geliebte Kinder Gottes, dieſe Gnade 
iſt der Arbeiten und Kämpfe unſres ganzen Lebens 
würdig; denn keine größere Ehre kann uns weder 
in dieſem noch im künftigen Leben werden, als daß 
wir lebendige Tempel Gottes ſeien. Glückſeliger zwar 
können wir dort durch die ſelige Anſchauung dieſes 
göttlichen Gaſtes werden; doch eine größere Ehre 
iſt ſelbſt in der Seligkeit des Himmels nicht mög: 
lich. Eben ſo erzeigt uns Gott durch dieſe Ver— 
einigung mit ſich die höchſte Liebe; da Er nur 
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ſolchen Herzen innewohnt, die Er liebt. Wer aber 
ermißt die Glückſeligkeit, von dem unerſchaffenen, un— 
ermeßlichen, unendlich weiſen, allmächtigen Gott, von 
der ewigen Liebe und Güte als ſein Kind geliebt zu 
werden! Gegen dieſe Glückſeligkeit verſchwindet alle Große 
und Herrlichkeit der Welt gleich dem dunkeln Schatten 
der tiefſten Nacht. N 


Zu dieſer Glückſeligkeit aber werden wir nie ge— 
langen, wenn wir von dem Geiſte der Welt uns leiten 
laſſen; der, ſtatt das Erfennmißvermögen zu erleuchten, 
dasſelbe verfinſtert; das Herz, ſtatt dasſelbe zu reinigen 
und zu heiligen, bis in feinen innerſten Grund verdirbt, 
Darum alſo erſchließen wir unſre innerlichen Ohren der 
Stimme dieſes göttlichen Geiſtes, hören wir ſeine heiligen 
Einflößungen an, und folgen wir feinen Rufe, den 
aid uns ſelig machen kann. 


O Heiliger Seit, Geiſt des Vaters und des Sohnes, 
der Du heute in Geſtalt feuriger Zungen über die 
Apoſtel herabkamſt, o komm auch über uns, und ſpende 
uns die Gnade deiner heiligen ſieben Gaben! Komm 
gleich einem gewaltigen Sturmwinde, aus dem Schlafe 
der Sünden uns aufzuſchrecken; — gleich einem lebendigen 
Feuer, unſre Herzen zu reinigen und mit deiner Liebe 
zu entzünden! Komm, o Strom des lebendigen Waſſers, 
und ergieße Dich in unſre Seelen, daß ſie an allen 
guten Werken fruchtbar werden! Komm, o Geiſt Gottes 
aus den heiligen Höhen, erleuchte uns, daß wir nicht 
von dem Wege abweichen, der zu Dir, unſerm Gott 
führt! Bezähme unſre Sinne, entfeßle uns von aller 
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Anhänglichkeit an dieſe Erde; leite und regiere uns, 
zerknirſche unſre harten Herzen, und verleihe uns, daß 
wir ohne Unterlaß in der wahren Gottſeligkeit zunehmen, 
eifrig in guten Werken, unuͤberwindlich in Verſuchungen, 
ſtandhaft in Trübſalen bleiben, täglich in deiner heiligen 
Liebe wachſen; und fuͤhre uns endlich in die himmliſche 
Stadt Jeruſalem, in die Glorie der ewigen Seligkeit 
ein, Dich mit dem Vater und dem Sohne ewig zu 
lieben und zu verherrlichen! Amen. 


A m 
erſten Sonntage nach Pfingſten. 


Von dem Geheimniſſe der göttlichen Dreieinigkeit. 


„Gehet hin und lehret alle Völker; und taufet ſie im Namen 
des Vaters, und des Sohnes und des Heiligen Geiſtes. © 
(Matth. 28, 19.) 


Abgründlich, meine Chriſten, iſt die Erkenntniß 
Gottes; nur Er, der unerſchaffene, der unendliche und 
unermeßliche Gott allein vermag's, ſich ſelbſt zu er— 
kennen wie Er in ſich iſt. Denn unbegreiflich für jedes 
erſchaffene Weſen iſt feine göttliche Natur; und nie 
Hätte das Geſchöpf im Staube, der Menſch, zu einiger 
Erkenntniß feiner göttlichen Weſenheit ſich erhoben, wenn 
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nicht der eingeborene Sohn des ewigen Vaters felbft 
vom Himmel herabgekommen wäre, uns zu belehren. 
Dieſe unbegreifliche Lehre von Gottes Weſenheit ver— 
nehmen wir aus dem heutigen Evangelium, wo der 
Herr ſeinen Jüngern befiehlt, alle Völker zu lehren 
und ſie zu taufen im Namen des Vaters und des 
Sohnes und des Heiligen Geiſtes. So beten wir denn 
das unergründliche Geheimniß an, das einſt unſre höchſte 
Glückſeligkeit ſeyn wird, wenn unſer Glaube in Schauen 
ſich verwandelt, und wir Gott ſchauen werden wie 
Er iſt. 

Vieles erſannen große und denkende Geiſter, das 
unbegreifliche Geheimniß der göttlichen Dreieinigkkit 
uns einiger Maßen begreiflich zu machen. Sie ſuchten 
Vergleichungen in der Natur; und nicht unweiſe iſt 
was Manche aus ihnen auffanden. Einige ſagen, die 
erſchaffene Natur ſelbſt trage das Gepräge des dreieinigen 
Gottes an ſich; da alle Dinge mit allmächtiger Kraft, 
Weisheit und Güte erſchaffen ſeien; durch welche erſte 
Eigenſchaft der Vater, durch die zweite der Sohn, durch 
die dritte aber der Heilige Geiſt ausgeſprochen werde. 
Andere fanden in der Sonne ein Bild der dreieinigen 
Gottheit; da das Licht, das Feuer und der Glanz, cb 
auch an ſich verſchieden, dennoch nur Eine Sonne fin), 
Abermal Andere ſehen in der menſchlichen Seele das 
Ebenbild des dreieinigen Gottes darin, daß ſie aus 
Gedächtniß, Verſtand und Willen beſteht; von welchen 
keines das andere iſt; und die dennoch alle drei Eins 
ſind. Doch dies Alles ſind, wenn man will, dunkle 
Bilder und Schattenriſſe; doch ſind ſie unendlich tief 
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unter dem Urbilde, und können uns auch zu keinem 
klaren Begriffe desſelben erheben. 


Indeſſen konnen wir, ob es uns auch in dieſem 
Leben nicht möglich iſt eine klare Erkenntniß von Gott 
zu erlangen, Ihn dennoch genugſam erkennen, um Ihn 
zu lieben; und dieſe Liebe bildet uns auch Gott weit 
wohlgefälliger als die bloße Wiſſenſchaft; ja auch nur 
die Liebe führt uns zur Anſchauung unſres Gottes. — 
Wendet mir aber Jemand ein und fragt: Wie kann 
man je lieben was man nicht kennt, da doch die Liebe 
eine Frucht der Erkenntniß iſt? dem antworte ich, 
daß dies wohl überhaupt bei menſchlichen und irdiſchen 
Dingen der Fall ſei; mit der göttlichen Liebe aber hat 
es eine andere Bewandtniß. Denn Gott belohnt die 
Liebe des Menſchen mit einer größern Erkenntniß Seiner 
ſelbſt; und folglich quillt hier die Erkenntniß aus der 
Liebe; nicht aber die Liebe aus der Erkenntniß; wie— 
wohl auch ſchon dieſe erſte Liebe nicht ohne Erkenntniß 
iſt, da ſie aus dem Glauben hervorgeht, deſſen Licht 
weit ſicherer und unfehlbarer iſt als alle menſchliche 
Wiſſenſchaft. 


Fern alſo von uns ſei eine vorwitzige und labyrin— 
thiſche Durchforſchung dieſes hochheiligen Geheimniſſes, 
das der Allerhöchſte nicht für gut befand, in dieſem 
Leben uns näher zu offenbaren; um ſo mehr, da dieſe 
Erkenntniß, ohne die Liebe, wenig zu unſrer Beſſerung 
und zu unſerm Troſte beitragen würde. Es genügt 
uns fir dies Leben, wenn wir wiſſen was der ewige 
Vater, der eingeborene Sohn Gottes, und der Heilige 
Geiſt in Beziehung auf uns ſind. So wollen wir 
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denn alfo heute über dies hochheilige Geheimniß nur 
ſo viel erinnern, daß wir nach der Offenbarung Jeſu 
Chriſti an den dreieinigen Gott glauben; und zwar 


Erſtens: An Gott, den Vater, der Alles er— 


ſchaffen hat, und durch ſeine Allmacht erhält; der ins 


beſondere unſer Vater iſt; und durch feine göttliche Vor- 


ſehung für uns ſorgt; 


Zweitens: An Gott, den Sohn; der ewig aus 


dem Vater geboren, gleicher Weſenheit und Eins mit 
Ihm iſt; und der in der Zeit die Menſchheit ange— 
nommen hat, uns zu erlöſen; 

Drittens: An Gott, den Heiligen Geiſt, der 
von dem Vater und dem Sohne zugleich ausgeht; einſt 
über die Apoſtel ergoſſen ward; die heilige Kirche regiert; 


und jede einzelne Seele erleuchtet, durch ſeine Gnade | 


Fräftiget, und zu dem übernatürlichen Guten anleitet. 


Hierüber alſo wollen wir nun in Kürze ſo Vieles 
ſprechen, als zu unſrer Erbauung frommt. 


Erſter Theil. 


Wir glauben an Gott, den allmächtigen Vater, 
der Alles erſchaffen hat. Der Himmel mit ſeinen zahl— 
loſen Sternen; dieſe Erde, die wir betreten, und Alles 
was unter dem Namen der Schöpfung begriffen iſt, 


muß nothwendig einen Urheber, einen Schöpfer, und 


zwar einen allmächtigen Schöpfer haben; da eine unend— 
liche Allmacht erfordert wird, auch nur eine Mücke zu 


erſchaffen. Als einen ſinnloſen Schwätzer würden wir 


Denjenigen betrachten, der uns bereden wollte, dieſe 


— 
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Kirche fo wie alle übrigen Gebäude dieſer Stadt wären 
von ſelbſt entſtanden. Wie weit weniger alſo können 
wir an dem Daſeyn eines Urhebers dieſes wunderbaren 
Weltgebäudes zweifeln, das in ſo regelmäßiger Ordnung 
ſich bewegt, und worin alle Geſchöpfe mit ſo erſtaun— 
licher Weisheit, Kunſt und Schönheit erſchaffen ſind! 
„Im Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde!“ 
Alſo lehrt uns das heilige Schöpfungsbuch. (Geneſ. 1, 1.) 
Und eben ſo ſpricht auch der Apoſtel: „Gott hat 
die Welt und Alles was da iſt, erſchaffen!“ 
(Apoſt. 17, 24. 


- Diefen ewigen Vater und Schöpfer erkennen wir 
in der ganzen Natur, und in allen Weſen derſelben; 
dies tritt uns allenthalben ſichtbar in die Augen; dies 
zeigt uns die Frucht auf dem Felde, die Blume auf 
der Wieſe, der Donner und Blitz bei Ungewittern; der 
Regen, der unſre Felder befeuchtet; dies jede Gabe, 
welche die Natur uns reicht, uns zu nähren, zu er— 
quicken und zu erfreuen; Alles zeigt und predigt uns 
Gott als allmächtigen Schöpfer, als Vater und als den 
allerhöchſten Herrn. 


Zu dieſer Erkenntniß erhoben ſich ſogar die Hei— 
den, die Gottes Herrlichkeit in der erſchaffenen Natur 
erſchauten; ob ſie Ihn auch nicht als Gott verherrlich— 
ten. Hier alſo zeigt Er ſich als den Schöpfer aller 
Weſen und als den Vater aller Menſchen. Aber wie 
weit mehr wird unſer Herz zur Liebe erhoben, wenn 
wir betrachten, was unſer himmliſcher Vater uns, die 
Er zu Kindern des Lichtes berief, ins beſondere iſt; 
und die Ausdrücke erwägen, in welchen Er ſich uns 
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offenbart! — Denn Er iſt der Vater der Erbarmungen 
und der Gott alles Troſtes; der Vater der Lichter, 
von dem jede gute Gabe und jedes vollkommne Ge— 
ſchenk herabſteigt; Er erwaͤhlte uns zur Aufnahme in 
ſeine Kindſchaft noch ehe denn die Welt erſchaffen war. 
Er liebte uns ſo ſehr, daß Er ſeinen eingeborenen Sohn 
für uns dargab, damit wir nicht ewig verloren gingen. 
Er ordnete in feinem Hauſe zahlloſe Wohnungen für 
ſeine Auserwählten, und bereitete ihnen ein Reich ewi— 
ger Herrlichkeit. Er endlich hat uns mit ewiger Liebe 
geliebt; und darum auch hat Er uns aus Erbarmung 
angezogen. Dieß ſind einige wenige aus den zahlloſen 
Stellen der heiligen Schrift, die dieſen unſern himm— 
liſchen Vater uns kennen lehren. 


Welchen Quell des Troſtes, der Stärkung und Be— 
ruhigung in allen Verhältniſſen unſres Lebens eröffnete 
uns dieſer wahre und heilige Gedanke: Gott iſt 
mein Vater! — Denken wir uns Gott als unſern Vater, 
der uns ſieht, liebt und Alles zu unſerm Beſten ordnet, 
dann, meine Chriſten, mögen wir in was immer für 
einem Stande leben, hoch oder nieder in dieſer Welt 
ſtehen, reich oder arm, geehrt oder gering geachtet von 
den Menſchen ſeyn, immer wird unſer Herz in Ruhe, 
Frieden und Freude leben; wir werden unſre Berufs— 
pflichten mit aller Treue erfüllen; da es uns bewußt 
iſt, daß der ewige Vater alle unſre Verhältniſſe geordnet 
hat; daß alle Haare unſres Hauptes vor Ihm gezählt 
ſind; daß nichts uns widerfährt, das nicht ſeine ewige 
Vorſehung zu unſerm Heile beſtimmt hätte. Denken 
wir uns Gott als unſern Vater, dann wird in Roth 
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und Trübſalen unſer Vertrauen nicht wanken; denn 
wir wiſſen, daß wir einen allmächtigen Vater haben, 
der uns helfen kann und helfen will; wir werden das 
Leiden, das Er uns ſendet, mit Liebe ertragen und 
nur halb empfinden; da es uns bewußt iſt, daß unſer 
himmliſcher Vater uns liebt; daß ſeine Abſichten über 
uns unendlich weiſe und gütig ſind; und daß Er ſicher 
Alles was uns trifft, wofern anders wir Ihn kindlich 
lieben, zu unſerm Beſten leiten wird; ja es wird ſelbſt 
der Gedanke an unſern Tod uns nicht furchtbar ſeyn; 
da wir ihn als einen Übergang zu unſerm himmliſchen 
Vater betrachten werden. 


Iſt aber Gott unſer Vater, und wollen wir, daß 
Er uns als ſeine wahren Kinder liebe, dann allerdings, 
meine Vielgeliebten, müſſen wir uns auch als Kinder 
betragen, die eines ſolchen Vaters würdig ſind; wir 
müſſen im Geiſt und in der Wahrheit Ihn anbeten; 
Ihn durch ein reines und frommes Leben ehren, unſre 
Mitmenſchen lieben, und ſie durch Güte, Freundlich— 
keit und wohlthätige Werke zu ſeiner Liebe anziehen; 
da wir Alle Kinder des nämlichen himmliſchen Vaters 
ſind; damit uns nicht jener Vorwurf treffe, den Er 
einſt den Kindern Israels machte: „Ein Sohn ehrt 
ſeinen Vater, und ein Knecht ſeinen Herrn. 
Bin Ich nun Vater, wo iſt denn meine Ehre? 
und bin Ich Herr, wo iſt denn meine Furcht? 
ſpricht der Herr der Heerſchaaren!“ (Malach. 
1, 6.) Alle unſre Gedanken, Worte und Werke müſſen 
von ſeiner Liebe beſeelt ſeyn und nach Ihm zielen; Er 
muß unſer erſter und letzter Gedanke ſeyn; da auch Er 
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ewig unſer gedenkt, und uns zeitliche und ewige Güter 
bereitete, noch ehe wir geboren waren. 


Zweiter Theil. 


Wir glauben an Gott, den Sohn, der von Ewig— 
keit aus dem Vater, als Gott von Gott und Licht 
vom Lichte geboren ward; in der nämlichen Glorie als 
Ein Gott mit Ihm herrſcht; und der in ſeiner unerfaß— 
lichen Liebe vom Himmel kam; Menſch ward, ohne 
darum aufzuhören, Gott zu ſeyn; ſondern die menſch— 
liche Natur in die Einheit ſeiner göttlichen Perſon 
aufnahm; um durch ſeine unendlichen Verdienſte die 
unendliche Schuld, die auf allen Kindern Adams lag, 
an die ewige Gerechtigkeit zu bezahlen und uns vom 
ewigen Tode zu erlöſen. Durch die Folge dieſer Schuld 
war nämlich das ganze menſchliche Geſchlecht von dem 
wahren Wege abgekommen, der zum Himmel führt. 
Unwiſſenheit, gottesläſterlicher Irrthum, Gößendienft 
und Laſterhaftigkeit herrſchten allgemein auf dem Erd— 
kreiſe; denn wie der Prophet ſpricht: „Wir Alle 
waren wie irrende Schafe, Jeder war auf 
ſeinen Weg abgewichen!“ (Iſai. 53, 6.) 


Es kam alſo der Sohn Gottes als das Licht der 
Welt, die Finſterniſſe der Unkenntniß Gottes und der 
ſataniſchen Bosheit zu zerſtreuen; Gott im Geiſt und 
in der Wahrheit anbeten zu lehren, den Weg zum 
Himmel zu zeigen, die ewigen Wahrheiten des Heiles 
zu offenbaren, und ein neues und reines Geſetz der 
Sittenlehre zu geben. Sein göttliches Beiſpiel aber 
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bekräftigte feine: himmliſchen Lehren; ſein Leben iſt der 
Spiegel der reinſten und erhabenſten Tugenden für alle 
ſeine Jünger zu allen Zeiten. Er wandelte unter den 
Menſchen; wie die Propheten geweiſſagt hatten; be— 
zeichnete alle ſeine Schritte mit Wohlthaten; und be— 
ſiegelte durch Wunder der Allmacht die Wahrheit ſeiner 
göttlichen Lehre; da durch ſein bloßes Wort, oder durch 
die bloße Berührung ſeines Gewandes Kranke, Blinde, 
Taube, Lahme, Ausſätzige die vollkommenſte Geſund— 
ker ja ſogar Todte das Leben zurück erlangten. 


Indeſſen war der Sohn Gottes nicht nur ein Lehrer 
und Wohlthäter des menſchlichen Geſchlechtes; Er war 
auch ſein Erlöſer. Er opferte ſich ſelbſt als das Lamm 
Gottes, unſre Schuld am Kreuze zu tilgen; uns von 
der ewigen Verdammniß zu erlöſen, und zu Kindern 
Gottes und Bürgern des Himmels uns zu erheben. 
„Er hat ſich ſelbſt für uns dargegeben, ſpricht 
der Apoſtel, damit Er uns von aller Unge— 
rechtigkeit erlöſete, und ſich ſelbſt ein, Ihm 
wohlgefälliges Volke reinigte, das guten Wer: 
ken ernſtlich nachſtrebte.“ (Tit. 2, 14.) Dies 
alſo, meine Chriſten, war die Hauptabſicht, warum 
Jeſus, der Sohn Gottes, auf Erden kam; und darum 
vergoß Er ſein Blut am Kreuze; damit Er zu frommen, 
Gott wohlgefälligen und himmliſch geſinnten Menſchen 
uns bildete, die des ewigen Lebens in der himmliſchen 
Seligkeit würdig wurden. 


Sehet, geliebte Kinder Gottes, wie wunderbar, 
wie unendlich die Liebe Jeſu zu uns Allen war! „Er, 
der, wie der Apoſtel ſpricht, in der Geſtalt Got— 
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tes war, und es für keinen Raub hielt, Gott 
gleich zu ſeyn, hat ſich ſelbſt erniedriget 
und die Geſtalt eines Knechtes angenommen, 
iſt den Menſchen gleich, und im Weſen be— 
funden worden wie ein Menſch. Er hat ſich 
ſelbſt erniedrigt, und iſt gehorſam geworden 
bis zum Tode, ja bis zum Tode des Kreuzes!“ 
(Philipp. 2, 6.) Bis zu dieſer Stunde wären wir ohne 
Ihn Kinder des ewigen Zornes, und lägen noch in den 
Finſterniſſen der Abgötterei und aller Laſterhaftigkeit 
begraben! „Er hat, ſpricht der Jünger der Liebe, von 
unfern Sünden uns rein gewafchen in feinem 
Blute!“ (Offenb. 1, 6.) — Oft, meine Vielgeliebten, 
werdet ihr bei der Beherzigung deſſen, was unfer 
göttlicher Heiland für uns gethan und gelitten hat, zu 
euch ſelbſt geſagt haben: O wüßten wir doch, wie wir 
dieſem barmherzigen Erlöſer, der uns ſo innig geliebt 
hat, dieſe ſo große Liebe würdig vergelten könnten! 


Wollet ihr Ihm aber wahrhaft dankbar ſeyn, und 
ſein Herz durch würdige Gegenliebe erfreuen, o ſo er— 
füllet denn die Abſicht, in welcher der Sohn Gottes 
in dieſe Welt gekommen und für euch geſtorben iſt! 
Befleißet euch, immer frömmer und tugendhafter zu 
werden; das Gebot der Liebe zu erfüllen, das Er ſeinen 
Jüngern als ſein Lieblingsgebot gegeben hat; und ſtrebet 
nach immer größerer Reinheit des Herzens und der 
Sitten. Denn nimmer könnet ihr Ihm würdiger danken. 
Überwindet bei Verſuchungen wider Zucht und Ehrbar— 
keit die Einflüſterungen des Fleiſches und Blutes; ſeid 
wachſam über euch ſelbſt, über die Regungen und Triebe 
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eures Herzens, und weichet den Gelegenheiten ängſtlich 
aus, die euch zum Falle gereichen könnten. Erhebet 
eure Herzen oft zum Himmel, und erwäget die hohe 
Würde der Kinder Gottes, die Er euch um ſo theuern 
Preis erworben hat: damit ihr dadurch die natürliche 
Hoffart beſieget, die immer dahin ſtrebt, über andere 
Menſchenkinder ſich zu erheben. Fühlet ihr euch zu 
Neid oder Geiz geneigt, o ſo verbannet, euerm Erlöſer 
zu Liebe, dieſe häßlichen Leidenſchaften aus euerm Herzen; 
thut euerm Nächſten zuweilen ſelbſt wider eure Neigung 
Gutes, um Ihm ähnlich zu werden, der ſein Blut 
bis auf den letzten Tropfen aus Liebe zu uns Allen 
vergoſſen hat. 
Eben fo bekaͤmpfet, wenn ihr zur Rachſucht euch 
geneigt fühlet, und das Böfe, das übelwollende Men: 
ſchen euch zufügen, gern mit Strenge und Härte ver— 
gelten möchtet, dieſe böſen Begierden; um das Beiſpiel 
Jeſu nachzuahmen; der ſelbſt am Kreuze für ſeine Feinde 

N zu ſeinem himmliſchen Vater gefleht hat; und befleißet 
euch, eure Rache in Sanftmuth und Liebe umzuwandeln. 
Endlich faßt der Apoſtel Alles in die wenigen Worte 
zuſammen: „Seid geſinnt wie Jeſus Chriſtus 
geſinnt war!“ (Philipp. 2, 5.) Dies iſt's was 
Jeſus von ſeinen Jüngern fordert; dies iſt's was Er 
in ihnen liebt; und was ſein göttliches Herz erfreut. 
Nur in dem Maße als wir ſeinem eingeborenen Sohne 
gleichen, und ſeine göttlichen Tugenden in uns nach— 
bilden, werden wir dem ewigen Vater wohlgefallen. 
Denn Er liebt nur das Bild Jeſu Chriſti in uns; und 
je ähnlicher wir Ihm werden, um ſo inniger wird Er 
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uns lieben, und um fo größer auch wird die Glorie 
ſeyn, die Er uns einſt in der Seligkeit des Himmels 
ertheilen wird. 


Dritter Theil. 


Wir glauben an Gott, den Heiligen Geiſt, der 
von dem Vater und dem Sohne als ihre weſentliche, 
unendliche Liebe von Ewigkeit ausſtrömt. Dieſen gött— 
lichen Geiſt ſandte Jeſus ſeinen Apoſteln, ſie zu er— 
leuchten, zu ſtärken und zu heiligen; und ſeine Sendung 
beſteht bis ans Ende der Zeiten; da Er die ganze 
heilige Kirche Gottes regiert; in den Herzen aller ſeiner 
wahren Gläubigen wie in ſeinen lebendigen Tempeln 
wohnt, und Alle, die den Einflößungen ſeiner gött: 
lichen Gnade getreu folgen, von der Eitelkeit dieſer 
vergänglichen Dinge löst, und ihren Sinn zum Himmel 
erhebt. Er beſeelt unſern Glauben durch die Kraft 
ſeines göttlichen Lichtes; und zwar oft ſo ſehr, daß 
wir mit dem Propheten ausrufen: „Herr, deine 
Zeugniſſe ſind überaus glaubwürdig gewor— 
den! dein Reich iſt ein Reich aller Zeiten! 
Getreu iſt der Herr in allen ſeinen Worten!“ 
(Pf. 92. u. 144.) Er belebt unſre Hoffnung fo lebendig, 
daß ſie die ewigen Güter gleichſam erfaßt, die ſie im 
Lichte des Glaubens ſieht, und allen Trübſalen des 
Lebens mit Freuden ſich unterwirft, ja auch weder 
Arbeiten noch Kämpfe ſcheut, dieſelben zu erlangen. 
Er entzündet in unſern Herzen das Feuer der über— 
natürlichen Liebe; wodurch ſie rein und fähig werden, 
Gott zu ſchauen und zu lieben. Denn Er ſelbſt iſt 
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die unendliche, die ewige Liebe; und verlangt nichts ſo 
ſehr als die Liebe im reichlichſten Maße in unſre Herzen 
zu ergießen; durch die allein unſre Werke ewige Ver— 
dienſte erlangen; ja Er ergießt ſie auch in alle Herzen, 
die ſeinem göttlichen Verlangen kein Hinderniß ſetzen. 


Wie aber dieſer göttliche Geiſt in Einem, alſo 
wirkt Er in allen ſeinen Gläubigen bis ans Ende der 
Zeiten. Alle Kinder Gottes aus den entfernteſten Ländern 
und Zeiten beſeelt Er mit dem nämlichen Geiſte; ſo 
daß alle das Nämliche wollen, ſuchen und lieben; alle 
vereint Er durch dieſe Liebe, die das Band der Voll— 
kommenheit iſt; alle ſtärkt Er durch ſeine Gnade, das 
Böſe zu überwinden und das Gute zu thun; alle führt 
Er an ſanftem Bande durch dies Leben; alle heiligt 
und bereitet Er, vor Gott zu erſcheinen. Dies, meine 
Chriſten, ſind Lehren der Kirche Gottes, die dieſer 
Heilige Geiſt leitet, den die Schrift auch den Geiſt 
der Gnade, den Geiſt der Wahrheit, den Geiſt der 
Kindſchaft Gottes nennt. 


Eine unendliche Wohlthat haben der ewige Vater 
und ſein eingeborener Sohn durch die Sendung Ihres 
Heiligen Geiſtes uns verliehen; der das Werk unſrer 
Erlöſung vollendet; und durch welchen wir dieſer Er— 
löſung theilhaft werden. Er iſt's, der das Wollen 
und das Vollbringen in uns wirkt, der uns zum 
Guten anregt, der unſre Schwäche ſtärkt, daß wir in 
Verſuchungen Sieger werden; der nach unſerm Falle 
uns abermal aufrichtet, in unſern Trübſalen uns trö— 
‚Met; der uns lehrt, wie wir beten ſollen; und ohne 
den wir nichts wahrhaft Gutes zu thun vermögen. 

Hohenlohe, Predigten. II. 8 
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Dies, meine Chriſten, iſt eine Wahrheit, auf welche 
Viele nicht aufmerkſam ſind. Darum ermahne ich euch 
im Herrn, rufet dieſen Geiſt der Heiligung täglich mit 
Andacht, und betet Ihn in euern Herzen an, die Er 
zu ſeinen Tempeln ſich weiht; bittet Ihn mit Inbrunſt, 
von eurer geiſtigen Blindheit euch zu heilen; alle eure 
Gedanken, Worte und Werke durch ſeine Gnade zu 
regieren und zu heiligen; und ihr werdet reiche Früchte 
von euerm Gebete ernten, und die Wirkungen ſeiner 
heiligen Gnade bald in euern Herzen wahrnehmen. 


Dies alſo, meine Vielgeliebten, iſt die unendliche 
Gnade dieſer drei goͤttlichen Perſonen gegen uns arme, 
ſterbliche Menſchen; ſo hoch achtet uns gebrechliche Ge— 
ſchöpfe die allerhöchſte göttliche Dreieinigkeit, daß ale 
göttliche Perſonen ſich herablaſſen, uns zu lieben, ohre 
Unterlaß an unſerm Heile zu wirken; und nichts ſo 
ſehnlich verlangen als daß wir ihrer göttlichen Gnade 
entſprechen, und durch ein heiliges Leben würdig wer— 
den, zu ihrer glückſeligen Anſchauung im Himmel 31 
gelangen. O meine Chriſten, fo folgen wir denn der 
innerlichen Anregungen dieſer ewigen Güte, lieben wir 
ſie aus ganzem Herzen; thun wir ihren ewigen Willen, 
der nichts als unſre Seligkeit verlangt! Achten wir 
uns ſelbſt hoch, da unſer Gott uns ſo unendlich hoch 
achtet; und fliehen wir Alles was dieſer unſrer unſterb— 
lichen Würde entgegen iſt! Denn zu dem Reiche feine: 
ewigen Glorie erſchuf und beſtimmte uns unſer Gott: 
wie alſo ſollten wir noch ferner nach niedrigen Dingen 
dieſer Erde ſtreben und unſre, Seelen durch Sünden 
beflecken! 
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O heiliger Gott, heiliger ſtarker Gott, heiliger 
unſterblicher Gott, heiligſte göttliche Dreieinigkeit, un— 
erſchaffene Majeftät, die kein erſchaffenes Weſen jemals 
in ihrer Unendlichkeit erfaſſen wird, wir beten Dich 
im Staube unfrer Niedrigkeit an, und danken Dir, 
unſerm Schöpfer, unſerm Erlöſer, unſerm Heiliger, 
für alle zahlloſen und unausſprechlichen Wohlthaten, 
die es deiner göttlichen Güte gefallen hat, uns zu er— 
zeigen! Begreifen wir auch deine unermeßliche Herr— 

lichkeit nicht wie ſie in ſich iſt, ſo erkennen wir doch 
und wiſſen was Du gegen uns biſt! O verleihe uns, 
unſer Gott, daß wir den Abſichten deiner ewigen 
Majeſtät entſprechen, deinen heiligſten Willen im Leben 
und im Tode vollbringen, und zu der ſchleierloſen An— 
ſchauung deiner Glorie gelangen, Dich den dreieinigen 
Gott, mit allen Schaaren deiner heiligen Engel und 
Auserwählten in alle Ewigkeit zu lieben, zu loben und 
zu verherrlichen. Amen. 


Am 
zweiten Sonntage nach Pfingſten. 


Woher, bei fo vielen Mitteln zu unſrer Heiligung, fo 
geringe Fortfchritte auf dem Wege des Heiles? 


— 


„Sie fingen Alle zugleich an, ſich zu eutſchuldigen.“ 
(Luc. 14, 18.) 


Meine Chriſten, was der himmliſche Hausvater 
im heutigen Evangelium that, das thut Er, ſeit ſein 
göttliches Gaſtmahl bereitet iſt, zu allen Zeiten. Unter 
dieſem Gaſtmahle nämlich verſtehen die heiligen Väter 
den Tiſch des heiligen Abendmahles, und nicht minder 
auch verſtehen ſie darunter das geiſtige Gaſtmahl des 
Evangeliums, wo vielfältige Gnaden, Erleuchtungen, 
Sacramente und Mittel des Heiles den Gläubigen als 
eben ſo viele Speiſen ihrer unſterblichen Seelen vor— 
geſetzt werden. — Bei dieſer letzten Erklarung wollen 
wir heute ſtehen bleiben. — Gleichwie nun damals, 
alſo hört der himmliſche Hausvater bis auf die jetzige 
Stunde nicht auf, ſeine Knechte auszuſenden, alle 
Eingeladenen zu berufen. „Denn Gott will, daß 
alle Menſchen ſelig werden und zur Erkennt— 
niß der Wahrheit gelangen.“ (1. Tim. 2, 4.) 
Alle lädt Er durch die Stimmen ſeiner Lichtbothen ein, 
und beruft ſie zu dieſem Gaſtmahle der ewigen Seligkeit. 
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Doch, meine Chriſten, was damals geſchah, das 
geſchieht auch nun. Wenige, ſehr Wenige nur folgen 
der Stimme dieſer göttlichen Einladung; die meiſten 
entſchuldigen ſich unter nichtigen Vorwänden; die Klugen 
und Weiſen, die Reichen und Angeſehenen dieſer Welt 
haben ganz andere Dinge zu thun; und weil ſie den 
Rath Gottes und ſeine Einladung verachten, ſo beruft 
Gott an ihre Stelle die Armen, die Unwiſſenden und 
die, gleich dem Auswurf verſchmähten Menſchen dieſer 
Welt. Darum auch ſprach ſchon der Apoſtel: „Sehet 
euern Beruf an, meine Brüder, daß nicht 
viele Weiſen dem Fleiſche nach, nicht viele 
Gewaltigen und Adeligen berufen ſind; ſon— 
dern was in der Welt thöricht iſt, das hat 
Gott erwählt, auf daß Er die Weiſen be— 
ſchämte; und was in der Welt ſchwach iſt, auf 
daß Er, was da ſtark iſt, beſchämte; und was 
in der Welt unedel und verachtet iſt, das hat 
Gott erwählt, ja auch was Nichts iſt, auf daß 
Er zerſtörte was Etwas iſt, damit kein Fleiſch 
ſichrühme vor feinem Angeſichte.“ (1. Cor. 1, 26.) 


Wenn wir nun die Entſchuldigungen betrachten, 
welche die eingeladenen Gäſte anführen, warum ſie nicht 
bei dem Gaſtmahl des himmliſchen Hausvaters erſcheinen, 
ſo finden wir im heutigen Evangelium derſelben vor— 
züglich drei. Und dieſe entſprechen der Frage, die ich 
unter Gottes Beiſtande heute erörtern will: Warum 
nämlich bei ſo vielen Mitteln, die Gott zu unſrer 
Heiligung uns gegeben hat, dennoch nur ſo wenige 
auf dem Wege des Heiles fortſchreiten. 
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Der erſte Grund nämlich iſt ſtraͤfliche Unwiſſenheit. 
Dieſe Unwiſſenden werden unter Demjenigen vorgebildet, 
der einen Meierhof kaufte, und erſt dann hingehen 
wollte, ihn anzuſehen, nachdem er ihn bereits gekauft 
hatte. Kann je eine ſolche Entſchuldigung gültig ſeyn? 
Welcher vernünftige Menſch kauft eine Sache von Be— 
deutung ohne ſolche früher zu ſehen, ob ſie auch den 
Preis werth ſei, den er dafür bezahlen ſoll? Iſt aber 
eine ſolche Unwiſſenheit in menſchlichen Dingen nicht 
zu entſchuldigen: wie weit weniger iſt ſie es in Dingen, 
von welchen eine ewige Glückſeligkeit oder Unglück 
ſeligkeit abhängt? 


Der zweite Grund iſt der, den Manche in den 
beſchwerlichen Verpflichtungen ihres Standes finden. 
Dies find Jene, die ſtatt das füße und leichte Joch 
des Herrn zu tragen, lieber fünf Joch Ochſen kaufen. 


Den dritten Grund wollen Viele in den ſtrengen 
Forderungen finden, welche die Religion an ſie ſtellt; 
weil ſie ihren ſinnlichen Leidenſchaften nicht entſagen 
wollen. Ein treffendes Bild dieſer Letztern iſt Jener, 
der ein Weib genommen hat, und darum nicht kommen 
kann. Die beiden Erſten entſchuldigen ſich wenigſtens; 
ſie möchten gern kommen; ja ſie wären vielleicht auch 
gekommen, wenn ſie von dieſen irdiſchen Dingen nicht 
wären verhindert worden; der Dritte jedoch entſchuldigt 
ſich nicht; er ſagt rund heraus: „Ich kann nicht kommen!“ 
Alſo ſind Alle gefeſſelt, die der ſündlichen Luſt ſich er— 
geben; ihre Leidenſchaft wehrt ihnen zu kommen. 


Über dieſe leeren Entſchuldigungen alſo wollen wir 
heute ins beſondere ſprechen. 
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Erſter Theil. 


Ein weſentlicher Grund, warum ſo Viele auf dem 
Wege des Heiles nicht fortſchreiten, iſt Unwiſſenheit 
und Unkenntniß deſſen was ſie Gott verdanken; und 
der heiligen Verpflichtungen, die ſie dafür gegen Ihn 
haben. Nur ſehr oberflächlich iſt ihre Kenntniß vom 
Chriſtenthum; ſie ſind zwar wohl noch zur Noth Chriſten; 
weil ſie aber in den Tag hinein leben, ohne jemals 
über die Dinge nachzudenken, die da kommen werden, 
und um Gott ſich wenig kümmern, glauben ſie, ſie 
haben alle Pflichten der Religion vollauf erfüllt, wenn 
ſie an Sonn- und Feiertagen etwa einer Meſſe bei— 
gewohnt, einige Male im Jahre eine Predigt angehört, 
einige Gebete gewohnheitsmäßig hergeſagt, die öſterliche 
Beicht und Communion ſo obenhin verrichtet, und 
irgend ein unbedeutendes Almoſen gegeben haben. Solche 
Menſchen halten ſich für Chriſten; ja ſogar für gute 
Chriſten; und denken nicht einmal über die Gefahren 
nach, in welchen ſie ohne Unterlaß ſchweben. Sie 
kennen den Zuſtand ihres eigenen Herzens nicht; begehen 
ſo manche Ungerechtigkeit, ſo manche ſchwere Sünde, 
ohne ſich ein Bedenken daraus zu machen; und halten 
ſich für gerecht, wenn ſie nur keinen Raub, keinen 
Mord begehen. Von Solchen ſpricht die Schrift: „Es 
iſt ein Weg, den der Menſch für gerecht hält; 
aber das Ende desſelben führt zum Tode.“ 
(Sprichw. 14, 12.) 


deine Chriſten, ſetzte uns etwa Gott darum auf 
dieſe Welt, daß wir an alles Andere, nur an Ihn 
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nicht denken ſollten? — Erſchaffen hat uns der Aller: 
höchſte zu ſeiner Ehre, zu ſeinem Dienſte, und zu 
unſrer eigenen künftigen Seligkeit; wenn wir hier für 
ſeine Ehre arbeiten und Ihm dienen. Nur der getreue 
Knecht wird belohnt; der ungetreue aber wird in die 
ewigen Finſterniſſe verſtoßen. Betrachten wir was Gott 
für uns gethan hat. Er gab uns Daſeyn, als wir 
im Abgrunde des Nichts lagen; Er gab uns eine unſterb— 
liche Seele, die fähig iſt, Ihn zu erkennen, zu lieben 
und ewig ſelig zu werden. Er gab uns dieſen Körper 
mit allen ſeinen Sinnen und Kräften. Seine heilige 
Vorſehung wacht beſtändig über uns; ſie erhält, ſie 
dient, ſie nährt, kleidet und verſorgt uns durch die 
Geſchöpfe dieſer Welt; und ſelbſt die Fähigkeiten und 
Kräfte, die wir unſer nennen, und durch welche wir 
unſern Unterhalt verdienen, find Gaben feiner Hand. 
Es iſt keine Minute, wo Gott nicht unſer gedenkt; 
keine Minute, wo wir nicht ſeiner Wohlthaten genießen; 
ſo ſollte denn auch billig keine Minute ſeyn, wo wir 
Ihn nicht lieben, Ihm nicht danken und getreu dienen 
ſollten. — Wenn wir nun von jeder Minute unſres 
Lebens, von allen Gaben, die ſeine Vorſehung uns 
verliehen hat, ſtrenge Rechenſchaft geben müſſen: glaubet 
ihr da, ihr werdet vor dieſem Gerichte Gottes beſtehen, 
wenn ihr blind in den Tag hinein lebet, Seiner ſelten 
oder nie gedenket, Ihm nur den Schatten eines ober— 
flächlichen Dienſtes gebet, und die ganze übrige Zeit 
eures Lebens mit zeitlichen, unnützen, irdiſchen, und 
ſogar ſündlichen Dingen euch beſchäftiget? — Bedenket, 
daß jener untreue Knecht das Talent, welches der Herr 
ihm anvertraut hatte, nicht verſpielte, nicht verpraßte, 
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nicht in fündlichen Lüften verſchwelgte; ſondern daß 
er es nur vergrub; und daß er dennoch ewig ver— 
worfen ward. 


Und was hat unſer Gott nicht Alles gethan, da— 
mit wir ewig ſelig würden? Verdient dies keine Liebe, 
keinen Dank, keinen Dienſt? Er ſelbſt, der Allerhöchſte 
erniedrigte ſich uns zu Liebe ſo tief, daß Er Menſch 
ward, daß Er am Kreuze für uns ſtarb; Er berief 
uns durch die Wiedergeburt in den Fluthen der hei— 
ligen Taufe zu Erben ſeines himmliſchen Reiches; Er 
eröffnete uns den Quell der heiligen Sacramente, da— 
mit wir oft zu derſelben hinzutreten, um darin Licht 
in den Finſterniſſen, Kraft in den Kämpfen wider uns 
ſelbſt und unſre ſündlichen Leidenſchaften, und Gnaden 
empfangen, ein frommes Leben zu führen; wie es 
Kindern Gottes geziemt, und das des Himmels wür— 
dig iſt. — Der große Weltapoſtel nennt ſeine neu— 
getauften Chriſten in allen ſeinen Sendſchreiben: Hei— 
lige, und Freunde Gottes; und dies wohl aus 
keinem andern Grunde als um ſie auf ihre hohe Ver— 
pflichtung aufmerkſam zu machen, die ſie durch die 
heilige Taufe auf ſich nahmen; damit ſie ihrem gött— 
lichen Vorbilde nachahmten, und den Spuren ſeiner 
Heiligkeit folgten. Und eben ſo ſpricht auch der Fürſt 
der Apoſtel: „Um gürtet die Lenden eures Ge 
müthes . . ... damit ihr ſelbſt auch heilig 
ſeid in euerm ganzen Wandel, denn es ſteht 
geſchrieben: Ihr ſollt heilig ſeyn, dieweil 
auch Ich heilig bin!“ (1. Petr. 1, 13. u. 15.) 
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Deutlich erhellt aus dieſen Worten der heiligen 
Apoſtel, daß die Berufung des Chriſten, nach Gottes 
ewigem Rathſchluß, eine Berufung zur Heiligkeit iſt. 
Getreu muß jeder Chriſt mit der Gnade wirken, die 
ihm verliehen ward; und dann werden wir werden 
was wir noch nicht ſind: Heilige, Gerechte, Freunde 
Gottes und Erben ſeines himmliſchen Reiches. Dies 
alſo iſt unſre erhabene Beſtimmung; und wer derſelben 
nicht nachkommt, der wird nicht in das Reich eingehen, 
das nur Heilige und Kinder Gottes in ſich aufnimmt. 


Aber, meine Vielgeliebten, wenn wir mit aufmerk— 
ſamen und nachdenkenden Blicken in der Welt uns 
umſehen, in welcher wir leben: wie Viele werden wir 
wohl darin finden, die dieſer erhabenen Beſtimmung 
entſprechen? Was zeigt ſich unſern Blicken? — Ein 
Zeitalter, das gewaltig auf Einem Beine hinkt; ein 
ſehr ſchwacher Glaube bei den Meiſten; Undank gegen 
Gott im Wohlergehen, Verzweiflung bei Leiden, Un— 
beſtand und Unredlichkeit im Handel und Wandel, 
wenig uneigennützige Liebe; aber viel Selbſtſucht, Lieb— 
loſigkeit und Haß; eine furchtbare Blindheit des Gei— 
ſtes, eine geringe Erkenntniß ſeines Sündenelendes, 
Nichtachtung ſeiner Menſchenwürde, oft Verachtung des 
Chriſtenberufes, grobe Leidenſchaften, die den Menſchen 
hin und her zerren, und unglaublicher Leichtſinn, der 
nur für den Tag lebt, und der ewigen Zukunft nicht 
gedenkt. — Dabei aber erhebt man einen großen Lärm 
von Freiheit, Volksrechten, Aufklärung, und viel Rüh— 
mens vom Geiſte der Humanität; als hätten unſre 
frommen und erleuchteten Vorältern in dichten Finſter— 
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niffen gelebt; und als hätten nur unſre Zeiten des 
Lichtes ſich zu erfreuen. 


Mir erſcheint unſre Zeit gleich einem Zwerge, der 
auf den Sarg vergangener Jahrhunderte ſich aufſtellt 
und mit kreiſchender Stimme großer, edler Thaten und 
Einrichtungen ſich rühmt, welche die Vergangenheit ge— 
gründet hat, und die nun ein Eigenthum unſrer Zeit 
ſind. — Worte jedoch ſind keine Thaten. Seit bei— 
nahe einem halben Jahrhunderte unterließen die Ton— 
geber unſrer Zeit nicht, verſchiedene Samen auszuſäen; 
wo aber, und welches ſind die Früchte? Nothwendig 
bringt die Ausſaat windiger Irrlehren Unheil und 
Stürme hervor. Was haben nicht gereifte Männer, 
die unter uns leben, ſchon erlebt? In wenig Fahr: 
zehnten beinahe ganze Jahrhunderte! — Ach, meine 
Chriſten, die gewaltigen Erſcheinungen der Zeit ſind 
mächtig ſchallende Glockenklaͤnge von Oben her, daß 
wir zum Glauben uns wenden. Augen und Ohren 
ſollten wir aufthun, auf die Wege Gottes aufmerkſam 
zu werden, und den Ruf des Herrn zur Buße zu ver— 
nehmen. Große Lehren hat Gott den Monarchen und 
den Völkern gegeben. Blutig endigte das achtzehnte 
Jahrhundert, und noch rauchte das Blut bis in das 
neunzehnte hinüber. Hierauf kamen Aufſtände böſer 
Menſchen, die zuerſt der geiſtlichen, dann der weltlichen 
Gewalt den Gehorſam aufkündigten, Hungerjahre, herr— 
ſchende Krankheiten, Feuersbrünſte und andere Unglücks— 
fälle. Und dennoch hat dies Alles wenig gefruchtet; 
die Meiſten blieben taub zu dieſen mächtigen Stimmen 
Gottes und ſingen noch immer fort das Lied: Freut euch 
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des Lebens! .... Für Solche muß ein anderer Prediger 
kommen; und wahrlich, er wird auch ganz gewiß früher 
oder ſpäter kommen. 


Doch wir, meine Chriſten, wollen der maͤchtigen 
Hand Gottes uns unterwerfen, und in Geduld die 
Züchtigungen annehmen und ertragen, die Er zu unſrer 
Beſſerung noch etwa zu ſenden beſchloſſen hat, und mit 
reumüthigen Geſinnungen an unſerm Heile arbeiten; 
mag es dann noch ſo ſehr nach Außen ſtürmen, ſo werden 
wir ruhig und friedlich im Innern ſeyn. Denn alle 
dieſe Drangſale und Heimſuchungen ſind Stimmen Gottes, 
durch die Er uns ermahnt, unſer Heil in Furcht und 
Zittern zu wirken. Hüten wir uns vor vermeffenem 
Vertrauen und vor Trägheit des Geiſtes im Dienſte 
Gottes; und entſchuldigen wir unſern Kaltſinn und 
unſre Gleichgültigkeit gegen die Heiligung unſres Lebens 
nicht, zu welcher Gott uns berufen hat; ſondern erwecken 
wir uns jeden Tag zu neuem Eifer und folgen wir 
der Einladung unſres Herrn, damit wir von feinem 
himmliſchen Gaſtmahle nicht auf ewig ausgeſchloſſen 
werden, und andere, Arme und von der Welt Verachtete 
unſre Platze dort einnehmen. 


Und nun gehe ich zu dem zweiten Theile über, 
um zu zeigen, daß Viele vergeblich mit den Verpflichtungen 
und allzu gehäuften Geſchäften ihres Standes ſich ent— 
ſchuldigen, daß ſie dem Rufe und der Einladung Gottes 
nicht folgen können. 
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Zweiter Theil. 


Gott, der Schöpfer und Lenker des menſchlichen 
Geſchlechtes, hat darin verſchiedene Stände angeordnet, 
die alle nothwendig und nützlich ſind, die Ordnung, 
den Frieden und die Glückſeligkeit der menſchlichen 
Geſellſchaft zu erhalten und zu fördern, in wiefern 
dies für das Leben dieſer Pilgrimſchaft nothwendig iſt. 
Denn alle Menſchen ſollten zuſammen nur Eine große 
Familie des himmliſchen Hausvaters ausmachen. Dieſe 
Ordnung, dieſer Friede und dieſe irdiſche Glückſeligkeit 
aber können nur beſtehen, wo Jeder den Verpflichtungen 
ſeines Standes nachkommt. Zugleich aber hat Er uns 
auch Alle zu unſrer Heiligung berufen; die wir nur 
dadurch erreichen können, daß wir alle unſre Pflichten, 
alle unſre Beſtrebungen und Werke dieſem großen Ziele 
unterordnen. O wie großer Friede würde auf dieſer 
Erde herrſchen, und zu wie großer Vollkommenheit 
würden wir gelangen, wenn wir alle unſre Handlungen 
in der großen Abſicht vollbrächten, Gott dadurch zu 
verherrlichen, dem Rächſten zu dienen und uns ſelbſt 
zu heiligen! 


Wer aber klagte und ſich damit entſchuldigen wollte, 
die vielfältigen Geſchäfte und Pflichten ſeines Berufes 
erlaubten ihm nicht ſein Heil zu wirken, der belöge 
ſich ſelbſt; denn wahrlich nicht ſeine Berufspflichten, 
ſondern ganz andere Dinge, die ſeinen Beruf durchaus 
nicht angehen, ja die ſolchem nicht ſelten widerſtreben, 
und welche die ganze Zeit verſchlingen, die ihm für 
ſein Heil erübrigte, ſind die Urſache, warum er der 
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Einladung des himmliſchen Hausvaters nicht folgt. 
Eitel alſo iſt eine ſolche Entſchuldigung, und nimmer— 
mehr rechtfertigen wird ſie ihn am Tage des Gerichtes. 
Das Geſetz der Gnade, das Evangelium Jeſu Chriſti 
paßt für alle Stände; es läßt ſich mit den Pflichten 
und Arbeiten jedes einzelnen Standes vereinigen; denn 
in allen Ständen iſt die Eine Aufgabe zu löſen: Gott 
zu lieben und Ihm zu dienen, die Nächſtenliebe durch 
Worte und Werke zu zeigen, und ſelig zu werden. Es 
heiligten ſich Hunderte und Tauſende in dem Stande, 
in welchen Gottes Vorſehung dich ſetzte; und nur du 
allein ſollteſt darin dein Heil nicht wirken können? 


Darum, weſſen Standes du auch ſeiſt, ordne vor 
Allem dein Gewiſſen und entferne die Hinderniſſe, die 
dich abhalten wollen, deine Standespflichten getreu urd 
in der Abſicht Gottes zu erfüllen; und du haſt einen 
wichtigen Schritt zu deinem Heile gethan; Gottes Gnade 
aber wird das Übrige dir dann vollbringen helfen. — 
Wem der Vorzug hoher Geburt zu Theil ward, der 
ſei edel; und zeige dies in Reden und Thaten; denn 
wem mehr gegeben ward, von dem wird auch eine 
größere Rechenſchaft gefordert werden. Der Reiche ver: 
wende ſein Geld zu Werken, die Gott zur Ehre, dem 
Vaterlande und dem Nächſten zum Nutzen gereichen; 
und hinterlege ſich durch Werke der Barmherzigkeit ein 
Capital auf ſichere Zinſen im Himmel. Er bedenke, 
daß Gott, der von jedem unnützen Worte Rechenſchaft 
fordert, eine noch ſtrengere Rechenſchaft von dem Ge— 
brauch oder Mißbrauch der Güter dieſes Lebens von 
uns fordern wird. Wer in öffentlichem Amt und Würde 
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ſteht, der handle gerecht und ſei unbeſtechlich; er foͤrdere 
das Gute wo er kann und weiß; und verhindere das 
Böſe nach ſeinen Kräften; denn er vertritt Gottes 
Vorſehung hienieden; und wehe ihm, wenn die Seufzer 
und Thränen der Unſchuldigen wider ihn zum Him— 
mel ſchreien. 


Der Kaufmann habe ſein Gewiſſen nicht in Maß 
und Gewicht; ſondern er beſtimme Maß und Gewicht 
und den Preis ſeiner Waare wie das Gewiſſen es 
fordert, und er wird ſein Heil ſichern. Denn was 
nützt es dem Menſchen, wenn er auch die ganze Welt 
gewinnt und an ſeiner Seele Schaden leidet! — Der 
Bürger übe Treue und Gehorſam gegen ſeine Obrig— 
keit; und zwar wie der Apoſtel ſpricht: „nicht blos um 
des Zornes willen, ſondern auch um des Gewiſſens 
willen; “ er erwäge die ſchweren Sorgen und Pflichten 
obrigkeitlicher Perſonen, und zumal ihre ſtrenge Verant— 
wortung vor Gott und erſchwere ihnen ihr Amt nicht 
durch Starrſinn und Widerſetzlichkeit; denn wie eben 
derſelbe Apoſtel ſpricht: „Wer der Obrigkeit wider— 
ſtrebt, der widerſtrebt der Anordnung Got— 
tes, und zieht ſich die Verdammniß zu.“ 
(Röm. 13.) Der Soldat ſei tapfer im Felde; er ſei 
treu ſeiner Fahne; er liebe ſeinen Monarchen; und ſei 
gerecht und mild gegen Jeden; und er wird die unverwelk— 
liche Siegeskrone erlangen und im Heere der edlen 
Streiter Gottes glänzen. 


Wir Prieſter endlich ſollen voll des lebendigſten 
Glaubens ſeyn; eine wahre Mutterliebe für die Seelen 
im Herzen tragen; oftmals ſollen wir unſern Blick zu 
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dem Gefreuzigten erheben; nicht nach Ehrenftellen, wohl 
aber nach Arbeiten, Leiden, Entfagungen ftreben, dem 
Herrn dadurch Seelen für den Himmel zu gewinnen; 
damit wir auf ſolche Weiſe dem Beiſpiele Desjenigen 
nachkommen, der uns geſandt hat, ſein Reich auf Erden 
zu verbreiten; und von dem Spott und den Kränkungen 
der Weltkinder uns nicht abhalten laſſen, dies glorreiche 
Ziel zu verfolgen; denn dies iſt der Weg, den der Herr 
uns vorgezeichnet hat; und auf welchem allein wir unſer 
Heil wirken können. 


Aus allem bisher Geſagten erſehen wir, meine 
Chriſten, daß der möglichſt erreichbare Grad unſrer 
Vollkommenheit darin beſteht, daß Jeder aus uns den 
Obliegenheiten des Standes nachkomme, den Gottes 
Vorſehung ihm angewieſen hat. Nicht Jeder aus uns 
iſt zu der nämlichen Stufe der Vollkommenheit und 
Heiligkeit berufen; wohl aber ſind wir Alle zur Voll— 
kommenheit in unſerm Stande und zur Heiligung des 
Lebens berufen. Denn wie der Apoſtel ſpricht: „Nicht 
Alle ſind zu Apoſteln, zu Propheten und 
zu Lehrern berufen;“ (1. Cor. 12.); und der gött— 
liche Heiland ſelbſt ſpricht: „In meines Vaters 
Haufe ſind der Wohnungen viele;“ Joh. 14, 2.); 
welche Stelle der heilige Auguſtinus wunderſchoͤn durch 
folgende Worte erklärt: 


„Es gibt viele Seelen, die Gott durch ganz be— 
ſondere Gnaden auf eine hohe Stufe evangeliſcher Voll— 
kommenheit führt; ſo daß ſie von allem Erſchaffenen 
ſich losſagen, und der Erde gleichſam nicht mehr angehören. 
Es gibt aber auch viele andere, die im Gewühl des 
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Weltlebens, durch die Ordnung desſelben Gottes nur 
langſam und nach und nach ſich aufſchwingen können; 
und mit vielen Schwächen behaftet ſind; aber ſich dabei 
ſtets im Auge behalten, ihre Fehler erkennen, demüthig 
und vorſichtig ſind.“ Den Fortgang der erſten nun 
vergleicht der große heilige Kirchenlehrer mit dem Fluge 
des Adlers, der die Wolken durchſegelt; ſie gelangen 
nämlich durch die Kraft ihres Gebetes zu einer erhabenen 
Erkenntniß göttlicher Dinge, und blicken mit geſchärftem 
Geiſtesauge in die Sonne der Gerechtigkeit; den Fort— 
gang der Andern aber vergleicht er mit dem Flug der 
Tauben; — die über die Langſamkeit ihres Fluges 
unbekümmert, immer nahe an der Erde fliegen: — 
aber die durch ihr redliches Wollen und Beſtreben den— 
noch zu der Vollkommenheit gelangen, zu welcher die 
nothwendige Gnade ihnen ertheilt wird. 


Demnach alſo rufe ich mit dem Apoſtel: „Meine 
Brüder, wie einem Jeden Gott es ausgetheilt, 
und wie Gott einen Jeden berufen hat; alſo 
führe er feinen Wandel;“ und abermal: „Ein 
Jeder bleibe in dem Berufe, worin er berufen 
i ſt!“ (1. Cor. 2, 17. u. 20.) Legen wir alſo ernſtlich 
Hand an, meine Vielgeliebten; thun wir gewiſſenhaft 
und in Liebe was der himmliſche Hausvater einem 
Jeden aus uns angewieſen hat; und verzagen wir nicht, 
wenn wir uns nicht ſogleich vollkommen ſehen. Denn 
hienieden klebt der Tugend ſogar des Gerechteſten immer 
das Merkmal der Sterblichkeit an; und Gott läßt 
dies auch aus höchſt weiſen Urſachen zu; damit der 
Menſch ſich ſelbſt mißtraue und nie aus dem, allein 

Hohenlohe, Predigten. II. 9 
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ſichern Gleiſe der Demuth trete. Nur ein demüthiger 
und im Glauben gegründeter Wandel wird uns zum 
Ziele führen und vor dem Gifte der zahlloſen böſen 
Beiſpiele bewahren, die nur allzu ſehr geeignet ſind, 
den Menſchen durch das bekannte Schlummerlied in 
den Schlaf des Verderbens einzuwiegen: Wenn man 
auch fündige, aber dabei nur ein ehrlicher Mann ſei, 
ſo habe das nichts zu bedeuten. Wenn es etwas ſo 
Arges um die Sünde wäre, gingen ja alle Menſchen 
ewig verloren; Gottes Barmherzigkeit überwiege Alles. 
— Dieſer Scheingrund, meine Lieben, den Viele im 
Munde führen, wird vor Gott uns nicht rechtfertigen. 
Wir müſſen das ganze Leben der Gottſeligkeit erfaſſen, 
zu welchem Gott uns berufen hat; damit die argen 
Beiſpiele Anderer und alle Verſuchungen uns nicht 
zum Wanken bringen. Was immer die Weltfinde: 
ſagen und thun mögen, Sünde bleibt Sünde; ſie hat 
eine Scheidewand zwiſchen Gott und uns errichtet, 
die nur der Mittlertod Jeſu Chriſti wieder vernichten 
konnte. — Wenn auch noch ſo Viele ihrem Verderben 
entgegen laufen, ſo will wenigſtens ich ihre Anzahl 
nicht vermehren! — Alſo ſollte Jeder bei ſich ſagen; 
und ſein Leben darnach einrichten. — Ich komme nun 
zum dritten Theile; oder zu dem Grunde der Entſchul— 
digung, den Viele in den ſtrengen Forderungen finden 
wollen, welche die Religion an ſie ſtellt; und werde zei— 
gen, wie auch dieſer Scheingrund ſich in Nichts auflöst. 


Dritter Theil. 


Es gibt Menſchen, die der chriſtlichen Religion 
zwar nicht foͤrmlich entſagt haben; die aber ger: 
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behaupten möchten, fie ſei mit unüberſteiglichen Hinder— 
niſſen und höchſt ſchweren, ja mit unmöglichen Auf— 
opferungen verknüpft. Es bedünkt ſie nicht möglich, 
die menſchliche Vernunft, die doch von allen Seiten ſo 
enge beſchränkt iſt, der allerhöchſten und unerſchaffenen 
Vernunft zu unterwerfen, um die Geheimniſſe des Glau— 
bens anzunehmen. Dem Beleidiger die Hand zur Ver— 
ſöhnung zu reichen, oder unrechtmäßig an ſich gebrachtes 
Gut zurück zu ſtellen oder zu erſtatten, iſt etwas, das 
ſie nicht begreifen können; — einer geliebten ſündlichen, 
ehebrecheriſchen Verbindung zu entſagen, iſt ihnen gar 
nicht denkbar; — Widerrufung einer derben Verleum— 
dung, wodurch der Nächſte um ſeine Ehre gebracht 
ward, iſt ihnen eine unerhörte Sache. Dies iſt in 
ihren Augen mehr als der Menſch leiſten kann; und 
nach ihren Anſichten fordert Gott zu viel, wenn Er 
ſolche Dinge von den Menſchen fordert. Sie recht— 
fertigen ihre Behauptung durch die zahlloſen böſen Bei— 
ſpiele laſterhafter Menſchen; von welchen kein Einziger 
das heilige Geſetz befolgt; und die ſolche Forderungen 
der Religion als Überſpannung und Aberglauben ver— 
lachen, ohne ihren Blick zu ſo vielen Tauſenden heiliger 
Märtyrer zu erheben, die lieber in den furchtbarſten 
Qualen ſterben, als gegen das heilige Geſetz fündigen 
wollten; — noch auf ſo viele Tauſende jungfräulicher 
Seelen beider Geſchlechter, die Fleiſch und Blut durch 
männliche Kämpfe überwanden, und ſich rein und un: 
befleckt erhielten; — noch auch auf ſo viele Tauſende 
heiliger Büßer und Büßerinnen, welche mit Gottes 
Gnade die Feſſeln ſprengten, die ſie in der Sünde ge— 
fangen hielten; und abermal in die Freiheit der Kinder 
9 * 
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Gottes eingingen. — Was werden ſie aber einſt ant— 
worten, wenn dieſe heiligen Schaaren am Gerichtstage 
ihnen entgegen treten und ſprechen werden: So ſchwer 
als deine, ja noch ungleich ſchwerer waren unſre Kämpfe; 
und dennoch haben wir mit Gottes Gnade geſiegt. 
Darum auch erfreuen wir uns nun bei dem ewigen 
Gaſtmahle; du aber, der du wie wir berufen wareſt, 
jedoch die Gnade Gottes verachteteſt, und nicht mit 
ihr kämpfteſt noch ſiegteſt, bleibeſt auf ewig davon 
ausgeſchloſſen! 


Meine Chriſten, ohne Kampf iſt kein Sieg; dies 
iſt Gottes Anordnung. Chriſtus mußte den Kelch bit— 
terer Leiden trinken, bevor Er in ſein Reich einging. 
Vom Olberg aus ging ſein Weg zum Vater. Gar 
ſehr irrt wer da glaubt, er werde auf einem andern 
als auf dem Leidenswege in das Himmelreich eingehen. 
Nur Unſchuld, oder Buße führt dahin. Gott will 
unſrer Tugend ein Feld eröffnen, wo wir durch Arbei— 
ten, Leiden, durch Widerſprüche und Kämpfe uns Ver— 
dienſte erwerben ſollen; die Er mit himmliſchen Sieges— 
kronen belohnen könne. Er iſt aber dabei ein eben ſo 
unendlich weiſer als unendlich gütiger Vater; der Niemand 
mehr auferlegt als er zu tragen im Stande iſt. Iſt etwa 
eine ewig glückſelige Zukunft nicht aller Mühen werth? 
oder wiegt das ewige Leben der Glorie nicht alle Kämpfe 
unendlich auf? Dieſen Lohn erhält aber nur, wer be— 
harrlich bis ans Ende im Kampfe aushält. Als tapfere 
Helden müſſen wir alle Feinde des Heiles überwinden. 
Denn das Himmelreich leidet Gewalt; und nur die ſich 
Gewalt anthun, reiſſen dasſelbe an ſich. Das himm— 
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liſche Vaterland wird nur durch Geduld und vielfältige 
Opfer errungen. Alle Heiligen und Auserwählten, die 
nun in der himmliſchen Glorie ſich erfreuen, mußten 
durch ſchwere Trübſale, durch harten Druck, durch viel— 
fältige Entbehrungen, durch großes Herzeleid hindurch 
gehen; ſie wurden von der Bosheit verfolgt, von giftigem 
Reide angefeindet, von gewöhnlichen Menſchen verkannt, 
von den Weltkindern verlacht und verſpottet; und den— 
noch war nichts vermögend, ihre Liebe zum Wanken 
zu bringen; ſie harreten großmüthig bis ans Ende aus. 


Eins hält viele Unentſchloſſenen vom Tugendwege 
ab. Dies ſind die irrigen Vorſtellungen Derjenigen, 
welche die Tugend und Frömmigkeit nur dem Namen 
nach kennen. Sie waͤhnen, das Leben des gottes— 
fürchtigen Chriſten beſtehe aus lauter Entſagungen; 
und es ſei ein trübſinniges, ſchwermüthiges Leben; ja 
er müſſe allen ſogar erlaubten Lebensfreuden entſagen. 
Sie betrachten die Buße als eine Trauer, welche die 
Seele in beſtändiger Bitterkeit hält; die Andacht als 
eine langeweilige Schwärmerei; die ſtille Zurückgezogen— 
heit als einen menſchenfeindlichen Zwang. Sie ver— 
ſchreien das Gebet als Kopfhängerei; und den Gerechten 
als einen Knecht, der unter der Laſt von abergläubigen 
Förmlichkeiten ſeufzt. 


Doch ſolchen unwiſſenden Beurtheilern der Frömmig— 
keit gibt der heilige Gregorius eine treffende Antwort 
und ſpricht: „Wie find Weltmenſchen je im Stande, 
das geiſtige Leben zu beurtheilen? Haben ſie es denn 
ſchon einmal verſucht? Haben fie die Wege je betreten, 
auf welchen Gott ſeine getreuen Kinder führt? Haben 
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fie es je verſucht, das Joch des Herrn zu tragen, um 
zu beurtheilen, ob dasſelbe leicht oder ſchwer ſei? Wie 
können ſie denn alſo ſüß oder bitter finden was ſie 
nicht kennen?“ 


In großem Irrwahn ſchwebt wer je von der 
Frömmigkeit glaubt, ſie ſtimme den Menſchen klein— 
müthig und traurig. Vielmehr ſagt die Erfahrung 
gerade das Gegentheil; denn Niemand iſt muthiger, 
Niemand freudiger als fromme Kinder Gottes; dagegen 
iſt die Knechtſchaft der Sünde ein wahrhaft unerträg— 
liches Joch. Zeiget mir einen laſterhaften Menſchen, 
nur Einen, den man wahrhaft glücklich nennen könnte! 
Laß allen deinen Leidenſchaften freien Spielraum, öffne 
ihnen Thor und Riegel, tritt alle göttlichen und menſch— 
lichen Geſetze mit Füßen; es ſei dein Wille die einzige 
Richtſchnur deiner Werke; geſtatte deiner ſinnlichen Be— 
gierlichkeit Alles was ſie verlangt; und ſag' mir, ob 
es dir möglich ſeyn wird, dein ſchreiendes Gewiſſen 
zum Stillſchweigen zu bringen; das Bewußtſeyn deiner 
Sündhaftigkeit zu erſticken, und die Furcht vor dem 
Tode zu verſcheuchen, die oft wider deinen Willen dich 
peinigt? — Könnte es aber der Laſterhafte dennoch 
durch beſtändige Betäubung endlich dahin bringen, eine 
ſcheinbare Zufriedenheit zu erringen, ſo wäre dieſelbe 
fein höchſtes Unglück; denn fie wäre der ſicherſte Vor: 
bothe ſeiner ewigen Verdammniß. 


„Der Gottloſe flieht, wenn auch Niemand 
ihn verfolgt; ſpricht die Schrift; aber der Ge— 
rechte iſt beherzt und ohne Furcht gleich 
einem Löwen.“ (Sprichw. 28, 1.) Wahrlich jedes 
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Geräuſch, jeder Schatten erſchreckt den Gottloſen; er 
flieht die Einſamkeit, er zittert in der Nacht; und findet 
nur im Gewirre einige Ruhe; wo er die Stimme ſeines 
ſchreienden Gewiſſens auf Augenblicke betäuben kann. 
Was aber kann je den Gerechten verwirren, deſſen 
Herz in Frieden, und mit Gott vereint iſt? Etwa die 
Unbeſtändigkeit der Welt, die heut Oſanna, und 
morgen kreuzige Ihn ruft? Er überläßt Gott die 
Leitung der Weltereigniſſe; wie bewegt immer dieſelben 
ſeyn mögen; denn er weiß, daß Gottes ewige Weisheit 
Alles in liebevoller Ordnung lenkt, und ſicher zum 
Ziele führt; und daß Denjenigen die Gott lieben, Alles 
zum Guten gereicht. — Oder werden etwa Verfolgungen 
ihn verwirren, die er zu erdulden hat? Doch die Ver— 
folgung, die dem Weltmenſchen als ein Unglück erſcheint, 
iſt für ihn eine Seligkeit; da der Ausſpruch feines 
Herrn ihm bekannt iſt: „Selig, die da Verfolgung 
leiden um der Gerechtigkeit willen; denn ihrer iſt das 
Himmelreich!“ — Oder der Verluſt zeitlicher Güter? 
Sein Herz hing nie daran; er weiß, daß ſie oft ein 
großes Hinderniß des ewigen Heiles werden. — Oder 
der Verluſt geliebter Altern, Kinder, Verwandten, 
Freunde? Der Glaube lehrt ihn, ſich nicht gleich Jenen 
betrüben, die keine Hoffnung haben; die Religion trocknet 
ſeine Thränen, und lichtet einen Vorhang, über welchen 
hinaus ihm ewige Wiedervereinigung winkt. 


Und wo ſind je Worte zu finden, allen innerlichen 
Troſt zu ſchildern, welchen das fromme Gebet, die 
ſtille Sammlung des Geiſtes, die Buße und alle frommen 
Übungen der Gottſeligkeit in feinem Herzen verbreiten? 
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Die ſüße Freude, die er aus der Erkenntniß ewiger 
Wahrheiten, aus dem Bewußtſeyn eines guten Gewiſſens, 
aus dem Gefühl der, ihm innewohnenden Gnade Gottes 
ſchöpft? Dies ſind für ihn nie verſiegende Quellen 
reiner und ſeliger Freuden; gegen welche alle Lüfte, 
welche die Welt zu bieten vermag, kaum dunkle, nächt— 
liche Schatten ſind. 


Doch, geliebte Zuhörer, was ich hier ſage, gilt 
nur von Solchen, die wahre Chriſten ſind; nicht aber 
von Jenen, die weder kalt noch warm ſind; und deren 
Herz zwiſchen Gott und der Welt getheilt iſt. Diefe 
möchten gern die Welt und Chriſtus mit einander ver— 
einigen; ſie möchten der Religion huldigen; aber dabei 
dennoch ihren Leidenſchaften freien Lauf laſſen; — ſie 
möchten Gott gefallen, alſo jedoch, daß ſie dabei der 
Welt nicht mißfielen. Kein Wunder alſo iſt's, wenn 
ſolche Menſchen nie zu wahrer Ruhe und zu innerlichem 
Frieden gelangen. Bald werden ſie fortgeriſſen von 
dem verheerenden Feuer ihrer Leidenſchaften; bald ge— 
martert von den Vorwürfen ihres Gewiſſens. Siegen 
ſie auch zuweilen, ſo werden ſie doch meiſt immer beſiegt; 
und ſo kommt es denn, daß ſie oft auf Gottes weiter 
Erde keinen feſten Haltpunkt haben. Und da ſie Gott 
nur mit halbem Herzen dienen, wird ihnen vom Himmel 
auch nur ſchwache Hilfe zu Theil. Sie kommen zu 
keinem reinen Herzen, zu keinem feſten Willen, weshalb 
ſie auch jeder Verſuchung ſo leicht unterliegen. Immer 
noch mit Liebe an der Welt hängend; und doch zu 
erleuchtet, um nicht den falſchen Flitterglanz derſelben 
zu erkennen, haben ſie weder die dürftigen Tröſtungen 
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der Welt, noch haben fie auch Verdienſte vor Gott. 
Fürwahr ein armſeliges Leben, ein troſtloſes Schwanken, 
bei welchem eine unſichere Zukunft ihrer harrt. 


Rur der Gerechte, der Freund Gottes, hat Frieden, 
Troſt und wahre Freude; wäre auch ſein ganzes Leben 
mit Trübſalen durchflochten; denn er ſpricht mit dem 
Apoſtel: „Was ſind die Trübſale dieſer Zeit im Vergleich 
mit der Herrlichkeit, die unſer wartet, und die an 
uns wird geoffenbart werden?“ 


Aber wo iſt wahres Verlangen nach Gott zu finden? 
wo gegründete Hoffnung für das ewige Leben? — 
Leben wir nicht ſo, als ob wir gar keine Anſprüche 
darauf zu machen hätten? Es darf die Welt uns nur 
ein wenig anlächeln; und fort iſt jeder Gedanke an 
unſre hohe und ewige Beſtimmung! So gering iſt die 
Sehnſucht der Meiſten darnach; und dies, weil ſo 
wenig Glaube zu finden iſt. Daher ſo viele Unruhe 
in der Welt; daher ſo wenig Frieden von Innen und 
nach Außen. Alles ſcheint aus ſeinen Schranken treten 
zu wollen; Ungehorſam, Nichtachtung göttlicher fo wie 
menſchlicher Geſetze; Aufruhr in fremden Ländern und 
um uns her. In dieſem Thun, Schreiben, Treiben 
und Schreien der Tonangeber unſrer Zeit ſieht der 
ſcharf beobachtende Blick des ruhigen Chriſten einen 
wahren babyloniſchen Thurmbau, bei welchem Gott 
vielleicht bald eine gewaltige Sprachenverwirrung her— 
vorrufen wird. Dann wehe uns! Aber wenn die 
Zuchtruthe, die ſchon hie und da über Europa ge— 
ſchwungen iſt, auch über uns käme, ſo verwunderet euch 
darüber nicht; denn wie die Schrift in Wahrheit ſpricht: 
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„Gerechtigkeit erhöht ein Volk; die Sünde 
aber macht die Völker elend!“ (Sprichw. 14, 310 


Geliebte Kinder Gottes, ich habe mein Zeitalter 
ſcharf geſchildert; ich habe herbe Wahrheiten geſprochen; 
weil ich mein Zeitalter kenne. Die Liebe, die ich zu 
euch im Herzen trage, eine Liebe, mit der ich euch in 
Chriſto umfange, und in welcher mich ſo innig nach 
euerm Heile verlangt, hat mir das Herz erweitert und 
mir Worte in den Mund gelegt. Und ſo empfehle ich 
euch denn der Gnade Gottes. Haltet feſt am Glauben 
an Chriſtus und ſeiner Kirche; ſie ſind die einzig halt— 
baren Stützen im Leben; die einzig haltbaren Stützen 
im Tode; dem die Meiſten aus uns vielleicht ſchon nahe 
ſtehen. Ach, wie ungewiß ſind unſre Lebenstage, und 
wie ſchnell ereilt uns der Tod! Wir ſehen ihn zwar 
nicht; doch jede Leiche, die wir zum Kirchhofe beſtatten, 
ſagt uns zur Genüge: Heute dir, morgen mir! Gott 
führe uns einſt im Himmel zuſammen; und dies dürfen 
wir von feiner unendlichen Güte hoffen, wenn wir 
Ihn aus ganzem Herzen lieben und ſeine heiligen Ge— 
bote halten. Denn dies iſt die Aufgabe, die wir in 
dieſem Leben zu löſen haben; und ohne welche wir 
unſre ewige Beſtimmung nicht erreichen. Löſen aber 
werden wir ſie mit der Gnade Gottes, die ſeine ewige 
Güte uns Allen verleihen wird, wenn wir ihn täglich 
und ſtündlich darum bitten. Amen. 


— e —— 


| Am 
dritten Sonntage nach Pfingſten. 


Wie wohlgefällig Gott und ſeinen Engeln 
ein wahrer Büffer ift, 


„Ich ſage euch, es wird mehr Freude ſeyn im Himmel 
über Einen Sünder, der da Buße thut, als über neun 
und neunzig Gerechte, die der Buße nicht bedürfen.“ 
(Luc. 15, 7.) 


Das heutige Evangelium, meine Chriſten, zeigt 
uns die Großmuth und den Adel der göttlichen Güte 
im hellſten und troſtreichſten Lichte; es iſt ein Balſam 
für jedes verwundete Gewiſſen; es richtet den Sünder, 
der unter der Laſt ſeiner Miſſethaten ſeufzt, und es 
ſchmerzlich fühlt, wie weit er von dem Himmelswege 
ſich verirrte, mit Hoffnung und Vertrauen auf; und 
flößt ihm Muth ein, mit jenem verlorenen Sohne auf— 
zuſtehen, zu dem Vater zu gehen, und zu ſeinen Füßen 
um Gnade und Barmherzigkeit zu flehen. — O meine 
Vielgeliebten, wie Vieles, wie Unendliches verdanken 
wir der göttlichen Liebe Jeſu! Wie würde uns in ernſten 
Stunden, bei dem Erwachen unſres Gewiſſens, bei der 
Erinnerung an unſre Sünden und an ſo manche und 
anche ſchweren Vergehungen zu Muthe werden; in 
ie ſchwerer Angſt würden wir zittern, ewig verworfen 
u werden, wenn wir nicht dieſe unendliche Güte unſres 
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Erlöſers ſähen, der dem Sünder ruft, der ihm nach— 
geht, der ihm Alles liebreich verzeiht, wofern er nur 
reuig und bußfertig zu Ihm zurückkehrt; ja der über 
ſeine Rückkehr ein Freudenfeſt mit ſeinen Engeln feiert! 
Wer ſollte dies je glauben, wenn nicht die ewige Wahr— 
heit ſelbſt uns deſſen verſicherte! 


So verzweifle denn Niemand, wie groß und ſchwer 
auch ſeine Sünden ſeyn mögen; denn Jeſus nimmt, 
wie die Phariſäer heute mit Wahrheit ſprechen, die 
Sünder an; Er iſt ein Freund der Sünder; und was 
für ein Freund! Er thut für ſie was der geliebteſte 
Freund nimmermehr für feinen Freund thun würde; Er 
gibt ſein Leben und ſein Blut für ſie; und hält ſich 
für reichlich belohnt, wenn ſie nur zu Ihm zurückkehren, 
damit Er ihnen das ewige Leben geben könne. Denn 
Er ſelbſt iſt jener gute Hirt, der die neun und neung.g 
Schafe verläßt, die Er in Sicherheit weiß, dem Einen 
verirrten nachzugehen; und es fo lange zu ſuchen, bes 
Er es gefunden hat. Er verließ die ſeligen Chöre der 
Engel in den himmliſchen Höhen, die verlorene Menfe): 
heit aufzuſuchen; die fürwahr ewig verloren blieb, wenn 
nicht die ewige Weisheit das Licht ihrer Liebe ange— 
zündet, und das ganze Haus der Erde durchſucht hätte, 
dieſe Eine Drachme zu finden, die mit dem Bilde 
Gottes geprägt war. Ja dieſe ewige Güte hört auch 
noch nicht auf, die verlorenen Herzen aller einzelnen 
Sünder zu ſuchen; das Haus ihres Gewiſſens durch 
das Licht ihrer Gnade zu erleuchten und umzufehrer ; 
und ſie jo lange zu drängen, bis fie endlich ‚ihrer gött— 
lichen Stimme folgen, und ſich zu Ihr bekehren. 
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O Herr, unfer Gott, welchen Gewinn kann je 
die Rettung eines Sünders Dir bringen, daß Du ihn 
mit ſo großer Langmuth erträgſt, mit ſo wunderbarer 
Barmherzigkeit ihn ſelbſt aufſucheſt, der Dich, ſeinen 
Schöpfer, ſeinen allerhöchſten Herrn, ſeinen himm— 
liſchen Vater verließ; und nie zu Dir zurückkehren würde, 
wofern Du nicht ſelbſt ihn ſuchteſt! Was iſt der Sünder 
Dir, daß Du ihn bald durch Wohlthaten anzieheſt, 
bald durch Strafen erſchreckeſt; und nicht abläſſeſt, mit 
lauter Stimme in ſeinem Gewiſſen zu rufen: „Kehre 
zurück zu deinem Herrn, und wende dich ab 
von deiner Ungerechtigkeit! Sieh durch viel— 
fältige Unzucht haſt du dich verunreinigt; 
doch kehre zurück zu Mir, und Ich werde 
dich aufnehmen!“ (Eccl. 17, 23. Jerem. 3, 1.) — 
Wäreſt Du etwa darum weniger ein unendlich glück— 
ſeliger Gott, wenn ein Sünder verloren ginge? Oder 
wird der Reichthum deiner unendlichen Glorie durch 
den Gewinn eines Sünders vermehrt? Mit Wahrheit 
ſpricht deine göttliche Schrift zu dem Sünder: „Wenn 
du ſündigeſt, was wirſt du dem Allmächti— 
gen ſchaden? und wenn deine Ungerechtig— 
keit ſich häuft, was wirſt du wider Ihn 
ausrichten? Oder wenn du gerecht handelſt, 
was ſchenkeſt du Ihm, oder was wird Er 
aus deiner Hand empfangen?“ (Job. 35, 6. u. 7.) 


Sehet, meine Chriſten, wie unendlich Gottes lieb— 
reiche Großmuth iſt; die, ob Er auch nichts gewinnt 
noch verliert, wenn ein Sünder ſich bekehrt oder ver— 
loren geht, dennoch Ihn drängt, dem Sünder auf alle 
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Weiſe nachzugehen und Ihn zu ſuchen? Seine gött— 
liche Großmuth drängt Ihn wie eine Amme, die Milch 
ihrer Güte Allen mitzutheilen, weil es Ihn unendlich 
erfreut, ſeine Geſchöpfe ewig zu beſeligen und die 
Schätze ſeiner Glorie ihnen mittheilen zu können. — 
Alſo erfreuen ſich gute Altern über das Glück ihrer 
Kinder, ob auch ihnen ſelbſt kein Nutzen daraus er— 
wächst, dennoch wie über ihr eigenes; und es erfreuen 
ſich mit ihnen alle ihre Hausgenoſſen; — mehr auch 
erfreuen ſie ſich über ein früher ausgeartetes Kind, 
das zu guten Sitten zurückkehrt, als ſie über die guten 
Sitten der übrigen ſich erfreuen. Durch dies Gefühl, 
das ein Funke jener himmliſchen Vaterliebe iſt, den 
Gott in unſer eigenes Herz legte, wird es uns alſo 
begreiflich, wie die Bekehrung eines Sünders dem gött— 
lichen Vaterherzen ſo große Freude gewähren kann; 
und wie im Himmel mehr Freude über die Bekehrung 
Eines Sünders als über neun und neunzig Gerechte 
iſt, die der Buße nicht bedürfen. 

Vieles bietet alles bisher Beſagte zur Betrachtung 
an; doch wollen wir heute ins beſondere betrachten: 

Erſtens: Warum der himmliſche Vater und ſeine 
Engel über die Bekehrung eines Sünders ſich erfreuen; 


Zweitens: Warum reumüthige und bekehrte 
Sünder nicht ſelten gerechten Seelen vorgezogen werden, 
die in keine ſchweren Sünden fielen. 


Erſter Theil. 


Der heilige Ambroſius, der in der Erklärung des 
hundert achtzehnten Pſalms unterſucht, warum die Engel 
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Gottes über die Bekehrung eines Sünders mehr Freude 
haben, als über das gute Leben vieler frommen Menſchen, 
ſpricht: „Es iſt beinahe Größeres von Laſtern ſich zu 
bekehren, als niemals in Laſter gefallen zu ſeyn.“ Und 
allerdings koſtet es ohne Vergleich mehr Arbeiten und 
Kämpfe, eine geliebte ſündliche Gewohnheit zu ver: 
laſſen, die zur zweiten Natur ward, und Feſſeln zu 
brechen, die gleichſam unzerreißbar wurden; als ſich 
frei von einer böſen Gewohnheit zu erhalten, die zu 
einer Feſſel werden könnte. Denn haben auch Unſchuldige 

und Gerechte Kämpfe zu beſtehen, um ſich rein zu 
erhalten, ſo ſind ſolche dennoch ohne Vergleich leichter 
als die Kämpfe Derjenigen, die aus der Knechtſchaft 
Agyptens in die Freiheit der Kinder Gottes zurück— 
kehren. Und hieraus erfolgt denn, daß ein Sünder, 

der wahre Buße thut und ſich von Herzen zu Gott 
bekehrt, dem Himmel oft angenehmer iſt, als ein 
unſchuldiger Menſch, der nichts Schweres zu büßen hat. 


Dies, meine Chriſten, ſage ich zum Troſt aller 
Sünder, die durch ihre Laſter verloren waren, und 
durch die Buße wiedergefunden wurden. Denn meine 
Abſicht iſt keineswegs unbußfertigen Sündern ein Haupt— 
kiſſen zu unterlegen; vielmehr ſoll dieſe unendliche Güte 
Gottes ſie zur Bekehrung aneifern; denn der milde 
Heiland nimmt zwar die Sünder auf, die ernſtlichen 
Willen haben, ſich zu bekehren; die jedoch dieſen Willen 
nicht haben, gehören zu jenen Böcken, die einſt zu 
ſeiner Linken ſtehen werden; nicht aber zu den verirrten 
Schafen, die Er auf eigenen Schultern in den Schaf— 
ſtall zurück trägt. 
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Die Erfahrung lehrt, daß unſer Herz über eine 
verlorene Sache mehr ſich erfreut, die wir wiederfanden, 
als über ſolche, die wir friedlich beſaßen. Dies ſehen 
wir auch an dem Weibe des heutigen Evangeliums; 
denn wir leſen nicht, daß fie eine beſondere Freude 
an den neun Drachmen gehabt hätte, in deren Beſitz 
ſie war; als ſie aber die Eine verlorene, nach müh— 
ſamem Suchen fand, war ihre Freude ſo groß, daß 
ſie ihre Freundinnen und Nachbarinnen einlud, mit 
ihr ſich zu erfreuen. — Eben ſo leſen wir auch von 
keinem beſondern Freudenzeichen bei jenen heiligen Weiſen 
aus dem Morgenlande, als der Stern ihnen zum erſten 
Male erſchien. Nachdem aber dieſer Stern zu Jeruſalem 
aus ihren Augen verſchwunden war, und ſie ſolchen 
hernach wiederſahen, meldet der Evangeliſt: „Sie 
erfreuten ſich in überaus großer Freude.“ 
(Matth. 2, 10.) 


Dies Wiederfinden des Verlorenen war auch der 
Grund der Freude jenes edlen Vaters bei der Rückkehr 
ſeines verlorenen Sohnes; der ein wahres Bild des 
Sünders iſt, welcher durch die Buße ſich bekehrt. 
Wunderſam ſchildert unſer göttlicher Heiland dieſe Freude 
in dem nämlichen Capitel des heiligen Evangeliſten Lucas, 
aus welchem das Evangelium des heutigen Sonntags 
enthoben iſt. Dieſer unglückſelige Jüngling war, wie 
ihr wiſſet, mit ſeinem Erbtheil in ein fernes Land 
fortgezogen, und hatte dasſelbe verpraßt und mit feilen 
Buhldirnen vergeudet. Seinem Freudenleben folgte 
indeſſen, wie dies im Leben ſo oft geſchieht, die bitterſte 
Noth auf dem Fuße nach; und der edle Jüngling, der 
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früher in Sammt und Seide gekleidet war, und wegen 
ſeines Adels und ſeines Reichthums allgemein geehrt 
und geachtet wurde, kam in eine ſolche Tiefe des Elendes, 
daß er ſich am Ende genöthigt ſah, die Schweine eines 
Bürgers zu hüten; und dieſe eckelhaften Thiere ſogar 
um ihr elendes Futter beneidete. — Doch dies Elend 
brachte ihn zu ſich ſelbſt; es ſtimmte ihn zur Reue über 
ſein ſchweres Vergehen; er machte ſich auf, fiel ſeinem 
Vater zu Füßen, und rief ſchmerzlich aus: „Vater 
ich habe geſündigt in den Himmel und vor Dir! Nicht 
werth bin ich fernerhin, dein Sohn zu heißen!“ 


Wer würde je glauben, der Vater habe dieſen aus— 
ſchweifenden Verſchwender, dieſen unreinen Schwein— 
hirten, dieſen halbnackten Bettler wieder zu Gnade auf: 
genommen und als ſein Kind erkannt, wenn nicht der 
Herr ſelbſt es verſicherte? — O betrachtet dies doch, 
ihr Sünder, und laſſet euch dadurch zur Rückkehr zu 
euerm gütigen himmliſchen Vater bewegen! Sehet, 
wie liebreich er ihn umfängt; wie herzlich er ihn küßt! 
Sehet, wie er ſeinen ganzen Reichthum aufbietet, ihn 
zu ſchmücken; wie er das erſte Feierkleid ihm in Eile 
bringen, einen koſtbaren Ring an feinen Finger geben 
läßt, wie er ein großes Gaſtmahl bei Muſik und Ge— 
ſang anordnet, ſeine Rückkehr zu feiern! — Woher 
dieſe ſo große Freude, dieſe ſo erſtaunliche Liebe? Daher, 
ſpricht er, „weil dieſer mein Sohn todt war, und 
wieder lebendig ward, verloren war, und wiedergefunden 
wurde!“ So große Güte erzeigt er ihm, wie er ſeinem 
andern Sohne, der niemals von ihm gewichen war, zu 
keiner Zeit erzeigt hatte; ſo daß dieſer ihn darum beneidete. 

Hohenlohe, Predigten. II. 10 
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Dieſer getreue Sohn kam eben vom Meierhofe 
zurück, und erſtaunte nicht wenig, als er den Hörners 
ſchall und das Saitenſpiel hörte, und von den Dienern 
des Hauſes die Urſache dieſes ſo großen Jubels erfuhr. 
Als er aber vernahm, ſein Bruder ſei angekommen, und 
es werde um ſeinetwillen ein ſo großes Freudenfeſt ge— 
feiert, gerieth er darüber in Zorn, murrte und weigerte 
ſich in das Haus einzugehen. Lange mußte der Vater 
ihn bitten; er aber brach wider ihn in bittere Klagen 
aus und ſprach: Ich begreife nicht was dies bedeuten 
ſoll! So lange Jahre ſchon diene ich dir; nie habe ich 
dein väterliches Gebot übertreten; Alles habe ich gethan 
was ich dir an den Augen anſah, und du haſt mir 
niemals auch nur ein Böcklein gegeben, mit meinen 
Freunden mich zu erfreuen. Nun aber, da dieſer dein 
Sohn, dieſer Verſchwender ankommt, der nicht werth 
iſt, mein Bruder genannt zu werden; der ſein ganzes 
Vermögen mit Buhldirnen verpraßte, bieteſt du Alles 
auf, und ſetzeſt dein Koſtbarſtes daran, ein Freuden— 
feſt darüber zu halten? Muß dies mich nicht bis in 
die Seele verdrießen! 


Ich zweifle nicht, geliebte Kinder Gottes, Viele 
aus euch werden dieſe Klagen billig und gerecht finden. 
Ganz anders jedoch ſpricht der heilige Ambroſius, und 
ſieht in dieſem gerechten Sohne nur einen ungebildeten 
Landmann, deſſen Verſtand ſehr beſchränkt war. „Nicht 
unfüglich, ſpricht er, ſagt das Evangelium von ihm, 
daß er von dem Meierhofe kam, wo er nur mit Thieren 
zu thun hatte; denn er wußte nicht was des Geiſtes 
Gottes iſt; der zwar die Gerechten liebt; aber die 
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reuigen Sünder mit großer Güte und Freundlichkeit 
aufnimmt; das Erworbene gern beſitzt, aber über das 
Wiedergefundene ſich höchlich erfreut.“ 

Und wie oft auch ſehen wir, daß wahrhaft reuige 
Büßer Gerechten vorgezogen werden! Ein ſprechendes 
Beiſpiel deſſen iſt der Apoſtel Petrus, dem der Herr 
die Regierung ſeiner Kirche anvertraute; und den Er 
einen Fels nannte. Indeſſen liebte der Herr den Apoſtel 
Johannes ſo ſehr, daß er ſein ganzes Herz beſaß, und 
ſich ſelbſt auch nur den Jünger nannte, den Jeſus 
liebte. Petrus war ein Verlaͤugner des Herrn, ein 
Stein des Anſtoßes, eine finſtere Nacht geweſen, in 
deſſen Herzen das Licht der Gnade erloſchen war. Jo— 
hannes dagegen war ein Spiegel der Unſchuld, ein 
Licht der Gerechtigkeit, ein heller Tag, den nie das 
Gewölk ſchwerer Sünden verdunkelt hatte. Indeſſen 
erinnert derſelbe heilige Ambroſius, nicht nur die Sünde 
Petri, ſondern auch ſeine Buße ins Auge zu faſſen. 
Die Unſchuld Johannis war gleich dem Schnee; die 
Reue Petri aber ſo tief, ſo innig, ſo ſchmerzlich, daß 
ſie nach dem Ausſpruch des Pſalms, ihn rein wuſch 
über den Schnee (Pſ. 50). Dies Wiederfinden des 
Verlorenen alſo iſt ein Hauptgrund der Freude des 
himmliſchen Vaters und ſeiner Engel. Und nun wollen 
wir zu dem zweiten Theile übergehen; und zeigen aus 
welchem Grunde bußfertige und bekehrte Sünder nicht 
feiten gerechten Seelen vorgezogen werden. 


Zweiter Theil. 
Die Urſache dieſes Vorzuges alſo, meine Chriſten, 
liegt darin, daß wahrhaft bußfertige Sünder, wenn 
10 
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fie einmal aus ganzem Herzen ſich zu Gott bekehrt 
haben, gewöhnlich weit eifriger zu allen Tugenden ſind 
als unſchuldige und gerechte Menſchen. Ich ſpreche 
hier nicht von ſolchen Büßern, die eine nur ober— 
flächliche Reue über ihre Sünden haben, und kaum 
von der Beicht zurückkehren, als ſie auch ſchon wieder 
in ihre alten Sünden und Gewohnheiten zurückfallen; 
denn die Reue ſolcher Büßer bleicht ſie nimmermehr 
weis; da wer feine Sünden beichtet, und fie aberma! 
und abermal begeht, gleich einem Menſchen iſt, der 
einen Mohren weis waſchen will. Solche Menſchen. 
ſind gleich einem durchlöcherten Siebe; da ſie die Gnade 
der Rechtfertigung, wenn anders ſie dieſelbe in ihrer 
unvollkommnen Beicht erlangen, nicht, oder doch nicht 
lange in ſich behalten koͤnnen. g 


Ein wahrer Buͤßer hingegen, meine Chriſten, ge— 
denkt ſeines frühern Sündenlebens ohne Unterlaß in 
ſchmerzlicher Reue; denn da er fortwährend in der 
Gnade beharrt, nimmt er auch fortwährend in der 
Erkenntniß und Liebe Gottes zu; und eben dieſe Er: 
kenntniß und Liebe regt ihn zu beſtändiger Zerknirſchung 
an. Er glaubt, er könne nie genug thun, Gott Erſatz 
für ſeine Sünden zu geben; er iſt überaus wachſam 
über ſein Herz, meidet jede Gelegenheit zur Sünde, 
kämpft männlich in Verſuchungen; und ſeine früheren 
Sünden werden ihm ein Sporn, der ihn zu helden— 
müthigen Bußwerken aneifert. Man kann in Wahr— 
heit ſagen, daß die größten Tugenden, durch welche 
Gott verherrlichet wurde, von den größten Sündern 
geübt wurden, die ſich einmal wahrhaft bekehrt hatten. 
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Solche Buͤßer ſchreiten auf dem Wege der Tugend 
raſtlos fort; auf welchem manche Gerechten ſtehen bleiben; 
und darum auch holen ſie dieſelben gar oft an Ver— 
dienſten ein; ja ſie übertreffen ſie nicht ſelten; und ihre 
Tugenden find meiſt immer um fo größer, als ihre 
Laſter gröber geweſen waren. Aus dieſem Grunde ver— 
gleicht ein ſinnreicher kirchlicher Schriftſteller ſie mit 
einem Ballen, der um ſo höher in die Luft ſpringt, 
als ſtärker er war zu Boden geworfen worden; und 
mit jenem Anthaͤus, der von der Erde ſelbſt, auf die er 
niedergeworfen ward, um fo größere Stärke an ſich zog. 


Gerechte Menſchen dagegen, die niemals, oder doch 
ſelten in ſchwere Sünden fielen, kommen leicht in die 
Verſuchung, auf ihre Gerechtigkeit ſich etwas einzu— 
bilden; und gewöhnlich auch wirkt die Güte der Natur 
mehr in ihnen als der Ernſt der Tugend. Sie glauben 
ſchon Vieles gethan zu haben, wenn ſie das heilige 
Geſetz nicht übertreten; und bei ihren guten Werken in 
den Graͤnzen der Maͤßigkeit bleiben; ſehr ſelten aber 
erheben ſie ſich bis zu heldenmüthigen Tugenden; und 
bleiben gewöhnlich mit vielen Untugenden und argen 
Fehlern behaftet. Wahren Büßern dagegen ſchwebt ihr 
verfloſſenes Leben immer vor Augen; und nichts vermag 
ihnen Eitelkeit einzuflößen; weil fie feſt überzeugt find, 
daß alle ihre Bußübungen und guten Werke auch nicht 
eine einzige Sünde, geſchweige denn alle Sünden ihres 
Lebens aufwiegen können, und daß ſie nicht nur Alles 
thun müſſen was von ihnen abhangt, der göttlichen 
Gerechtigkeit genug zu thun; ſondern auch, nach der 
Ermahnung des Apoſtels, die verlorene Zeit zurück zu 
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erkaufen, und ſich Verdienſte für das ewige Leben zu 
erwerben, und daher auch vollbringen ſie oft ſo große 
Werke, daß ſonſt gute und gerechte Menſchen ſolche zwar 
bewundern; doch nicht den Muth in ſich fühlen, ſolche 
nachzuahmen. | 


Nimmer wäre die felige Magdalena zu einer fü 
großen Heiligkeit gelangt, wenn fie nicht früher ein fü 
ausſchweifendes Leben geführt hätte. Nimmer hätte der 
große Weltapoſtel mit ſo feurigem Eifer an der Ver— 
breitung des Evangeliums gearbeitet, wenn er die Kirche 
Gottes nicht früher ſo heftig verfolgt hätte. Aber eben 
dieſe Sünde, die ihm beſtändig vor Augen ſchwebte, 
trieb ihn an, mit ſo großem und ſo brennendem Eifer 
zu arbeiten, daß er mit Wahrheit von ſich ſagen konnte, 
er allein habe mehr gearbeitet als alle übrigen Apoſtel. 
Wie wenig er aber ſich dies zum Verdienſte anrechnete, 
und wie ſehr er Gott die Ehre dafür gab, erhellt aus 
dem Zuſatze zu dieſem Ausſpruch: „Nicht aber ich; 
ſondern die Gnade Gottes mit mir!“ (1, Cor. 
15, 11.) Und läßt ſich dies nicht eben ſo von dem 
großen heiligen Auguſtinus, von dem heiligen Johannes 
von Gott, von der heiligen Margaretha von Cordona, 
und von zahlloſen andern heiligen Büßern und Büßerinnen 
ſagen, die durch ihre feurige Liebe und die Werke der— 
ſelben andere, und zwar fogar große Heiligen über: 
trafen? — Kein Wunder alſo wenn größere Freude 
im Himmel iſt über Einen Sünder der da Buße thut, 
als über neun und neunzig Gerechte, die der Buß: 
nicht bedürfen. 
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Sehr ſchoͤn fpricht der heilige Gregorius der Große 
hierüber: „Ein Feldherr liebt jenen Soldaten weit mehr, 
der Anfangs zwar davon lief; hernach aber zurück kehrte, 
und den Feind dann um ſo tapferer ſchlug, als er einen 
Andern liebt, der dem Feinde zwar niemals den Rücken 
wendete, aber auch niemals durch eine ritterliche Waffen— 
that ſich auszeichnete. Eben ſo achtet auch ein Acker— 
mann weit mehr jenes Erdreich, das Anfangs voll der 
Hecken und Dornen war, hernach aber reichliche Frucht 
trägt, als ein anderes, das zwar nicht von Dornen 
überwachſen war, aber auch nie beſonders reiche Frucht 
getragen hat.“ Und mit dieſem Ausſpruch ſtimmt auch 
jener des heiligen Auguſtinus überein: „Ein Feldherr, 
der den Feind aufs Haupt ſchlug, feiert einen öͤffent— 
lichen Triumph; er haͤtte aber nicht geſiegt, wofern er 
nicht früher gekaͤmpft hätte, Je größer aber die Gefahr 
und Mühſal im Treffen war, um ſo größer iſt ſeine Freude 
ine Triumph. Alſo triumphirt Jeſus, unſer Feldherr oft 
weit herrlicher durch büßende Sünder als durch Gerechte.“ 


Darum, geliebte Kinder Gottes, laſſe Niemand 
von den Sünden ſeines verfloſſenen Lebens ſich ab— 
ſchrecken; nur ſei er ernſtlich bedacht, dieſelben auf— 
| richtig, vollſtaͤndig, mit wahrer Reue und Zerknirſchung, 
und mit dem feſten Vorſatze zu beichten, Gott nie 
wieder zu beleidigen, und wenn er darüber auch Alles, 
ſogar das Leben verlieren ſollte. Gewiß, meine Chriſten, 
wenn wir uns ernſtlich entſchließen, der Sünde zu 
entſagen, und Gott mit bußfertigem Herzen in wahrer 
Liebesreue zu dienen, dann werden unſre Sünden uns 
nicht zur Strafe gereichen; ſondern ſie werden ſich in 
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eine Krone himmliſcher Herrlichkeit fuͤr uns verwandeln. 
O könntet ihr die große Glorie ſehen, zu welcher ſo 
viele heiligen Büßer und Büßerinnen gelangten, wie 
eifrig würdet ihr werden, ihrem Beiſpiele zu folgen! 


So verſaget denn dem himmliſchen Vater und ſeinen 
Engeln und Auserwählten im Himmel die Freude nicht, 
die ſie über eure Bekehrung haben werden; denn ſie 
alle erwarten euch in der Seligkeit, und rufen euch 
gleichſam zu, dieſe nämliche Seligkeit durch wahre 
Buße, gute Werke und heilige Liebe zu verdienen. Habet 
ihr die Drachme eurer Seele verloren, ſo zündet das 
Licht der Buße an, durchſuchet das ganze Haus eures 
Gewiſſens, ſuchet fie, und ihr werdet über dieſen reichen 
Fund frohlocken; und groß auch wird im Himmel die 
Freude über eure Rückkehr durch die Buße ſeyn. 


O gütigſter Jeſu, du getreuer Hirt, der Du die 
verirrten Schafe deiner Herde mit ſo vielem Schweiße 
und Blute ſuchteſt, gib uns dieſen Geiſt der Buße, 
der alle deine Heiligen beſeelte! Bekehre uns, o Gott, 
unſer Heiland, und kräftige unſre Herzen durch deine 
Gnade, daß wir in dieſem Lande der Sünden und der 
Verſuchungen männlich kaͤmpfen, zu deiner Ehre ſiegen, 
und lieber ſterben als deine goͤttliche Güte je wieder 
durch neue Sünden beleidigen! Laß nicht ab, uns zu 
beſchützen, und führe uns auf dem Wege der Buße 
und der Liebe in die himmliſche Hürde deiner glück— 
ſeligen Schafe; daß wir unſre Stimmen mit den ihrigen 
vereinigen, deiner unendlichen Guͤte ewige Lobgeſaͤnge 
zu ſingen. Amen. 


— ä 0 nn 


Am 
vierten Sonntage nach Pfingſten. 


von dem Segen Gottes bei unſern Unter— 
nehmungen und Arbeiten. 


„und als ſie das gethan hatten, da beſchloſſen ſte eine ſo 
große Menge Fiſche, daß ihr Netz zerriß.“ (Luc. 5, 6.) 


Geliebte Kinder Gottes, wir ſehen in dem heutigen 
Evangelium was der Menſch vermag, wenn er allein, 
und ohne Gottes Beiſtand arbeitet; und ſehen was er 
ausrichtet, wenn er in Gottes Gegenwart, unter ſeiner 
Aufſicht, auf ſeinen Befehl und mit ſeinem Segen 
arbeitet. Die ganze Nacht hindurch hatten die Jünger 
gearbeitet; und was war die Frucht ihrer Bemühungen? — 
Nichts! Was kann auch je gewinnen, wer in der 
Nacht, in der Entfernung von Gott arbeitet? — Als 
aber der Herr bei ihnen war, und ſie auf ſein Geheiß 
das Netz auswarfen, da brachte ihre Arbeit ihnen reich— 
lichen Segen; denn ihr Netz ſtrotzte ſo ſehr von Fiſchen, 
daß es zerriß, und ſie ihre Gefährten zu Hilfe rufen 
mußten, die Arbeit und den Segen Gottes mit ihnen 
zu theilen. So wahr iſt jenes kerndeutſche Sprich— 
wort: An Gottes Segen iſt Alles gelegen! 


Gewiß, meine Chriſten, mag ein Menſch auch alle 
ſeine Gedanken zuſammen nehmen und alle feine Kräfte 


154 


anftrengen, eine Sache zu Stande zu bringen; und 
Gott gibt ſeinen Segen nicht dazu, ſo iſt all ſein Be— 
mühen vergeblich. Es ſoll alſo dies ſehr fromme 
Sprichwort unſrer guten Vorältern uns erinnern, daß 
wir nicht allzu ſehr auf unſern Verſtand und auf 
unſre Kraͤfte uns verlaſſen dürfen; ſondern daß wir 
zwar das Unſrige redlich thun, aber bei unſern Unterneh- 
mungen Gott vor Augen haben, ſeinem heiligſten Willen 
allen Erfolg unfrer Arbeiten anheim ſtellen, und um 
ſeinen Segen ihn bitten ſollen, wofern wir wollen, 
daß unfre Bemühungen zu feiner Ehre und zu unſerm 
Heile gereichen. Auch ermahnt es uns, daß wir dann 
nicht unſrer Klugheit, unfrer Betriebſamkeit und unſerm 
Fleiße allein es zuſchreiben ſollen, wenn eine Sache 
uns wohl gelingt; ſondern daß wir dabei erkennen, es 
ſei dies Gottes Gabe, ohne deſſen Gnade und Beiſtand 
wir, trotz unſres Scharfſinnes und Fleißes nichts aus 
gerichtet haͤtten. Endlich ſoll auch dies Sprichwort 
in Tagen der Roth und Trübſal uns tröſten und be— 
ruhigen, wenn wir uns nicht mehr zu helfen wiſſen; 
wenn ſich keine Ausſicht mehr für uns eröffnet; wenn 
unſre Kraͤfte und Arbeiten nicht mehr zureichen, und 
Alles verloren ſcheint. Nicht zweifeln dürfen wir, 
daß Gott auch dann uns noch ſegnen, daß Er auch 
dann uns noch helfen kann, wo wir ſelbſt nichts mehr 
vermögen; denn ein Leichtes iſt es Ihm, uns auch da 
zu helfen, wo unſre eigene Klugheit und die Hilfe der 
Menſchen uns im Stiche läßt. 


Es iſt indeſſen dieß ſo wahre als heilſame Sprich— 
wort nicht alſo zu verſtehen, daß, weil an Gottes 
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Segen Alles gelegen iſt, der Menſch darum weder Nach— 
denken noch Fleiß anwenden dürfe, und ſeine Geſchäfte 
nur ſo obenhin beſorgen könne; weil Gott auch ohne 
unſer Zuthun und ohne unſre Bemühungen uns ſegnen 
könne und uns geben werde weſſen wir bedürfen. 
Denn Gott, der uns Verſtand und Kräfte gegeben 
hat, will auch, daß wir ſolche anwenden; und Er ſeg— 
net nicht die Trägheit, ſondern den Fleiß, den er von 
dem Menſchen fordert; welchen Er, wie den Vogel zum 
Fluge, alſo zur Arbeit erſchaffen hat. Damit alſo 
Niemand in dieſen gefährlichen Irrthum gerathe, will 
ich im erſten Theile unſrer heutigen Predigt zeigen 
was eigentlich unter dem Segen Gottes zu verſtehen 
ſei; im zweiten Theile aber was uns zu thun 
obliegt, desſelben theilhaft zu werden. 


Du aber, o Herr, unſer Gott, ſegne die Worte, 
die ich in deinem heiligſten Namen zu deinem Volke 
ſpreche; damit ſie nicht nur herzliches Vertrauen zu dir 
faſſen; ſondern auch nach deinem heiligen Willen und 
den Anordnungen deiner göttlichen Vorſehung arbeiten 
und deinen Segen erlangen! 


Erſter Theil. 


Meine Chriſten, auch der Menſch ſegnet; der 
Prieſter ſegnet die Gläubigen, der Vater ſegnet ſeine 
Kinder; aber der Segen des Menſchen beſteht blos 
darin, daß er Denjenigen, die er ſegnet, Gutes an 
Leib und Seele wünſcht, und dabei Gott anfleht, dieſe 
Wünſche zu erhoͤren, und das Gute ihnen zu ertheilen, 
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Gott hingegen, der Alles zu thun vermag was immer 
Er will, verleiht, wenn Er ſegnet, das Gute ſelbſt; 
Hund darum auch iſt fein Segen wirkſam; er iſt eine 
Gabe, eine Wohlthat, die Er dem Menſchen ſpendet. 
Gott gab uns Kräfte zur Arbeit; Er gab uns Ver— 
ſtand und Faͤhigkeiten, dieſelbe zu vollbringen; und Er 
ſegnet unſre Arbeiten dadurch, daß Er die Umſtände 
alſo leitet, daß ſolche uns gut vergolten werden, damit 
unſer zeitlicher Wohlſtand und auch das Wohl des 
Nächſten dadurch gefördert werde. Sei ein Menſch 
noch ſo geſchickt, noch ſo ſcharfſinnig, und noch ſo 
thaͤtig, ſo richtet er dennoch mit aller ſeiner Betrieb— 
ſamkeit wenig oder nichts aus, wenn nicht Gottes 
Vorſehung die Dinge leitet, die Herzen Anderer ſtimmt, 
und Verhältniſſe herbeifuͤhrt, die ihm günſtig ſind, und 
ihm die Achtung und das Vertrauen anderer Menſchen 
gewinnen. In weſſen Hand liegen je die Herzen und 
die Gedanken der Menſchen, wenn nicht in Gottes 
Hand? — Er aber lenkt und richtet ſie nach ſeiner 
Weisheit, Güte und Gerechtigkeit, je nach dem Ver— 
dienſte oder Mißverdienſte des Menſchen. Von Ihm 
allein alſo haͤngt der Segen oder der Unſegen aller 
unſrer Unternehmungen ab. 


Mag immerhin der Ackermann ſein Feld auf das 
ſorgfältigſte beſtellen; mag er den beſten Samen aus— 
ſäen, und nichts unterlaſſen was eine gute Ernte er— 
wirken kann; nimmermehr darf er darum pochen und 
gleich jenem Thoren ſprechen: „Ich werde meine 
Scheune niederreißen, und eine größere 
bauen, und dort werde ich alle meine Feld— 
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früchte ſammeln!“ (Luc. 12.) Denn nicht von 
ihm, ſondern von Gottes Segen haͤngt das Wachs— 
thum und das Gedeihen ſeiner Feldfrüchte ab. Haͤlt 
der Himmel feinen wohlthaͤtigen Regen zurück, oder 
überſchwemmen die Fluthen ſeine Felder; oder zerſtört 
der Hagel die blühende Saat; oder zehrt die Gluth 
der Sonne die Kraft der Erde auf, ſo iſt alle ſeine 
Mühe, all ſein Schweiß und ſeine Arbeit vergeblich. 
Wer aber gebietet dem Regen? wer läßt die Sonne 
leuchten? wer gibt Wind und Wolken Geſetze? wer 
hält die Flüſſe in ihren Ufern zurück? — Der Wille 
des allmächtigen Herrn der Natur! Gott alſo muß 
mitwirken; Er muß ſeinen Segen geben; an ſeinem 
Segen iſt Alles gelegen; und nichts Gutes kann ohne 
ſeinen Segen gedeihen. 


Dieſer oder jener Künſtler oder Handwerker hat 
vollauf zu thun; er wird für ſeine Arbeit nach Ver— 
dienſt belohnt; er erwirbt feinen Unterhalt für ſich und 
die Seinigen; ja er gelangt ſogar zu Wohlſtand, 
zu Reichthum und Überfluß. Woher dies? Er hat 
ſich große Geſchicklichkeit in ſeinem Fache erworben; er 
war arbeitſam, ſparſam, getreu in ſeinem Berufe. Al— 
ſo ſpricht man, und man ſpricht wahr. Allein woher 
kommt es denn, daß Andere, die ihm an Fähigkeiten 
und guten Eigenſchaften nicht nachſtehen, deſſen ungeach— 
tet ihr Fortkommen nicht finden, und immer mit Man— 
gel zu kämpfen haben? Wer führte gerade Jenem 
und nicht auch Dieſem Menſchen zu, die ſeiner ſich an— 
nahmen? Wer leitete die Umſtände fo, daß er von 
einflußreichen Leuten bemerkt wurde, und den Vorzug 
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vor vielen Andern erhielt? Wer erhält ihn beftändig 
bei Geſundheit? wer ſchützt bei feinem Wohlſtande ihn 
vor Gefahren, vor Räubern, vor Feuersbrunſt und 
anderm ſchweren Schaden? — Dies Alles ſteht über 
ſeinen Kräften; es iſt der Schutz der wachenden Vor— 


ſehung. 


Gewiß, meine Vielgeliebten, gibt es Keinen unter 
uns Allen, der, wenn er über ſein Leben nachdenkt 
und manche beſondern Umſtände desſelben erwägt, die 
leitende Hand dieſer göttlichen Vorſehung nicht wenigſtens 
zuweilen deutlich erkännte. Alle fernen und nahen Er— 
eigniſſe, die dazu beitragen mußten, oder auch jetzt 
noch beitragen, uns in einen Stand zu ſetzen wo wir 
zufrieden leben; oder unſern Wohlſtand zu fördern, 
kommen urſprünglich von Gott. Wer immer darüber 
nachdenkt, der wird mit dem Propheten ſprechen: „Unſre 
Hilfe iſt vom Herrn, der Himmel und Erde 
erſchaffen hat!“ (Pſ. 123, 8.) Er bereitet von 
fern alle Ereigniſſe, die in unſer Leben eingreifen, und 
demſelben dieſe oder jene Richtung geben. Ohne weder 
uns noch andern Menſchen den mindeſten Zwang anzu— 
thun, leitet Er dennoch, wenn Er unſre Geſchäfte 
ſegnen will, alle Dinge ſo, daß ſein Segen ſelbſt dann 
über uns kommt, wo weder wir noch unſre Freunde 
dies irgend hoffen könnten. Wir ſehen dabei nichts 
Außerordentliches; wir ſehen nur natürliche Wirkungen 
der Urſache; aber gerade dieſe nämlichen Urſachen würden 
umgekehrt wirken, wenn nicht Er ſelbſt ihnen dieſe 
Richtung gäbe. Oft genügt ein, ohne Abſicht hin— 
geworfenes Wort, oft eine ſogenannte Kleinigkeit, einer 
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Sache eine ganz andere Wendung zu geben; und es 
iſt dem menſchlichen Scharfſinn durchaus unmöglich zu 
errathen, wie es kam, daß dieſe Sache einen ſo guten Aus— 
ſchlag gewann; oder daß unfre beſten und gegründetſten 
Hoffnungen fehl ſchlugen; da unſer Blick viel zu ſchwach iſt, 
in das Innerſte der göttlichen Weltregierung einzudringen. 


Und darin eben iſt Gottes Weisheit wunderbar, 
daß Er ſeine Abſichten immer unfehlbar erreicht, ohne 
darum den Lauf der Dinge aufzuheben, ſeine Geſetze 
abzuändern, oder die Ordnung zu ſtören, die nach 
ſeinem Willen beſteht. Nun iſt es aber dieſer Ordnung 
gemäß, daß Müſſiggang, Faulheit, ſträfliche Unwiſſen— 
heit und Üppigkeit immer natürliche Folgen, oder Unſegen 
nach ſich ziehen; und nimmer wird Gott Menſchen 
ſegnen, die dieſen Laſtern ergeben ſind, weil Er dadurch 
ſelbſt die Geſetze der natürlichen Ordnung zerrütten 
würde, die ſeine Weisheit angeordnet hat. Er ſegnet 
in der Regel nur die fleißigen, die thätigen, die red— 
lichen und ſparſamen Arbeiter; da Er mit dem Fleiße, 
der Rechtſchaffenheit, und Sparſamkeit einen natürlichen 
Segen verknüpft; der jedoch immer in der Hand ſeiner 
Vorſehung liegt. Lebt auch mancher reiche Müſſiggänger, 
mancher Taugenichts im Überfluß, ſo iſt es darum 
noch keine Folge, daß Gott nicht von allen Menſchen 
Fleiß und Arbeitſamkeit forderte; denn in ſolchen ein— 
zelnen Fällen hat Gottes Weisheit andere Abſichten für 
das allgemeine Wohl; oder aber dieſer Segen iſt noch 
eine Folge jenes Segens, mit welchem er die redliche 
Thätigkeit ihrer gottesfürchtigen Vorältern oder Ver— 
wandten geſegnet hatte. | 
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Wir muͤſſen indeſſen nicht glauben, meine Vielge— 
liebten, daß der Segen, den Gott verleiht, immer in 
die Augen falle, und unſrer Sinnlichkeit ſchmeichle. 
Denn Gottes Weisheit beabſichtigt in allen Dingen 
die wahre, nicht die ſcheinbare Glückſeligkeit ſeiner Ge— 
ſchöpfe. Oft würde großer Reichthum dem Menſchen, 
dem er zu Theil würde, nur zum Verderben gereichen; 
und Mancher, der früher gottesfürchtig und fleißig war, 
und in den Schranken der Mäßigkeit ſich behielt, würde 
durch ein ſo plötzliches Glück in Gottesvergeſſenheit, 
Trägheit und in mancherlei Ausſchweifungen gerathen. 
Auch würde unfehlbar ſtolz und übermüthig Derjenige 
werden, deſſen Geſchäfte und Unternehmungen immer 
gänzlich nach feinem Wunſche und Verlangen ausfielen; 
und er würde ſich ſelbſt, nicht aber Gottes ſegnender 
Vorſehung allen guten Erfolg zuſchreiben. Die Erfah— 
rung hat es zu allen Zeiten gelehrt, daß ein glänzendes 
irdiſches Glück den meiſten Menſchen nachtheilig iſt; 
und dies auch iſt der Grund, warum Gott ſo Wenige 
damit ſegnet. 


Der Mittelſtand, in welchem die meiſten Menſchen 
leben, und worin ſie gewöhnlich nur ſo viel verdienen 
als zu ihren Bedürfniſſen hinreicht, iſt auch für das 
Heil der Meiſten der beſte, weil ſie durch ihren Fleiß 
vor vielen Laſtern, zu welchen der Überfluß verleitet, be— 
wahrt, und in beſtändiger Abhängigkeit von der göttli— 
chen Vorſehung erhalten werden; und eben darum auch 
den Segen Gottes deutlicher wahrnehmen als jeder an— 
dere Stand. Gewiß ſollten wir mit dem Weiſen Gott 
herzlich danken, wenn Er uns vor großem Reichthum 
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fo wie vor bitterer Armuth beſchützt; wodurch wir 
übermüthig oder ſchlecht werden könnten. Denn Alles 
was unſer ewiges Heil gefährdet, iſt kein Segen, ſon— 
dern vielmehr Unſegen für uns; wie annehmlich es uns 
auch auf den erſten Blick erſcheinen könnte. Umgekehrt 
bringt es uns oft wahren Segen, wenn unſre Wünſche 
uns verſagt, wenn unſre Hoffnungen vereitelt werden; 
wenn manches Geſchäft uns mißlingt, auf das wir 
vorzüglich bauen; weil es uns oft auf beſſere Wege 
führt, und uns nöthigt etwas zu ergreifen, das mehr 
zu Gottes Ehre, zu unſerm eigenen Heile, und zum 
Wohl des Nächſten gereicht; und das eben darum Gott 
auch reichlicher ſegnet. 


Dies alſo, meine Chriſten, ſind die Begriffe, die 
wir von Gottes Segen haben ſollen. Hieraus aber 
ergeben ſich für uns einige Regeln, die wir im Auge 
behalten müſſen, wenn wir dieſes göttlichen Segens 
wollen theilhaft werden; und darüber wollen wir nun 
im zweiten Theile ſprechen. 


Zweiter Theil. 


Wollet ihr, meine Chriſten, den Segen Gottes 
wahrhaft bei euern Arbeiten erfahren, ſo bittet Gott 
von Herzen darum, liebet Ihn mit kindlichem Ver⸗ 
trauen, dienet Ihm getreu, und thut nichts, das ſeinen 
Segen verhindere. Denn getreu iſt der Ausſpruch des 
Herrn: „Suchet zuerſt das Reich Gottes und 
ſeine Gerechtigkeit; und alles Übrige wird 
euch obendrein gegeben werden.“ (Matth. 6, 13.) 
Hohenlohe, Predigten. IL 11 
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Ich will euch hierüber ein Beiſpiel erzählen, das ein 
frommer Schriftſteller anführt, und das dieſen Aus— 
ſpruch des Herrn anſchaulich zeigt. Zwei Handwerker, 
ſpricht er, wohnten neben einander; und beide arbeite— 
ten den ganzen Tag fleißig und angeſtrengt. Der Eine 
hatte blos für ſich und für ſeine Ehefrau zu ſorgen; 
der Andere aber hatte überdies ein Haus voll Kinder 
zu ernähren. Indeſſen konnte es der Erſte, trotz ſeines 
angeſtrengteſten Fleißes, nicht dahin bringen, aus ſeiner 
großen Dürftigkeit ſich heraus zu arbeiten und frei 
von Schulden zu werden; indeß der Andere nicht nur 
ſein ganzes Haus anſtändig verſorgte, ſondern auch 
in ziemlichem Wohlſtande lebte. Nun ſprach einmal 
der arme Nachbar bei dieſem Letzten zum Beſuche ein; 
und bat ihn unter andern, ihm doch zu ſagen, wie er 
es beginne, um in ſo ſchweren Zeiten ſich ſo gut fort— 
zubringen. Dieſer antwortete ihm, er möchte ſich 
morgen frühe zu ihm begeben; er wolle ihn dann dahir: 
führen, wo er ſeinen Segen zu ſeinen Arbeiten zu 
holen pflege. Der Nachbar erſchien zur beſtimmten 
Stunde; Jener aber führte ihn geraden Weges in die 
Kirche, wo Beide dem heiligen Meßopfer beiwohnten. 
Da er ihn aber auf den folgenden Tag abermal be— 
ſtellte, antwortete ihm Dieſer, er wiſſe den Weg zur 
Kirche allein, und bedürfe ſeiner nicht als eines Weg— 
weiſers dahin. Der Andere aber ſprach zu ihm: Dies 
iſt der Ort, wo ich jeden Morgen Gott um den Segen 
zu meinem Tagewerk bitte; und niemals hat der gütige 
Gott mir denſelben verſagt. Ich rathe dir aber, mein 
Bruder, meinem Beiſpiele zu folgen, wenn du Gottes 
Segen bei deinen Arbeiten haben willſt; und die Er— 
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fahrung wird dir bald zeigen, daß ich dir einen guten 
Rath gegeben habe. Wirklich auch befolgte der Mann 
den Rath, und befand ſich ſehr wohl dabei. Hier 
alſo ſehet ihr, meine Vielgeliebten, daß an Gottes 
Segen Alles gelegen iſt; und daß wer Ihm dient, 
unfehlbar von Ihm geſegnet wird. | 


Die zweite Regel ift, daß wir, wenn wir Gottes 
Segen erlangen wollen, auch das Unſrige dabei thun 


und arbeiten müſſen; weil Gott die Arbeit uns zur 


Pflicht gemacht hat. Dazu gab Gott uns Verſtand, 
Kräfte und Gelegenheiten. Wer alſo nicht arbeitet, 
da er doch arbeiten könnte; der zieht dadurch ſelbſt 
ſchon ſich Gottes Mißfallen zu, und darf auf keinen 
Segen hoffen. Gewiß auch iſt der niedrigſte Tag— 
löhner, der Gott vor Augen hat und ſein Tagewerk 
getreu vollbringt, beſſer, und verdient auch nach dem 
Urtheil Gottes und aller weiſen Menſchen mehr Ehre 
als der reichſte Müſſiggänger. Wer alſo der göttlichen 
Anordnung gemäß treu in ſeinem Berufe arbeitet, der 
iſt Gott wohlgefällig und darf mit Sicherheit darauf 
rechnen, daß feine gütige und allwaltende Vorſehung 
ihn ſegnen werde. 


Dies lehrt uns auch die tägliche Erfahrung. Wie 
Mancher fing feine Geſchäfte unter ſehr mißgünſtigen 
Umſtänden und mit einem ſehr geringen Vermögen an; 
und gelangte dennoch zu Wohlſtand, hat mehr als er 
bedarf, und kann ſogar noch Armen von ſeinem Über— 
fluß mittheilen. Woher dies? Er arbeitete im Ver— 
trauen auf Gottes Beiſtand, war ohne Unterlaß thätig, 
und führte ein geordnetes, mäßiges Leben. Gott aber 
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ſegnete ſeine Arbeitfamfeit und ſein frommes Ber; 
trauen. Niemand mißbrauche jenen Ausſpruch des 
Herrn: „Seid nicht ängſtlich beſorgt und ſaget: 
Was werden wir eſſen? oder: was werden 
wir trinken? oder: womit werden wir uns 
kleiden? ... Seid nicht beſorgt für den 
andern Morgen!“ (Matth. 6.) Denn offenbar 
verſteht der Herr hier nur die ängſtlichen und unruhi— 
gen Sorgen des Geizes und der Habgier, die nur dar— 
auf ſinnt, Zeitliches und Vergängliches zu erwerben, 
ohne des Ewigen und Unvergänglichen zu gedenken; 
und darum auch fügt er bei: „Denn nach allen 
dieſen Dingen trachten die Heiden; euer 
Vater aber weiß, daß ihr alles deſſen 
bedürfet.“ Dieſe Wiſſenſchaft Gottes iſt nicht ver— 
geblich; denn ſie iſt die Wiſſenſchaft eines weiſen und 
gütigen Vaters, der feinen Kindern gern gibt weſſen 
fie bedürfen; wofern anders fie Ihn darum bitten, Ihm 
kindliche Ehre erzeigen, ſeinen Willen thun, und Ihm 
je nach ihren Kräften dienen. Unſer Herr ſelbſt, der 
zu dieſem Vertrauen auf Gottes Vatergüte uns er— 
mahnt, aß fürwahr in der menſchlichen Natur ſein 
Brot auf Erden nicht im Müſſiggang. Er brachte 
die meiſte Zeit ſeines heiligſten Lebens in der Werk— 
ſtätte eines Zimmermannes zu; und was auch war 
ſein öffentliches Leben als eine ununterbrochene Arbeit? 
Er predigte, reiste, lehrte, machte die Kranken geſund; 
wir leſen von Ihm, daß Er ermüdet am Brunnen 
Jacobs ſaß; und hatte Er den Tag hindurch gearbei— 
tet, ſo brachte er oft ganze Nächte im Gebete zu. 
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Hieraus ergibt ſich als dritte Regel, daß wir 
kein Verlangen haben ſollen, mehr zu haben, als Gott 
will, daß wir haben ſollen. Nie ſollen wir vergeſſen, 
daß wir hienieden nur Fremdlinge und Pilger, und 
daß irdiſche Güter nur in ſo fern gut für uns ſind, 
als ſie uns dahin helfen, die ewigen zu erlangen. Es 
gibt allerdings Fälle, wo ſogar reiche Menſchen Gott 
bitten dürfen, ihren Reichthum zu ſegnen und zu ver— 
mehren; weil Gott die Reichen beſtimmt hat, Ihm 
durch ihren Reichthum zu dienen; und größerer Reich— 
thum ihnen zuweilen nothwendig wird, Gottes Abſich— 
ten zu erfüllen. Wen aber Gottes Vorſehung nicht 
in dieſen Stand geſetzt hat; wer blos nach Reichthum 
verlangt, um reich zu ſeyn, damit er dadurch ein be— 
quemes Leben führen, und nicht mehr arbeiten dürfe, 
der bittet und bemüht ſich umſonſt; denn alle ſeine 
Arbeiten und Plagen, Reichthum zu erlangen, bleiben 
vergeblich. Dahin auch lauten jene Worte des Prophe— 
ten: „Wofern nicht der Herr das Haus er— 
baut, arbeiten fruchtlos Jene, die dasſelbe 
bauen.“ (Pſ. 126.) Er weiß genau was Jedem, 
der Ihm dient, zum Heile frommt; und „Er forgt 
für uns Alle,“ wie der heilige Apoſtel Petrus 
ſpricht. (1. Petr. 5. 7.) 


Endlich, meine Chriſten, ſollen wir auch, wenn 
wir den Segen Gottes bei unſern Geſchäften, Unter— 
nehmungen und Arbeiten wahrnehmen, nie unterlaſſen, 
Ihm aus ganzem Herzen dafür zu danken. Undank 
iſt ein Laſter, das den Quell alles Segens auftrocknet. 
Oft ſehen wir, daß der Segen, mit welchem Gott 


166 


manche Menſchen begnadet hatte, ſchnell wieder von 
ihnen weicht; und wir dürfen als gewiß annehmen, 
daß ihr Undank die vorzüglichſte Urſache deſſen iſt. 
Sie mißbrauchen Gottes Gabe, und ſchreiben ſolche ſich 
ſelbſt und ihrer eigenen Betriebſamkeit zu; ohne zu 
bedenken, daß Gott alle Umſtände alſo leitete, daß 
dieſer Segen ihnen zu Theil ward. Dies aber iſt 
eine wahre Beleidigung Gottes. So oft alſo uns 
Gutes widerfährt, ſo oft eine ſchwere Gefahr von 
uns abgewendet ward, ſo oft Gott die verlorene Ge— 
ſundheit uns wiederſchenkte, ſo oft unſre Unterneh— 
mungen einen guten Fortgang hatten, ſoll es unſer 
Erſtes ſeyn, Gott mit gerührtem Herzen dafür zu danken. 
Es geſchieht nicht ſelten, daß bei einem Menſchen, der 
für eine geringe Wohlthat uns herzlich dankbar iſt, 
dieſe Dankbarkeit uns ſo innig rührt, daß wir mit 
großer Liebe ihm noch größere Gaben ſpenden. Wie 
weit mehr aber iſt dies der Fall bei Gott, der aller— 
höchſten Güte und Liebe! Alſo verlieh Gott dem alten 
Tobias, der Ihm ſogar in Blindheit und Dürftigfeit 
dankte, nicht nur abermal das Geſicht, ſondern Er ſeg— 
nete ihn auch mit großem Reichthum; und ließ ihn 
die Freude erleben ſeine Kinder und Enkel geſegnet zu 
ſehen. Ihm alſo ſollen wir die Ehre für alles Gute 
geben, das uns widerfuhr, und ſeiner Barmherzigkeit 
danken, die uns geholfen hat. 


Dies, meine Chriſten, ſind heilige Pflichten, die, 
wenn wir ſolche getreu erfüllen, uns Gottes Gnade 
und Segen erwerben, und unſer Herz oft mit füßer 
Freude erfüllen werden. Ja die getreue Erfüllung 
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dieſer Pflichten wird uns auch mit einem Vertrauen 
erfuͤllen, das nicht zu Schanden wird; weil die glückſelige 
Erfahrung der göttlichen Güte und ſeines Segens zur 
Zeit der Noth uns die zuverſichtliche Hoffnung einflößt, 
daß Er uns zu keiner Zeit verlaſſen werde; dies herz— 
liche Vertrauen aber iſt die wahre Glückſeligkeit des 
Herzens. Und darum auch ſpricht der Prophet: 
„Geſegnet iſt der Mann, der ſein Vertrauen 
auf den Herrn feßt, und den Herrn für feine 
Zuverſicht hält, Er wird gleich ſeyn einem 
Baume, der an den Waſſern gepflanzt iſt, 
und ſeine Wurzeln in feuchtem Grunde ge— 
ſchoſſen hat; wenn die Hiße- fommt, wird er 
ſich nicht fürchten. Immer werden ſeine 
Blätter grünen; und wenn eine dürre Zeit 
kommt, wird er nichts zu beſorgen haben; 
auch wird er nimmer aufhören Früchte zu 
tragen.“ (Jerem. 17, 7. u. 8.) — So wandeln wir 
denn getreu vor dem Angeſichte des Herrn, und wir | 
werden, — was ich euch Allen von Herzen wünſche, — 
den Segen Gottes in dieſem und in jenem Leben er— 
langen. Amen. 


— 2 I — 


Am 
fünften Sonntage nach Pfingſten. 


(Rede, gehalten bei der Einkleidung zweier Kloſterjungfrauen.) 


„Wofern eure Gerechtigkeit nicht größer iſt denn die der 
Schriftgelehrten und Phariſäer, werdet ihr nicht in 
das Himmelreich eingehen.“ (Matth. 5, 20.) 


Vor allen Dingen, geliebte chriſtliche Zuhörer, 
fordert Jeſus im heutigen Evangelium von den Seelen, 
die Ihm dienen, die Ihm beſonders angehören, und in 
ſein himmliſches Reich eingehen wollen, eine Gerech— 
tigkeit; und zwar eine Gerechtigkeit, welche die gewöhn— 
liche und ſcheinbare Gerechtigkeit weit übertreffen muß. 
Dieſe vollkommne, chriſtliche Gerechtigkeit alſo iſt gleichſam 
die Pforte des Himmelreiches. Um aber durch dieſelb: 
einzugehen, muß die Seele erſt ausgehen von der Welt. 
von ſich ſelbſt, von der Sünde und von aller Thorhei— 
des Lebens. Wer immer alſo in den Himmel eingehen 
will, der muß ſich ſelbſt ernſtlich Gewalt anthun, und 
auf dem Wege des Heiles bis ans Ende getreu ausharren. 


Worin aber, werdet ihr mich fragen, beſteht dieſe 
Gerechtigkeit, die der Herr von den Seinigen fordert? 
— Meine Vielgeliebten, ſie iſt nichts anderes als die 
wahre Liebe Gottes über Alles, und des Rächſten wie 
ſich ſelbſt. Dieſe zwei Worte faſſen Alles in ſich; fie 
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enthalten das ganze Geſetz des Chriſtenthums; fie find 
die Vollkommenheit des Lebens. Iſt es uns aber Ernſt, 
dahin zu gelangen, dann müſſen wir oft in unſer Ge— 
wiſſen blicken, und alle unſre Fehler, Unvollkommen— 
heiten, alle unſre verkehrten Neigungen kennen lernen. 
Einſehen müſſen wir, daß wir bisher einem ſchwankenden 
Rohr glichen, das von jedem Winde hin und her— 
getrieben ward; daß wir der Sünde anheim gefallen 
waren, und auch jetzt noch ſchwache und elende Menſchen 
ſind, die ohne Gottes beſondere Gnade nichts wahrhaft 
Gutes zu thun vermögen. Dies innige Bewußtſeyn 
muß uns zu dem Ausrufe drängen: „Erbarme Dich 
meiner, Herr, denn ich bin ſchwach; heile mich, 
Herr; denn mein Gebein iſt verwirrt! Wende 
Dich, Herr, und errette meine Seele; hilf 
mir um deiner Barmherzigkeit willen!“ (Pſ. 6.) 


Glaubet mir, geliebte Seelen, fanget ihr einmal 
an, eure Eigenliebe abzulegen, euch ſelbſt wahrhaft zu 
erkennen, und aus der Tiefe eures innerlichen Elendes 
ſo recht von Herzen auf dieſe Weiſe zu Gott zu rufen, 
dann wird Er ſein Ohr barmherzig zu euch neigen; 
Jeſus, der gute Hirt, wird euch die Pforte des Heiles 
aufthun, wird euch auf gute Weide führen; und ihr 
werdet durch ſeine Gnade euch bald in andere Menſchen 
umgewandelt fühlen. Wo aber dieſe Selbſterkenntniß 
nicht iſt, da gelangt der Menſch auch nie zur wahren 
Gerechtigkeit, die in der Liebe beſteht. Dies war eben 
die falſche Gerechtigkeit der Phariſäer, die der Herr 
vom Himmelreiche ausſchließt. Denn da ſie ſich ſelbſt 
nicht kannten, verachteten ſie alle übrigen Menſchen, 
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dankten ſogar Gott, daß fie beſſer wären als wahrhaft 
reuige Sünder; und ließen ihre ganze Liebe gegen Gott 
in der Beobachtung äußerlicher Ceremonien und geſetz— 
licher Gebräuche beſtehen. Nie drangen ſie in den Sinn 
des Geſetzes ein, deſſen Hauptabſicht die heilige Gottes— 
und Nächſtenliebe war. Wo aber dieſe Liebe nicht iſt, 
da kann die Pforte des Himmels ſich nimmermehr auf— 
thun. Faſtete ein Menſch jeden Tag bis die Sterne 
am Himmel aufgingen, und hätte die Liebe nicht, 
es würde dieſe Pforte ſich ihm nicht aufthun; ja ginge 
er auch alle Tage zum Tiſche des Herrn, und hätte 
die Liebe nicht, es bliebe dieſe Pforte ihm verſchloſſen. 
Nur der in wahrer Liebe thätige Glaube eröffnet uns 
die Pforte des Himmels. 


O möchte dieſe Pforte, die zur ewigen Herrlich— 
keit führt, dieſen beiden Jungfrauen ſich öffnen, wie 
die Pforte dieſes Kloſters ſich ihnen geöffnet hat, ſie 
als Mitglieder dieſer geiſtlichen Gemeinde aufzunehmen; 
die unter Gottes Beiſtande geſonnen ſind, heute das 
klöſterliche Gewand feierlich anzulegen, um darin zu 
den heiligen Gelübden ſich vorzubereiten, bis reifere 
Jahre und Zunahme an Tugenden ihren Entſchluß 
zur Reife und Ausführung bringen: Ich will Gottes 
heiligem Dienſte mich ganz und ungetheilt weihen! — 
Von dem heutigen Tage an bis dahin werden noch 
Jahre verfließen, die zum Heile benützt werden ſollen; 
und ich hoffe zu Gott, ſie werden auch getreu von 
euch benützt werden; wenn ihr die Worte, die ich heute 
im Namen des Herrn zu euch ſpreche, als ein Samen— 
korn des Heiles in eure Herzen aufnehmet. 
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Ich ſage alſo: Wer nach reiflicher Prüfung und 
inbrünſtiger Anrufung des Heiligen Geiſtes dem klöſter— 
lichen Stande ſich weiht, muß vor Allem mit ſich in 
Ordnung ſeyn, um zur Vollkommenheit zu gelangen, 
zu welcher jede, dieſes Namens würdige Kloſterjungfrau 
gelangen ſoll. Sie muß nämlich: 


1) Allen Dingen entſagen! 
2) in ſich eingehen; und 
3) ihren geiſtigen Schwung zu Gott erheben! 


Dies, fromme Aspirantinnen, muß von heute an 
euer ernſtliches Streben ſeyn und bleiben. 


Göttlicher Erlöſer, erleuchte dieſe Jungfrauen, welche 
die heilige Liebe zu den Füßen deines Altares führt, 
daß ſie die hohe Wichtigkeit ihres künftigen Berufes 
erkennen und wohl zu Gemüthe führen; und kräftige 
fie durch deine Gnade, daß fie dieſen gottfeligen Beruf 
getreu vollbringen; in dieſem Stande ſich heiligen; und 
nach dieſem Leben die unverwelkliche Krone heiliger Jung— 
frauen empfangen, die in den himmliſchen Höhen Dir, 
dem Lamm Gottes und dem Bräutigam keuſcher Seelen 
überall folgen! 


Erſter Theil. 


Vielgeliebte Töchter! Wer durch die Kloſterpforte 
Einlaß erhielt, der muß allen Weltſinn draußen vor 
der Pforte laſſen. Denn, wie es euch wohl bewußt 
iſt, kann Niemand zwei Herren zugleich dienen. Der 
heilige Bund, den ihr geſonnen ſeid, ſeiner Zeit mit 
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Gott zu ſchließen, umfaßt zwei Hauptpunkte, die un: 
bedingt müſſen unterſchrieben werden; nämlich: der 
Welt entſagen; und Gott zuſagen. Da bis zu 
dieſem wichtigen Augenblicke, der über euer ganzes 
zukünftiges Leben entſcheidet, noch Jahre vergehen werden, 
ſo prüfet während dieſer Zeit euer Herz mit aller Sorg— 
falt; erforſchet vor dem allwiſſenden Gott, vor welchem 
die verborgenſten Falten eurer Seele offen da liegen, 
euer Gewiſſen und alle eure Neigungen, die ihr bis 
jetzt noch nicht vollkommen überwinden konntet. Prübet 
die Siege, die ihr mit Gottes Gnade für die Tugend 
erkämpftet; und erwäget aufrichtig alle eure Schwächen. 
— Ein Menſch, der in ſeinem eigenen Hauſe wohrt, 
und immerfort mit geſchloſſenen Augen darin umhergeht: 
wie kann der jemals die Unordnung, die in diefem 
Hauſe herrſcht, den Staub, der allenthalben ſich anſetzte, 
die Riſſe in den Wänden, die Gebrechlichkeit der Balken, 
die Offnungen im Dache und andere Beſchädigungen 
wahrnehmen? Wie weit mehr aber iſt dies der Fall 
mit einer blinden Seele, die in ihrem innerlichen und 
geiſtigen Hauſe wohnt? 


Stellet daher mit dem geöffneten Geiſtesauge au 
richtiger Demuth die Fragen an euer Gewiſſen: Liebe 
ich Gott über Alles? Habe ich Freude an feiner 
heiligen Willen? Freude an ſeinen göttlichen Führun— 
gen und Verheißungen? Iſt mein Glaube kindlich, 
fromm, ſtark und groß? Iſt mein Gehorſam pünkt— 
lich? Iſt Gott mein einziger Troſt und meine Luft? 
Iſt mein Herz mit Ihm vereint? Bin ich bereit, lie— 
ber Alles, ja ſogar das Leben zu verlieren, als Got: 
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vorſätzlich durch eine ſchwere Sünde zu beleidigen? 
Liebe ich alle meine zukünftigen Schweſtern wie mich 
ſelbſt? Habe ich den ernſtlichen Willen, allen Vor— 
ſchriften der Ordensregel genau nachzuleben? Habe 
ich keine weltlichen Neigungen in das Kloſter mit— 
genommen? | 


Könntet ihr, geliebte Töchter, auf alle dieſe und 
andere ähnliche Fragen nicht vollkommen bejahend ant— 
worten, o dann werfet euch jetzt gleich in die barmher— 
zigen Arme eures Erlöſers; flehet Ihn um ſeine Gnade, 
um ſeinen Beiſtand an, und ſprechet aus ganzer Seele: 
Herr, unſer Gott, ſieh, mit kindlicher Zuverſicht beken— 
nen wir Dir alle unſre Gebrechen; und bitten Dich, 
verleihe uns die Kraft, andere Menſchen zu werden; 
damit wir in allen Dingen deinem heiligen Willen nach— 
kommen; alles Böſe, das bisher ſich noch in uns regte, 
mit feſtem Ernſt unterdrücken; und alles Gute freudig 
vollbringen, das in unſerm neuen Berufe ſich zu voll— 
bringen erbietet. Getreu wollen wir alle Verſuchungen 
überwinden, die uns zum Ungehorſam gegen Dich und 
Diejenigen verleiten wollten, die nun deine Stelle an 
uns vertreten. Gern und mit willigem Herzen wollen 
wir was etwa in dem klöſterlichen Leben Widriges 
ſich ergeben mag, auf uns nehmen und mit Geduld 
ertragen! Dies alſo thut, geliebte Töchter; und wirket 
mit Gottes Gnade dahin, euer Herz und euern Sinn 
von allen andern Dingen abzuwenden. Gibt euch aber 
euer Bewußtſeyn dies Zeugniß, dann könnet ihr getroſt 
in euer Inneres eingehen. 
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Zweiter Theil. 


Was heißt dies aber in ſein Inneres einkehren? 
— Eine Seele, die alles Irdiſchen leer iſt, beginnt 
die Einſamkeit zu lieben; weil ſie nur in heiliger Stille 
die unermeßliche Güte Gottes gegen ſich erfaßt, und in 
dieſer Entfernung von Allem was ihre Liebe ſtören 
könnte, ihr ganzes Herz vor Ihm ergießt. Wer kann 
es je ausſprechen, wie innig Gott ſolche Seelen liebt, 
die ſich ohne Vorbehalt an Ihn ergeben! Dort iſt Er 
ihnen nahe; dort ſpricht Er zu ihrem Herzen; ja Er 
iſt ihr Begleiter auf allen ihren Wegen. Eine Seele, 
die einmal ernſtliche Einkehr in ihr Inneres genommen 
hat, übt ſich gern im heiligen Stillſchweigen; oft begibt 
ſie ſich in Stunden, welche die Arbeit ihr frei läßt, 
in dieſe geliebte Einſamkeit; verſperrt dort allen Zer— 
ſtreuungen den Zutritt; vergißt aller Dinge, die nicht 
zu ihrer Heiligung gehören, und wartet daſelbſt heiligen 
Betrachtungen über ewige Dinge ab. Iſt eine Seele 
einmal dahin gekommen, dann vermag nichts auf Erden, 
weder Freude noch Leid, die Ruhe ihres Herzens mehr 
zu ſtören, die aus der innigen Liebe zu Gott ihren 
Urſprung nimmt. — Aber, geliebte Töchter, eine Seele, 
die ſchnell zum Reden iſt, ſich gern zerſtreut und auf 
Dinge merkt, die ſie ergötzen, wird ſelten in ihr Inneres 
eingehen; und da ſie Gott nur wenig Aufmerkſamkeit 
erweist, vernimmt ſie auch die liebliche Stimme ſeiner 
Gnade ſelten in ihrem Herzen. 


Nur wer im klöſterlichen Stande von allem Er— 
ſchaffenen ſich losreißt, wird über ſich ſelbſt erhoben 
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und frei von aller Selbſtſucht; die zuweilen ſogar in 
dieſe heiligen Mauern eindringt. Denn ihr Herz klebt 
an nichts mehr; und darum auch iſt ihr innig wohl in 
dieſer ſtillen, friedlichen, innerlichen Welt. Eine geiſt— 
liche Perſon, die dieſe Selbverläugnung übt, wird in 
kurzer Zeit reich an großen Tugenden und guten Wer— 
ken; ſie gelangt zu jener Armuth im Geiſte, welche die 
erſte der Seligkeiten auf dieſer armen Erde iſt, und 
ſie empfängt die friedſamen Einwirkungen des Heiligen 
Geiſtes, wodurch ſie, erleuchtet und gekräftigt, allen 
hinterliſtigen Täuſchungen Satans entgeht, und dieſen 
Feind des Heiles unter die Füße tritt. 


Wer mit ſeinem innern Menſchen wohl bekannt 
wird, der wird leicht ſein eigenes Nichts erkennen; und 
eben darum auch gern dem heiligen Gehorſam ſich un— 
terwerfen, und Gott ſich gänzlich anheimſtellen, der 
durch die Stimme ſeiner Vorgeſetzten zu ihm ſpricht. 
Dieſer Gehorſam iſt das Salz jeder geiſtlichen Ge— 
meinde; ohne welches alle kloͤſterlichen Übungen geſchmack— 
los und ohne Werth vor Gott ſind. Denn Er ſelbſt 
ſpricht von den Vorgeſetzten: „Wer euch hört, der 
hört Mich; und wer euch verachtet, der ver 
achtet Mich!“ (Luc. 10, 16.) Darum auch ſprach 
einſt Moyſes, den Gott dem Volk Israel zum Führer 
gegeben hatte, zu dieſem ftarrfinnigen und ungehorſamen 
Volke: „Der Herr hat euer Murren gehört, 
mit welchem ihr wider Ihn gemurrt habet. 
Denn was ſind wir? Es ergeht euer Murren 
nicht wider uns; ſondern wider den Herrn!“ 
(Exod. 16, 8.) Es verfündigt ſich alſo wider Gott 
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ſelbſt wer wider den Gehorſam ſich verſündigt. Aber 
der böſe Geiſt, dieſer geſchworene Feind aller Demuth, 
hört nicht auf, Böſes einzuflüſtern, die Herzen aufzu— 
hetzen, und die Übung des Gehorſams von allen Seiten 
zu verhindern; und daher kommt es, daß auf dem 
Erdreich des Herzens mancher geiſtlichen Perſon, die 
ſeinen Einflüſterungen nicht ernſtlich widerſteht, des Un— 
krautes viel aufwächst, und nichts Gutes gedeihen kann. 


Es hat aber dieſer heilige Gehorſam, nach der 
Erklärung des heiligen Bernardus, drei Stufen. Die 
erſte iſt der Gehorſam der That; die zweite der Ge 
horſam des Willens; die dritte der Gehorſam des Ur: 
theils. — Der Gehorſam durch die That bringt den 
Befehl des Vorgeſetzten in Ausübung; — der Gehor— 
ſam des Willens bildet den eigenen Willen gleichförmig 
mit dem Befehl des Vorgeſetzten; — der Gehorſam 
des Urtheils endlich findet alles Befohlene recht und 
billig. Dieſer dreifache Gehorſam iſt ein wahres Brand— 
opfer, durch welches eine geiſtliche Perſon Gott ihre 
Werke, ihr Herz und ihren Geiſt gänzlich und unbe— 
dingt in Liebe aufopfert. Vollkommen iſt dieſer Ge— 
horſam, geliebte Töchter, bei ſolchen Seelen, die wahr: 
haft im Innern wandeln. Darum befleißet euch der 
heiligen Selbſtverläugnung, die euch wahrhaft nach 
Innen führt; und ihr werdet dadurch unermeßliche 
Verdienſte vor Gott erlangen. 


Nachdem ich euch nun gezeigt habe was es heiße: 
Allen Dingen entſagen, und in ſich eingehen, 
erübrigt mir noch zu erklären, was die Seele thun 
muß, ihren geiſtigen Flug zu Gott zu erheben. 
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Dritter Theil. 


Hat einmal eine Seele allen Dingen wahrhaft 
entſagt und ihren Sinn nach Innen gerichtet, dann 
hält ſie nichts mehr ab, ſich frei zu Gott zu erheben. 
Denn nur irdiſche Begierden feſſeln an die Erde; ſie 
ſind ein Leim, der an den Flügeln der Seele klebt und 
ihren Flug verhindert. Je freier alſo das Herz von 
irdiſchen Dingen, um ſo reiner wird dasſelbe, und um 
ſo leichter auch ſchwebt es zu Gott empor und ver— 
einigt ſich mit Ihm. Eine Seele, die bis dahin kam, 
wächst ohne Unterlaß in der Gnade ihres Gottes; ihr 
Leben verfließt in beſtändiger Ausübung guter Werke; 
denn ſie läßt keine Gelegenheit vorüber, wo nur irgend 
Gutes ſich zu thun ergibt. Im vertrauten Umgang 
mit Gott durch frommes Herzensgebet, iſt ihr ganzes 
Leben eine Übung heiliger Liebe vor Gott. Die Schule 
einer ſolchen Seele iſt das Evangelium; Jeſus iſt ihre 
Weisheit, der Geiſt Jeſu die Seele ihres Lebens, die 
heiligen Sacramente aber ſind ihre Nahrung. Sie 
wird auf den Flügeln der göttlichen Liebe getragen; 
und weil ſie Gott aus ganzem Herzen liebt, und von 
dem Geiſte der Sanftmuth und Demuth Jeſu Chriſti 
beſeelt iſt, befolgt ſie auch die Ordensregel nicht nur 
buchſtäblich, ſondern auch mit großer Freude; vollbringt 
in Demuth die niedrigſten Dienſte im Hauſe, und leidet 
was ſich zu leiden ergibt, in ſanftmüthiger Geduld. 
Denn Leiden ſind einmal der Antheil aller Sterblichen; 
und Niemand entkommt denſelben weder außerhalb noch 
innerhalb des Kloſters. Aber Leiden mit heiliger Er: 
gebung in den Willen Gottes ſind ein Quell unſterb— 

Hohenlohe, Predigten. II. 12 
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licher Verdienſte für die Ewigkeit; fie bilden dem Sohne 
Gottes gleichförmig; und darum auch liebt eine ſolche 
Seele ihre Leiden; und harrt in treuer Erfüllung alles 
deſſen was zu ihrem Berufe gehört, ſtandhaft aus bis 
der Abend der Lebenszeit heranbricht. 


Darum, geliebte Tochter, betreten wir dieſe Bahn 
mit dem Muth der heiligen Liebe, der wunderbare 
Kräfte verleiht; und laſſen wir uns durch das Gefühl 
unſrer Schwäche und unſres Unvermögens nicht ab— 
ſchrecken. „Alles vermögen wir in Demjenigen, 
der uns ſtärkt.“ (Philipp. 4, 13.) Wäre das 
unbedeutende Samenkorn einer hohen Eiche mit Ver— 
ſtande begabt, und ſähe es den Baum vor ſich, von 
welchem es herabſiel, und deſſen Gipfel beinahe die 
Wolken berührt: was würde es wohl antworten, wenn 
man ihm ſagte: Werde ſo groß wie dieſer Baum, auf 
welchem du deinen Urſprung nahmſt? Erſchrecken würde 
es unfehlbar; und, ſeiner innern Kraft noch unbewußt, 
ſich nicht getrauen, dieſen Forderungen zu entſprechen. 
Indeſſen würde die Angſt dieſes verſtändigen Samen— 
korns verſchwinden, wenn zu ihm geſagt würde: Du 
darfſt, um zu einem ſo erhabenen Baume dich zu bilden, 
nichts weiter thun, als in die Erde dich verſenken, die 
vor dir liegt; den Thau des Himmels einſaugen, den 
er Abends und Morgens dir bereitet, deine Wurzeln 
ausbreiten, und die Säfte der Erde an dich ziehen; 
und du wirſt gewißlich werden was dir nun unmöglich 
ſcheint! — Geliebte Töchter, erkennet doch euch ſelbſt 
in dieſem Bilde! Bedünkt auch aller Anfang uns vielleicht 
ſchwer, ſo ſollen wir darum nicht ſogleich verzagen; 
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denn Gottes Gnade iſt mit Allen, die guten Willens 
ſind. Dieſe heilige Gnade fördert ihren Fortgang und 
krönt das Ende mit der reichſten Siegeskrone. Sie 
auch wird euch helfen dieſe Aufgabe im Noviziate löſen, 
und wird euer getreues Opfer euch hundertfältig, ſelbſt 
in dieſem Leben vergelten. Denn getreu iſt der Aus— 
ſpruch des Herrn: „Wer um Meinetwillen ſein 
Haus verläßt, oder Brüder oder Schweſtern, 
oder Vater oder Mutter, oder ſonſt Zeit— 
liches, der wird hundertfältigen Erſatz ſelbſt 
in dieſer Zeit bekommen, und das ewige Leben 
beſitzen.“ (Matth. 19. Marc. 10.) 


Und darum auch nähre ich die freudige Hoffnung, 
daß ihr euerm künftigen heiligen Berufe getreu ent— 
ſprechen werdet; und daß dieſe fromme und arbeitſame 
Kloſtergemeinde durch euch um zwei nützliche Mit— 
glieder wird reicher werden. Dies auch iſt's was ihr 
heute dieſer Kloſtergemeinde verheißen werdet. Wahr 
iſt es allerdings, und Niemand wird es in Abrede 
ſtellen, daß groß die Verpflichtungen ſind, die ihr auf 
euch nehmet; aber überſchwenglich groß auch iſt die Be— 
lohnung, die der Herr euch verheißt, wenn ihr getreu 
ausharret. Ich höre gleichſam ſeine Stimme vom 
Himmel, die bei eurer Einkleidung euch zuruft: Ihr 
ſchicket euch an, aus Liebe zu Mir der Welt zu ent— 
ſagen; Ich aber bin im Begriffe, die Fülle meiner Gnade 
euch zu ſpenden. Ihr entſaget allem zeitlichen Beſitz— 
thum; dafür aber werde Ich euch mit der Lieblichkeit 
meines Geiſtes erfuͤllen. Ihr umfanget mein Kreuz; 
dafuͤr aber werde Ich euch mit Herrlichkeit krönen. 


12” 


180 


Ihr entſaget ſogar den erlaubten Vergnügungen der 
Welt; dafür aber werde Ich euch durch meinen Frieden 
beſeligen und euch durch eine unendliche Glorie entſchädigen. 


Dies ſind Belohnungen des allerhöchſten Gottes, 
die in dieſer Zeit und in der Ewigkeit euer harren. 


Darum, geliebte Töchter, flehen wir mit kühnem 
Vertrauen zu unſerm göttlichen Heilande: O Jeſu, 
Sohn des lebendigen Gottes, unſer Herr und Heiland, 
deſſen Erbarmungen keine Gränzen kennen, verleihe uns 
deine göttliche Liebe, daß ſie mit uns ſei, und bis ans 
Ende mit uns wirke! Sie bewahre uns, deine Kinder, 
die wir entſchloſſen ſind, deinem heiligen Dienſte uns 
zu weihen, vor aller Sünde, damit wir den geiſtlichen 
Stand, zu welchem deine Güte uns beruft, nicht durch 
einen unheiligen Wandel entheiligen! Immerdar ſei das 
Andenken an Dich lebendig in unſern Herzen! Deine 
heilige Liebe flöße uns Liebe gegen alle unſre Mitſchweſtern 
ein; ſie bilde uns demüthig von Herzen und bereitwillig 
zu allen Werken des heiligen Gehorſams! O verleihe 
uns, Herr, daß dieſer Tag unſrer Einkleidung unſer 
ganzes übriges Leben hindurch ein Tag heiliger Freude 
für uns ſei! Bleibe Du in uns, und wir in Dir; 
damit unſer Herz und Sinn immerdar mit Dir vereint 
ſei und bleibe! Als neu Eingekleidete, dem heiligen 
Orden, in welchen wir nun eintreten, ſchon gleichſam 
angehörend, bitten wir Dich, erhalte noch lange Jahre 
unſre fromme Oberin; ſegne den Abend ihres Lebens; 
und laß ſie Freude und Troſt an uns erleben! Segne 
alle unfre Verwandte, Freunde und Wohlthäter; ſegne 
alle Chor- und Laienſchweſtern dieſes Hauſes, die der 
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deinen Segen über König und Vaterland! 


Alſo, geliebte Schweſtern, betet; und euer Gebet 
wird nicht einſam ſeyn; denn alle Anweſenden haben 
mitgebetet! Und nun, geliebte Töchter, ſei über euch 
der Segen, der reichſte Segen des allmächtigen, des 
allerbarmenden, allgütigen dreieinigen Gottes, des Vaters, 
des Sohnes und des Heiligen Geiſtes! Amen. 


— Mn 


A m 
ſechsten Sonntage nach Pfingſten. 


Von der Pflicht des Almoſens. 


= 


„Sie hoben ſieben Körbe voll der Stücke auf, die übrig 
geblieben waren.“ (Marc. 8, 8.) 


Meine Vielgeliebten, möchte man bei der Be— 
trachtung, wie der Herr befiehlt, es ſollten die übrig 
gebliebenen Stücke Brotes, ſogar die geringſten, ſorg— 
fältig aufgehoben werden, nicht beinahe auf den Ge— 
danken gerathen, der göttliche Heiland müffe ein ſehr 
ſparſamer Herr geweſen ſeyn? — Zeigt Er aber durch 
das heutige Wunder der Brotvermehrung ſeine göttliche 
Allmacht und Freigebigkeit im helleſten Lichte: wie läßt 
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dann dieſe fo große Sparſamkeit mit dieſer wunderbaren 
Großmuth ſich vereinigen? Warum überläßt Er was 
von den Broten erübrigt, nicht dem Volke; das, ob 
auch für den Augenblick geſättigt, doch bald abermal 
Hunger empfinden wird? 


Es laſſen ſich deſſen mehrere Urſachen angeben; 
eine derſelben aber, und vielleicht nicht die letzte, mochte 
wohl dieſe ſeyn, damit Er das Volk gewoͤhnte was 
nach ſeiner Sättigung ihm erübrigte, gern herauszugeben, 
damit andere Hungernde dadurch könnten erſättiget 
werden. Denn was zu viel iſt, gereicht zu keinem Nutzen. 
Dies Geſetz erkennt die ganze Natur. Nirgend herrſcht 
darin unnützer Überfluß. Wenn die Wolken des Himmels 
Überfluß an Flüſſigkeiten haben, ergießen ſie ſolchen 
wohlthätig herab; und auch die dürſtende Erde ſelbſt 
nimmt von dieſem fruchtbaren Regen nicht mehr an, 
als bis ſie zur Sättigung getränkt iſt; und leitet dann 
das übrige Gewaͤſſer zu anderm Nutzen von ſich. — 
Stellte man nun die Frage, ob die Chriſten unſrer 
Zeiten dieſem Geſetze eben ſo nachleben, ſo würden die 
lauten Klagen vieler Armen und Dürftigen eine ver— 
neinende Antwort auf dieſe Frage geben. 


Darum alſo gedenke ich heute als ein Vertreter der 
Armen zu ſprechen; und Niemand ſoll es mir verargen, 
wenn ich den Altar meines Herrn vertheidige; 
denn alſo nennt der heilige Chryſoſtomus den Leib 
hungernder Armen; auf welchem wie auf einem Altar, 
Gott Opfer gebracht werden. — Ich ſpreche demnach 
mit dem heiligen Auguſtinus: „die Armen erwarten 
auch von mir etwas; ſo gebe ich denn wie ich geben 
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kann; denn da ich es nicht vermag, ihrer Noth abzu— 
helfen, will ich wenigſtens bei euch Fürſprache für ſie 
thun.“ Meine ganze Rede aber wird dahin zielen: 
erſtens zu zeigen, was wir mit unferm Überfluß thun 
ſollen; zweitens aber, wie unhaltbar die Entſchul— 
digungen Derjenigen ſind, die ſich weigern, die Pflicht 
des heiligen Almoſens zu erfüllen. Übrigens fürchte 
Niemand, daß ich zu viel verlangen werde. Ich bin 
weit entfernt, Jemand etwas von ſeiner Ehre oder von 
ſeinem Gute zu nehmen; meine Abſicht iſt vielmehr 
Jedem zu größerer Ehre und zu größerem Vermögen 
zu helfen. So ſchenket mir denn eure Aufmerkſamkeit, 
geliebte Zuhörer; und ihr werdet ſehen, daß man durch 
Almoſengeben nicht nur nicht verarmt; ſondern daß 
vielmehr das Almoſen das wahre Mittel iſt, ſelbſt die 
zeitliche Habe zu vermehren. 


Erſter Theil. 


icht wenig Reiche find der Meinung, fie ſeien 
vollkommne und unumſchraͤnkte Herren aller ihrer Güter, 
wie groß immer ihr Überfluß ſeyn möge; und ſie könnten 
ſolche nach Belieben verſchwenden, verpraſſen, oder 
gleich jenem griechiſchen Weltweiſen ins Meer werfen. 
Dies jedoch iſt ein ſchwerer Irrthum. Denn ſie ſind 
zwar Eigenthümer und Beſitzer; doch ſind ſie keineswegs 
unumſchränkte Herren; da ſie, wenn anders ſie Chriſten 
ſeyn wollen, nach dem Befehle Jeſu Chriſti ſelbſt ver— 
pflichtet ſind, ihren Überfluß in die Hände der Noth— 
leidenden zu legen. Ich weiß es zwar wohl, daß manche 
Gottesgelehrte der Meinung ſind, dieſe Verpflichtung 
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gelte nur dann, wenn der Nächte in der alleräußerſten 
Noth ſich befinde; dieſer Meinung jedoch widerſprechen 
nicht nur alle heiligen Väter; ſondern auch der Herr 
ſelbſt. Alſo ſpricht, um nur den einzigen heiligen Augu— 
ſtinus anzuführen, dieſer große Kirchenlehrer in ſeiner 
Rede über den ungerechten Haushälter alſo: „Jeder 
Überfluß, der nach ſtandesmäßiger Nahrung und Kleidung 
erübrigt, darf nicht zu Hoffart und Pracht verwendet; 
ſondern er muß durch Almoſen in den himmliſchen Schatz 
kaſten gelegt werden. Thun wir dies nicht, dann ſind 
wir gleich Räubern und Dieben, die ihre Hände nach 
fremdem Gute ausſtrecken.“ An vielen Stellen ſpricht 
dieſer Vater noch deutlicher: „Der Überfluß der Reichen 
iſt die Nothdurft der Armen; und fremdes Gut beſitzt 
wer Überfluß beſitzt.“ — Wie aber der heilige Augu— 
ſtinus und beinahe in den nämlichen Ausdrücken, ſprechen 
auch die übrigen Väter, die heiligen Hieronymus, Am— 
broſius Gregorius; und eben ſo auch der heil. Thomas 
von Aquin, der auf jene Worte des Herrn ſich beruft: 
„Vom Übrigen aber gebet Almoſen, ſo iſt auch 
Alles rein!“ (Luc. 11, 4); über welche Worte er 
ſpricht: „Dadurch befiehlt der Herr allen Überfluß an 
die Armen abzugeben.“ 


Ihr werdet mir freilich ſagen: Hart iſt dieſe Rede; 
denn wäre dies alſo, ſo dürften die Reichen ſchwerlich 
ſelig werden. Aber, meine Chriſten, wenn ich hierauf 
mit unſerm göttlichen Heiland antworte: Allerdings; 
ſchwerlich werden ſie ſelig werden! — hätte ich dann 
etwas Unrechtes geſagt? — Ich bekenne allerdings, 
daß ich bis ins Innerſte erſchrecke, wenn ich jenes 
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Reichen gedenke, von welchem der Evangeliſt Lucas in 
ſeinem zwölften Capitel ſpricht. Wir leſen nicht, daß 
er in Unzucht gelebt hätte; daß er ein Ehebrecher ge— 
weſen wäre; oder daß er irgend fremdes Gut an ſich 
geriſſen hätte; ſein ganzes Vergehen beſtand darin, daß 
er bei herannahender reicher Ernte zu ſich ſelbſt ſprach: 
„Was ſoll ich thun? Ich habe keinen Ort, wohin ich 
meine Feldfrüchte ſammle. — Dies werde ich thun: Ich 
werde meine Scheunen abbrechen, und größere bauen; 
und dorthin werde ich Alles ſammeln was mir gewachſen 
iſt.“ Iſt es denn aber etwas ſo Böſes, eine Scheune 
abzubrechen, und eine größere zu erbauen? — „Hernach 
aber, ſprach er, werde ich zu meiner Seele ſagen: 
Meine Seele, du haſt nun einen großen Vorrath an 
Gütern auf viele Jahre. So begib dich denn in Ruhe, 
iß und trinke, und laß dir wohlgeſchehen.“ Wer könnte 
auch dieſes ihm verwehren, da wir durchaus nicht von 
ihm leſen, er habe dieſe Güter durch Fraß und Völlerei 
mißbraucht? Und dennoch ward er mit dem gähen Tode 
beſtraft; und Gott ſprach zu ihm: „Du Narr, noch 
dieſe Nacht wird man deine Seele von dir 
fordern: weſſen aber wird ſeyn was du be— 
reitet haſt?“ (Luc. 12, 20.) — Worin alſo liegt 
der Grund ſeiner Schuld? Darin, daß er allen Über— 
fluß, mit welchem Gott ihn geſegnet hatte, allein ver— 
ſchlingen wollte; daß er ſich als den unumſchränkten 
Herrn desſelben anſah; und nicht von fern bedacht 
war, den Dürftigen und Nothleidenden von ſeinem 
reichen Segen mitzutheilen. Hätte er dies Letzte mit 
gutem Herzen gethan, ſo hätte ihr Gebet ihm noch 
lange Jahre von Gott erfleht; und er wäre keines plöß: 
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lichen Todes geſtorben. „Denn wer der Dürftigen 
ſich annimmt, den wird der Herr behüten 
und am Leben erhalten!“ (Pf. 40, 2. u. 3.) 


Noch furchtbarer iſt jene Geſchichte von dem rei— 
chen Praſſer, die der nämliche heilige Evangeliſt vor— 
trägt; und der, nach der Erzählung des Herrn, in 
Purpur und feine Linnen gekleidet war, täglich prun— 
kende Gaſtgelage hielt, aber dabei des armen, mit Ge: 
ſchwüren bedeckten Lazarus vergaß, und ihn mit Ver— 
achtung anſah, der bei ſeiner Thür lag. Wir leſen 
freilich nicht, daß dieſer preßhafte Bettler ihn um ein 
Almoſen angeſprochen, und er es ihm verſagt hätte. 
Allein der jammervolle Zuſtand des Elenden forderte 
ihn mit eben ſo vielen Stimmen als Wunden zum 
Mitleid auf. Der Arme verlangte nur von den Bro— 
ſamen erfättigt zu werden, die von des Reichen Tiſche 
fielen; aber ſie wurden ihm nicht gegeben. 


Wegen dieſer Unbarmherzigkeit ward dieſer reiche 
und üppige Weltmann in der Hölle begraben! Denn 
keine andere Schuld ſehen wir an ihm, als daß er von 
ſeinem Überfluß nicht das Almoſen gab, das er hätte 
geben ſollen. Er ward gleich jenem gottloſen Könige 
gewogen, und zu leicht befunden! (Dan. 11.) Nimmer 
wäre dies ihm widerfahren, wenn er die Regel befolgt 
hätte, die der Apoſtel vorſchreibt: „Euer Über: 
fluß ſoll in gegenwärtiger Zeit den Mangel 
der Nothleiden den erſetzen.“ (2. Cor. 8, 14.) 

Dieſe Regel, daß der Reiche ſeinen Überfluß dem 
Armen gern mittheile, iſt auf die göttliche Vorſehung 
und Gerechtigkeit gegründet; und ſehr ſchoͤn ſpricht der 
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heilige Ambroſius hierüber: „Iſt etwa Gott ungerecht, 
daß Er nicht allen Menſchen was zum Leben noth— 
wendig iſt, auf gleiche Weiſe austheilt? Und gab Er 
dir darum Reichthum und Überfluß, damit die Armen 
nichts haben und Noth leiden?“ — Sollte dieſer Vater 
der Menſchen, der ſogar die Lilien auf dem Felde mit 
Herrlichkeit kleidet; der ſelbſt für die Nahrung des 
ſchlechteſten Erdwurms ſorgt, und bei dem alle Haare 
unſres Hauptes gezählt ſind, nur der Armen vergeſſen? 
Gottesläſterung wäre ein ſolcher Gedanke. Dir gab 
Er Überfluß; in deine Hände legte Er den Theil des 
Armen; und du gibſt ihm nur was ihm gebührt, wenn 
du denſelben ihm durch Almoſen reicheſt. Dies aber 
that Gottes weiſe Barmherzigkeit, damit Er die Mittel 
ertheilte, durch Mildthätigkeit, dem Armen aber, durch 
Demuth und Geduld den Himmel zu verdienen. 


Lernet, ihr Reichen, die Einrichtung der göttlichen 
Vorſehung von dem Himmel. Die Planeten ſind 
Sterne, die ſich um die Sonne bewegen; Gott gab 
ihnen kein Licht; dagegen erfüllte Er die Sonne mit dem 
reichlichſten Lichte; damit dieſe, des Lichtes bedürftigen 
Sterne durch fie erleuchtet würden. Auf gleiche Weiſe 
verſagte Gottes Weisheit den Armen, die in euerm Um— 
kreiſe ſich bewegen, und ſich an euch wenden, die Güter 
dieſes Lebens; euch aber verlieh er ſolche im Überfluß, 
damit ſie durch euch unterſtützt und erhalten würden. 
Wahrlich, ſo wenig wird der Reiche ohne Almoſen, als 
der Arme ohne Geduld in den Himmel eingehen. Der 
Reiche muß den Armen auf Erden erheben; der Arme 
dagegen muß den Reichen in den Himmel erheben. 
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Was antwortet ihr hierauf, ihr unbarmherzigen 
Reichen? Man ſollte glauben, es ſei durchaus nichts 
zu erwiedern. Indeſſen hoͤrt man dennoch aus dem 
Munde Aller Eine und die naͤmliche Einwendung, auf 
welche wir nun im zweiten Theile antworten werden. 


Zweiter Theil. 


Wenn man dieſe Reichen anhörte, fo gabe es nir— 
gend Überfluß. Jeder ſpricht: Ich habe nichts Übriges, 
wenn ich meinem Stande gemäß leben will. Ich glaube 
es gern, daß Niemand Überflüßiges habe, wenn auch 
der mäßig Begüterte dem reichen Weltmann an Pracht 
und Glanz ſich gleich ſtellen will; — wenn Jeder 
meint, er müſſe ſelbſt auch haben was er bei andern, 
noch Reicheren ſieht; — wenn Jeder es dem Andern 
an Pracht der Gewande, an Pferden und Wagen, an 
glänzendem Hausgeräthe, an koſtbaren Mahlzeiten zu— 
vor thun will. Denn auf ſolche Weiſe wird nichts 
erübrigen; — ja es wird auch nichts genügen; und 
Chriſtus wird mit leeren Händen abziehen müſſen. 
Doch man täuſcht ſich hier auf furchtbare Weiſe; da 
man Alles nach der Regel der weltlichen Eitelkeit be— 
mißt; indeß man die Dinge nach dem Geſetze Chriſti 
bemeſſen ſollte. Warnend ruft der heilige Apoſtel Ja— 
cobus aus: „Wer ein Freund dieſer Welt ſeyn 
will, der wird zum Feinde Gottes.“ (Jac. 4, 4.) 


Es läßt ſich zwar hier keine allgemeine Richt— 
ſchnur angeben, was bei jedem Einzelnen als Überfluß 
zu betrachten ſei; doch iſt es Jedem ein Leichtes, dies 


189 


ſelbſt einzuſehen; wenn er mit ſich ins Gericht gehen 
will. Es iſt doch ſonderbar, daß ihr, wenn ihr irgend 
einen frommen Menſchen ſehet, der jeden Tag der hei— 
ligen Meſſe beiwohnt, öfters zur heiligen Beicht und 
Communion geht, und viele andere gottesdienſtliche 
Werke verrichtet, ſogleich ſaget: Dieſer Menſch thut ein 
Übriges; und daß ihr nicht wiſſet, was je nach euerm 
Stande euch erübrigt. Doch hier trifft ein was der 
Apoſtel Petrus ſpricht: „Sie wiſſen es vorſättz— 
lich nicht!“ (2. Petr. 3, 5.) Man will es nicht 
wiſſen; doch meine Chriſten, mit dieſer freiwilligen 
Unwiſſenheit wird unſer ewiger Richter ſich nicht be— 
friedigen laſſen. 


Soll ich euch die klare Wahrheit ſagen? Manche 
erachten, Alles ſei zum Unterhalt ihres Standes ihnen 
nothwendig. Indeſſen iſt dies keine Rothwendigkeit, 
ſondern eine unmäßige Begierde, ſich über ſeinen Stand 
zu erheben. Niemand will in den Schranken der 
Verhältniſſe bleiben, in welche Gottes Vorſehung ihn 
ſetzte; der Bauer will Bürger, der Bürger Edelmann, 
der Edelmann Graf, der Graf will Fürſt ſeyn; und 
alſo im Übrigen. Auf ſolche Weiſe glaube ich es frei— 
lich, daß alles Geld und Gut nichts Überflüffiges, ſon— 
dern Nothwendiges iſt; da Jeder es als etwas Noth— 
wendiges betrachtet, über ſeinen Stand ſich zu erheben. — 
Was aber würde, wenn dieſe eingebildete Rothwendig— 
keit eine wirkliche Nothwendigkeit wäre, ſich daraus 
ergeben? Dies würde unfehlbar daraus erfolgen, daß 
der Befehl Jeſu Chriſti, unſern Überfluß in die Hände 
der Armen zu legen, ein vergeblicher, ja ein thörichter 
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Befehl wäre. Denn ſchriebe Chriſtus vor, den Noth— 
leidenden von unſerm Überfluß zu geben; und es fände 
ſich in der weiten Welt kein Überfluß, hieße dies nicht 
eben ſo viel als: Gebet was nirgend iſt? — Da 
ſehet ihr nun, bis wohin eure ungegründeten Entſchul— 
digungen und Ausflüchte euch führen! 


Es widerfährt aber auch gar Manchen, die ſich 
über ihren Stand erheben, und gleich jenen Babyloniern 
einen hohen Thurm bauen, um ihren Namen auszu— 
breiten, daß ſie von ihren thörichten Beſtrebungen 
nichts denn Spott und Verachtung ernten. Willſt du 
hoch geehrt werden, ſo ſei wohlthätig; denn Wohlthä— 
tigkeit iſt eine Tugend, die Gott mit einer ewigen 
Ehrenkrone belohnt. „Von den Almoſen des Ge 
rechten wird die ganze Gemeine der Heiligen 
ſprechen;“ ſagt der Weiſe. (Eccl. 31, 11) Es gibt 
keine Tugend, welche die Menſchen allgemein loben; 
außer die Freigebigkeit. Was der Eine Gerechtigkeit 
nennt, das hält der Andere, und zwar oft nicht mit 
Unrecht, für Grauſamkeit. Was der Eine als Weis— 
heit anſieht, bedünkt den Andern Argliſt; nur die 
Wohlthätigkeit wird von Allen und Jeden ohne Tadel 
höchlich gelobt und gerühmt. Darum auch ſpricht die 
Schrift: „Wer zur Barmherzigkeit geneigt iſt, 
der wird geprieſen werden.“ (Sprichw. 22, Y. 


Ich ſage euch noch mehr. Wollet ihr eure Ehre, 
euer Geld und euer Gut vermehren? Wandelt auf dem 
nämlichen Wege; ſeid barmherzig und freigebig! — Ihr 
ſaget: Gern möchte ich geben, wenn ich nur zu geben 
hätte! Ich aber antworte euch: Ihr habet darum nicht, 
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weil ihr nicht gebet. Höret was der Heilige Geiſt 
ſpricht: „Ehre Gott von deinem Gute, fo ſollen 
deine Scheunen mit Überfluß erfüllt wer— 
den; und deine Keller von Wein übergehen!“ 
(Sprichw. 3, 9.); über welche Worte der heilige Chryſo— 
ſtomus erinnert: „Gott hat das Almoſen nicht blos 
darum angeordnet, damit die Dürftigen ernährt, ſondern 
auch damit die Güter Desjenigen vermehrt werden, 
welcher Wohlthaten erzeigt. Er empfiehlt alſo dasſelbe 
eigentlich mehr um der Gebenden als um der Empfan— 
genden willen.“ Was ſaget ihr hierzu, ihr unbarm— 
herzigen Geizigen? Sind dies nicht Worte Gottes? 
Iſt Gott etwa ein Lügner, oder ein Betrüger? Warum 
denn glaubet ihr Ihm, der allerhöchſten Wahrheit nicht? 


Es iſt außer Zweifel, daß geizige Menſchen gern 
geben würden, wenn ihr Glaube und ihr Vertrauen 
auf Gott nicht erkaltet, oder ganzlich erſtorben wäre. 
Verſuchet es indeſſen, wie Gott euch ſelbſt dazu auf— 
fordert und einlädt; öffnet eure Getreidekäſten und Korn— 
böden; gebet bei allgemeiner Roth umſonſt was Gott 
euch für Andere im Überfluß gegeben hat, und ihr 
werdet erfahren, daß Er euch Wort halten wird. So 
viel weiß ich mit aller Gewißheit, daß eher der Himmel 
einſtürzen, als daß auch nur der geringſte Punkt eines 
göttlichen Ausſpruchs unerfüllt bleiben wird. Es gibt 
kein ſichreres Mittel, Geld und Gut zu vermehren, als 
die Barmherzigkeit; ſo wie es auch kein gewiſſeres 
Mittel gibt, Alles zu verlieren, als die Unbarmherzigkeit; 
wie der Heilige Geiſt abermal durch die Worte ver— 
ſicher: „Wer dem Armen gibt, der wird nicht 
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darben; wer aber den flehentlich Bittenden 
verſchmäht, der wird in Dürftigkeit gerathen.“ 
(Sprichw. 28, 27.) 


Ich will euch deſſen hier zwei Beiſpiele aus einem 
Schriftſteller anführen, deſſen Name allein ſchon die 
Wahrheit derſelben verbürgt. Der heilige Gregorius. 
von Tours erzählt nämlich, wie einer adeligen Frau 
gerade in der nämlichen Stunde, wo ſie einem Armen 
ein Stück Brot verſagte, ein ganzes Schiff voll Ge— 
treides zu Grunde ging. Eben dieſer Heilige erzählt, 
daß in Frankreich, zur Zeit einer allgemeinen Hungers— 
noth, ein armer, verlaſſener Greis ſich an das Ufer 
des Meeres begab, dort bei Handelsleuten, die ſo eben 
gelandet waren, um ein Stück Brot zu bitten, denn 
es waren derſelben viele gekommen und hatten Lebens— 
mittel in Menge herbei geführt, um bei dieſer allgemeinen 
Noth große Summen zu gewinnen. Da er nun Einen 
dieſer Kaufleute dringend bat, ihm doch nur ein wenig 
Brot um Gottes willen zu geben, ſein Leben wenigſtens 
um einen Tag zu friſten, wies dieſer ihn hartherzig 
ab und ſprach: | 


Geh hin wo Brot zu finden iſt; denn ich führe 
nichts als Steine! — Der hungernde Greis aber 
ward hierüber entrüſtet und antwortete: Weil du denn 
nichts als Steine führeſt, ſo wünſche ich, daß der 
gerechte Gott Alles was du führeſt, in Steine ver— 
wandle! Was auch geſchah; denn es bezeugt dieſer 
nämliche heilige Biſchof, er ſelbſt habe mehrere dieſer 
ſteinernen Brode mit Augen geſehen. Hier alſo ſehen 
wir jenen andern Ausſpruch des heiligen Geiſtes erfüllt: 
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„Betrübe das Herz des Dürftigen nicht; 
denn wünſcht er dir Böſes, ſo wird ſein Fluch 
und Flehen erhört werden!“ (Eccl. 4, 3.) 


Beiſpiele dieſer Art koͤnnte ich in großer Anzahl 
anführen; und ihr ſelbſt würdet derſelben nicht wenige 
ſehen, wenn ihr aufmerkſam um euch blicktet was in 
der Welt geſchieht. Wie manche Häuſer ſanken von 
einem blühenden Wohlſtand in Dürftigkeit, weil ſie 
mit Unbarmherzigkeit und verachtendem Stolze auf die 
Armen herabſahen! Denn Unbarmherzigkeit erzeugt 
Armuth. Nichtig alſo ſind alle Entſchuldigungen un— 
barmherziger Menſchen, welche behaupten, ſie bedürften 
ihrer Güter ſelbſt, in ihrem Stande ſich zu erhalten; 
denn gerade dieſer Grund ſollte ſie zu aller Barmher— 
zigkeit bewegen; da, wenn Gottes Wort nicht lügt, die 
Barmherzigkeit das ſicherſte Mittel iſt, ihre Habe zu 
vermehren. | 


Es gibt nur zwei Pforten, die in den Himmel 
führen; Leiden und Mitleiden. Durch die erſte geht 
der Arme ein; will aber der Reiche nicht durch die 
zweite eingehen, ſo wird er niemals eingehen. O wie 
leicht, ihr Reichen, würde euch der Eingang in den 
Himmel werden; ja welchen Segen würdet ihr ſchon 
in dieſem Leben erlangen, wenn ihr euer Herz und 
eure Hände den Armen aufthun wolltet! Es wird 
eine Stunde kommen, wo ihr ſelbſt in großer Angſt 
bitten werdet; und Gott wird ſein Ohr euern Bitten 
verſchließen. Denn alſo ſpricht Er: „Wer ſein Ohr 
verftopft zu dem Geſchrei des Armen, der 
wird auch ſelbſt rufen, und nicht erhört wer— 

Hohenlohe, Predigten. II. 13 
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den!“ (Sprichw. 21, 13.) Dagegen ſpricht eben 
derſelbe Herr: „Brich dem Hungrigen dein Brot; 
führe die Armen und die kein Obdach haben, 
in dein Haus; ſiehſt du einen Nackten, ſo 
bedecke ihn; und verachte dein Fleiſch nicht; 
... dann wirft du Mich anrufen, und der 
Herr wird dich erhören; ſchreien wirſt du, 
und Er wird ſagen: Hier bin Ich!“ (Iſai. 58, 
7. u. 9.) | 


Führet, meine Chriſten, dieſe göttlichen Ausſprüche 
wohl zu Gemüthe; denn es ſind Ausſprüche der ewigen 
Wahrheit; und ich führte ſie darum an, damit die 
Rothleidenden Hilfe, die Reichen aber zeitlichen und 
ewigen Segen dadurch erlangten. Thut ihr Reichen 
das Erſte, dann wird Gott euch unfehlbar das Zweite 
geben. Gebet viel, und ihr werdet noch weit mehr 
empfangen. „Denn wer fröhlich gibt, ſpricht 
der Apoſtel, den liebt Gott.“ (2. Cor. 9, 7) 
Wen aber Gott liebt, den erfüllt Er mit zeitlichen 
und ewigem Segen. Amen. | 


2 — 
w 


Am 
fiebenten Sonntage nach Pfingſten. 


Von dem Gehorſam. 


„Nicht Jeder, der zu Mir ſagt: Herr, Herr! wird in das 
Himmelreich eingehen; ſondern nur der, der den Willen 
meines himmliſchen Vaters thut.“ (Matth. 7, 21.) 


| Andächtige, im Herrn verſammelte Zuhörer! In 
hoher, wunderbarer Einfalt und voll der Liebe, wie es 
der heiligen Wahrheit geziemt, trägt der Evangeliſt 
Matthäus die Worte vor, die Jeſus, der Lehrer und 
das Licht der Welt, geſprochen, als Er auf dieſer 
Erde wandelte, und Gnade, Segen und Frieden unter 
den Menſchen verbreitete, die Er ſich herabließ, ſeine 
Brüder und Schweſtern zu nennen. Darum höret dieſe 
Worte mit aufmerkſamem Gemüthe und frommem Ver— 
langen an, weil ſie aufgezeichnet wurden für alle Zeiten, 
den Weg des Himmels uns zu zeigen; und uns zu 
ſtärken, daß wir auf demſelben ſtandhaft bis ans Ende 
unſrer Sterblichkeit wandeln. 


In dem heutigen Evangelium alſo will Jeſus zuerſt 
uns warnen vor falſchen Propheten, die zu uns kommen 
in Schaffellen; inwendig aber reißende Wölfe ſind. 
Meine Chriſten, war es jemals nothwendig, dieſe Warnung 
unſres göttlichen Erlöſers zu beherzigen, ſo iſt es dies 
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gewiß in unfern Zeiten, wo fo viele falſchen Propheten, 
ſo viele ſogenannten Philoſophen und Aufklärer, ſo 
viele gottloſen Schriften in der Welt erſcheinen, die 
alle in Schaffellen, das heißt im Gewande der Sanft— 
muth ſich zeigen; mit ſchmeichelnden Worten zu unſrer 
Eigenliebe ſprechen; der Sinnlichkeit Thür und Thore 
öffnen, die Sünden und Laſter menſchliche, leicht ver— 
zeihliche Schwächen, die heiligſten Gebräuche der Kirche 
Aberglauben nennen, das ganze Chriſtenthum unter— 
graben, ja Jeſum Chriſtum, den Sohn des lebendigen 
Gottes ſelbſt nur einen großen Mann, den Weiſen von 
Nazareth nennen, der nach den beſchränkten jüdifchen 
Begriffen ſich richtete; und die auf alle mögliche Weiſe 
dahin wirken, den heiligen Glauben von der Erde zu 
verbannen. Wahrhaft reißende Wölfe ſind ſie; welche 
die Schafe Jeſu Chriſti zerſtreuen, ihre Seelen ermorden, 
und ſie in den ewigen Tod ſtürzen. 
Aber der Herr, der uns vorher ſagte, daß ſolche 
falſche Propheten kommen würden, vor welchen wir 
uns hüten ſollen, gab uns auch die Merkmale an, 
an welchen wir ſie erkennen ſollten; und ſprach: „Ihr 
werdet ſie an ihren Früchten erkennen.“ Denn be— 
trachten wir einmal die Sitten ſolcher Menſchen; und 
die Früchte, die aus ihren Lehren hervorgehen! Schon 
ihre ſinnlichen Laſter, in welchen ſie begraben liegen; 
ihre Abläugnung einer ewigen vergeltenden Gerechtigkeit; 
und die Strafloſigkeit, die fie allen Laſtern verheißen, 
— indeß wahrhaft fromme Chriſten eines reinen Lebens 
ſich befleißen, das heilige Geſetz beobachten, und in 
kindlicher Furcht an die göttliche Gerechtigkeit glauben, — 
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zeigt, auf welcher Seite die Wahrheit iſt. Faſſen wir 
aber die Früchte ins Auge: was waren und was ſind 
die Früchte dieſer gottloſen Lehren? Frechheit, Un— 
gehorſam, Zügelloſigkeit, fleiſchliche Laſter, rückſichtsloſe 
Selbſtſucht, Unglaube, Zerrüttungen in Familien, Auf— 
ruhr in Staaten, Verwirrung in ganzen Ländern, ein 
älternloſes Geſchlecht, deſſen Namen Legion heißt, Ver: 
führer und Verfluchung der Verführer, frühzeitiges 
Grab, Selbſtmorde ohne Zahl, Gottesläugnung und 
Verzweiflung auf dem Sterbebette. Und welche andere 
Früchte ließen ſich auch von ſolchen Bäumen erwarten? 
„Denn ſammelt man je Trauben von Dornen, oder 
eigen von Diſteln? Es bringt alſo ein guter Baum 
zute Früchte; ein böſer Baum aber bringt böſe Früchte.“ 
— So hüten wir uns denn nach der Warnung unſres 
errn, vor dieſen falſchen Propheten; verſchließen wir 
ad Ohr vor dieſen Syrenenſtimmen, vermeiden wir 
ren Umgang, und hüten wir uns zumal, ihre Schriften 
u leſen, die eine wahre Schlinge ſind, in welcher viele 
nwiſſenden und Vorwitzigen gefangen wurden und 
adurch vom Glauben abfielen. 


Betrachten wir jedoch auch das Bild, das der Herr 
heutigen Evangelium von dem guten und böfen Baume 
twirft, von einer andern Seite, damit wir ſelbſt auch 
was für die Erbauung unſrer Sitten daraus gewinnen. 


„Ein guter Baum, ſpricht der Herr, bringt gute 
rüchte.“ Die ganze Erde, meine Chriſten, iſt ein 
oßer Garten Gottes; und wir Alle find Bäume dieſes 
harten, die von Gottes Vaterhand in das geſegnete 
rdreich der heiligen Kirche verpflanzt, von dem himm— 
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liſchen Gärtner mit Sorgfalt gepflegt, mit dem Blute 
ſeines eingeborenen Sohnes begoſſen, durch die Sonne 
der Gnade erwärmt wurden, folglich reiche Früchte des 
Heiles bringen ſollen; und es auch können, wenn wir nur 
wollen. Sind wir im Stande der Gnade, dann empfangen 
wir die Säfte zu dieſen Früchten von der Gnade des, uns 
innewohnenden Heiligen Geiſtes; und alle guten Werke, 
die wir dann wirken, wirken wir durch ſeine Kraft; 
und es gebührt Gott die Ehre dafür. Krönt Er unire 
Verdienſte, ſo krönt Er darin ſeine eigenen Gaben. 


Der böſe Baum hingegen, meine Lieben, bringt 
boͤſe Früchte. Ein Menſch, der ſich von Gott abwendet, 
den Trieben ſeiner Sinnlichkeit gleich dem Roſſ' und 
Maulthier gehorcht, die Gebote Gottes in den Wind 
ſchlägt, und gleichſam ohne Gott in der Welt lebt, kann, 
nichts anders als böfe Früchte bringen. Er hat dem 
Glauben verläugnet und häuft ſich, wie der Apoftel 
ſpricht, Schätze des Zornes für den Tag des Zornes. — 
Wären wir vielleicht fo unglücklich, meine Vielgeliebten 
zur Anzahl dieſer ſchlechten Bäume zu gehören, o fü 
flehen wir aus allen Tiefen unſres Herzens zu Gott, 
daß Er unſer ſich erbarme, dem Abgrund uns ent 
reiße, in welchem wir verſunken liegen; und daß E—— 
durch feine allmächtige Gnade uns umwandle, die allein 
uns umwandeln kann, damit wir ein guter Olbar 
in ſeinem Garten werden. 


Denn wehe den böſen Bäumen im Garten Gottes 
Sie werden umgehauen werden, und „ſchon iſt di 
Axt an die Wurzel der Bäume geſetzt; un 
jeglicher Baum, der nicht gute Früchte bringt 
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wird umgehauen und ins Feuer geworfen 
werden!“ (Luc. 3, 9.) Ein unglückſeliger Tod wird 
den Sünder überraſchen, wenn er denſelben am wenigſten 
erwartet; er wird mitten in ſeiner Sündhaftigkeit aus 
dem Leben abgerufen und endlich in das Feuer geworfen 
werden, das nie erliſcht. O beherzigen wir, meine 
Chriſten, dieſe ſchreckliche Drohung des Herrn; erwägen 
wir, was das heißt, ewig von Gott verworfen, ewig 
in die Hölle verſtoßen, ewig in jene Flammen geſtuürzt 
zu werden, die kein Ende kennen, die niemals ſagen: 
Es iſt genug! „Wer iſt unter euch, ruft der 
Prophet aus, der bei einem verzehrenden 
Feuer wohnen kann? und welcher aus euch 
wird unter den ewigen Gluthen bleiben 
mögen!“ (Iſai. 33, 14.) Gewiß, meine Chriſten, 
Niemand aus uns Allen will an dieſen Ort des Ent— 
ſetzens und der ewigen Qualen kommen; wir Alle glauben 
durch Gottes Gnade an die Hölle, und fürchten dieſe 
Strafen der ewigen Gerechtigkeit. So wollen wir denn 
auch einen wahrhaft chriſtlichen Wandel führen, und 
den Geboten unſres Herrn getreu nachleben; denn nicht 
Worte werden uns retten; ſondern Werke der Buße 
und der Gerechtigkeit. 


Hören wir was der Sohn Gottes zu uns Allen 
ſpricht: „Nicht Jeder, der zu mir ſagt: Herr, Herr! 
wird in das Himmelreich eingehen; ſondern nur der, 
welcher den Willen meines Vaters thut, der im Himmel 
iſt.“ Wir ſehen alſo was der Herr ganz vorzüglich 
von ſeinen wahren Dienern verlangt, die in den Himmel 
kommen wollen; nämlich Gehorſam gegen den Willen 
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ſeines himmlischen Vaters, Gehorſam gegen feine heiligen 
Gebote; Gehorſam gegen die Befehle, die feine gött— 
liche Vorſehung durch unſre Altern, durch unſre Vor— 
geſetzten, durch geiſtliche und weltliche Obrigkeiten uns 
ertheilt; da jede rechtmäßige Obrigkeit von Gott ein— 
geſetzt iſt. Ja der heilige Apoſtel Petrus ſagt noch 
mehr und ſpricht: „Seid unterthan aller menſch— 
lichen Creatur Gottes wegen!“ (1. Petr. 2, 13). 


Nach dieſer kurzen Erklarung des heiligen heutigen 
Evangeliums, will ich alſo noch ins beſondere von dem 
Gehorſam gegen Gott und ſeine heiligen Anordnungen 
ſprechen; und erſtens den hohen Werth des Gehor— 
ſams, zweitens aber die Art und Weiſe zeigen, wie 
dieſer Gehorſam geübt werden muß, wenn er uns zum 
ewigen Heile führen ſoll. 


Erſter Theil. 


Der Gehorſam, geliebte Kinder Gottes, iſt das 
Geſetz der ſittlichen Ordnung; er erhält die Hoffart 
und die Begierden des Menſchen in Schranken, unter— 
wirft ihn Gott und ſeinem heiligen Geſetze, und ſtimmt 
ihn dahin, daß er ſeinem eigenen Willen entſagt, um 
zu thun was Gott entweder unmittelbar oder durch 
Diejenigen befiehlt, die hienieden ſeine Stelle bei uns 
vertreten. Ihr ſehet alſo wie unrecht Diejenigen haben, 
die den Gehorſam als eine bloße Tugend für Ordens 
geiſtliche in die Klöſter verweiſen wollen. Denn der 
Gehorſam gegen göttliche und menſchliche Geſetze allein 
kann die Welt in Frieden und Ordnung erhalten. Wo 
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immer die menſchliche Hoffart den Gehorſam nicht uͤbt, 
den der Menſch nach Pflicht und Gewiſſen üben ſoll, 
da entſteht Verwirrung, Zerrüttung der Ordnung; da 
ergeben ſich Unglücksfälle und Drangſale aller Art im 
Großen wie im Kleinen; in Familien wie bei ganzen 
Völkern. Woher auch kommen alle Trübſale auf Erden, 
woher alles Elend und der Tod ſelbſt, wenn nicht von 
der erſten Sünde des Ungehorſams unſrer Stammältern? 


Wäre der Menſch nicht durch Ungehorſam von Gott 
abgefallen, ſo hätte eine einfache ſanfte Leitung genügt, 
ihn in der Ordnung zu erhalten; weil — ſo wie nun, 
nach, der Schuld des Ungehorſams, fein natürlicher 
Trieb durch angeerbte Verkehrtheit ihn zu allem Böſen 
neigt, — alſo die angeborene Gerechtigkeit aus natür— 
lichem Triebe ihn immer zum Guten geneigt hätte. Es 
hätte alſo eine einfache und liebliche Unterordnung be— 
ſtanden, wie ſie bei den Chören der heiligen Engel be— 
ſteht; die einander im Frieden der Liebe untergeordnet 
find. So aber, da durch dieſen erſten Ungehorſam die 
Hoffart des Menſchen unbändig ward, war ein be— 
ſtimmtes Geſetz nothwendig, das ihm befahl: du ſollſt; 
und: du ſollſt nicht! und daß überdies Belohnungen 
und Strafen ihn zur Erfüllung dieſes Geſetzes antrieben. 
Es kann alſo der Menſch, der durch Hoffart vom 
Wege der Gerechtigkeit und des Heiles abwich, nur auf 
dem Wege des demüthigen Gehorſams dahin zurückkehren. 


Dies heilige Geſetz, das Gott dem gefallenen 
Menſchen aus Barmherzigkeit gab, ordnet ſeine Pflichten 
gegen ſeinen Schöpfer, gegen ſich ſelbſt und gegen die 
Mitgefährten ſeiner Natur. Es iſt kein zwingendes 
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Geſetz; da Gott der Freiheit keines Menſchen Gewalt 
anthut; ſondern ihm als einem edlen Geſchöpfe freien 
Willen läßt; doch zeigt ihm dies heilige Geſetz auch die 
unendlich unglückſeligen Folgen, wofern er dasſelbe nicht 
befolgt; da, wie der Herr ſpricht, nur Derjenige in 
den Himmel eingehen wird, der den Willen ſeines himm— 
liſchen Vaters thut. Eben ſo zeigt es ihm auch die 
ewigen Belohnungen, die fein getreuer Gehorſam ihm 
erwirbt; und die Güte ſeines Schöpfers, der ſo Großes 
und ſo Unendliches gethan hat, ſeine Liebe zu gewinnen; 
und dies eifert ihn mächtig zur vollkommnen Erfüllung 
dieſes Geſetzes an. 


Eine vernünftige und chriſtliche Seele alſo, die 
durch das Licht des Glaubens erleuchtet iſt, unterwirft 
ſich Gott in Treue und Liebe. Immer iſt ſie bereit— 
willig, alles erkannte Gute zu thun; ſie befolgt die 
menſchlichen Geſetze nicht nur dem Scheine nach, ſondern 
pünktlich und gewiſſenhaft; weil ſie ein Ausfluß des 
ewigen Geſetzes ſind. Sie gehorcht der heiligen Kirche 
in kindlicher Ehrfurcht; ſie ehrt und liebt ihre Seel— 
ſorger; da ſie den Ausſpruch des Herrn kennt: „Wer 
euch ehrt, der ehrt Mich; und wer euch ver— 
achtet, der verachtet Mich!“ (Luc. 10, 16.) Ihr 
Wille ſtimmt trotz aller Abneigungen der Natur, immer 
mit dem Willen Gottes überein; ſo daß ſie, wenn Gott 
ſie ſogar bis an das Ende ihres Lebens wollte in Leiden 
und Trübſalen ſchmachten laſſen, bereit wäre, in gänz— 
licher Ergebung bis ans Ende auszuharren. Denn ſie 
ſpricht in aufrichtiger Liebe: Herr, mein Gott, ich bin 
dein Geſchöpf; ſchalte mit mir nach deinem Wohlgefallen! 
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Und dies iſt fürwahr das vollkommenſte Gebet im Himmel 
und auf Erden! Alſo betete unſer Herr vor ſeinem 
Leiden: „Vater, nicht mein, ſondern dein Wille geſchehe!“ 
Und dies hocherhabene, dies heiligſte Gebet wallte in 
ſüßem Wohlgeruch zu dem ewigen Vater empor; es 
war das Schrecken der hölliſchen Mächte; es war der 
Grund unſrer Erlöſung. — Dies alſo iſt der wahre, 
der vollkommne Gehorſam des Chriſten gegen Gott. 


Es ordnet aber das heilige Geſetz auch den Ge— 
horſam des Menſchen gegen ſich ſelbſt. Das größte 
Unglück des Menſchen in Zeit und Ewigkeit iſt ſeine 
Entzweiung mit ſich ſelbſt; da es dem Fleiſche gegen 
den Geiſt, den Geiſt aber gegen das Fleiſch gelüftet. 
Doch der Gehorſam gegen das heilige Geſetz bringt ihn 
mit ſich ſelbſt in Einklang; er vereinigt ſeinen getheilten 
Willen; denn der Gehorſam ſtellt die Sinne unter die 
Zucht des Geiſtes; und ſo wird es dem Menſchen mög— 
lich, vernünftig und ehrbar zu leben. Aber nur wer 
Gott vollkommen ſich unterworfen, wer ſeinen Willen 
gänzlich an Ihn ergeben hat, der wird ſeiner ſelbſt 
mächtig; nur der kann ſich beherrſchen; nur er leidet 
nie Schaden an ſeiner Seele; denn dieſer heilige Ge— 
horſam macht ihn wahrhaft frei, und unterwirft alle 
ſeine Regungen, Triebe und Begierden ſeinem, durch 
die Gnade gekräftigten Willen. 


Endlich ordnet das heilige Geſetz den Gehorſam 
des Menſchen gegen die Mitgefährten ſeiner Natur, 
gegen die Menſchen, in Allem was nothwendig, nützlich 
und heilſam iſt. Er gehorcht in den menſchlichen Ge— 
walten Gott ſelbſt, deſſen Vorſehung ſie einſetzte. — 
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Gehorchten alle Menſchen Gott zu Liebe aufrichtig und 
gewiſſenhaft, dann herrſchte in jeder Familie, in jeder 
Gemeinde, bei jedem Volke, ja auf der ganzen Erde 
Friede und Eintracht; die, ohne Gehorſam nicht mög— 
lich, ja auch nicht denkbar ſind. Denn nur ein gehor— 
ſames Gemüth iſt friedfertig, und wird eben darum 
von Allen geliebt. Wo wahrer Gehorſam iſt, da kann 
kein Unwille, kein Unfriede Wurzel faſſen; weil 
bei Allen, die dieſe Tugend üben, eine fröhliche Bereit: 
willigkeit herrſcht, die nicht erſt ſtrenge Befehle erwartet, 
was ſie thun muß; noch auch lange zaudert, bis ſie 
an das Werk geht; da dem gehorſamen Menſchen ein 
Wink genügt, Alles zu thun was man von ihm er— 
wartet. Sehr ſchön ſpricht der heilige Auguſtinus 
hierüber: „Ein getreuer Diener Gottes verlangt nicht, 
daß man ihm ſage und befehle was er gern hört; 
ſondern er will hören was immer ihm geſagt, oder 
befohlen werde.“ 


Gering iſt freilich in unſern Tagen die Anzahl ſolcher 
Menſchen, die dieſe Tugend in ihrer Vollkommenheit üben; 
die ihrem Eigenwillen entſagen; die nicht lieber möchten, 
Gott und die Menſchen ſollten vielmehr nach ihrem 
Sinne und Willen ſich richten, als daß ſie ſelbſt nach 
ihnen ſich richteten; und die endlich mit dem Apoſtel 
fragten: „Herr, was willſt du, daß ich thue?“ 
(Apoſt. 9, 6.) Dagegen ſehen wir auch allenthalben 
bittere Früchte des Ungehorſams und der Zwietracht, 
die daraus entſpringen. — Sollen aber etwa die 
Ungehorſamen, die ohne Unterlaß wider göttliche und 
menſchliche Befehle ſich empören, wider die Geſetze der 
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Sitten und der Ordnung fündigen, unſer Vorbild 
ſeyn? — Nimmer wird die Anzahl der Verbrecher, und 
wäre dieſelbe noch ſo groß, das Verbrechen entſchuldigen; 
denn wir kennen den Ausſpruch des Herrn, nur wer 
den Willen ſeines himmliſchen Vaters thut, der wird 
in das Himmelreich eingehen. Ein Vorbild haben 
wir; und dieſem müſſen wir folgen, wenn wir zur 
himmliſchen Seligkeit gelangen wollen. Dies Vorbild 
iſt Chriſtus, der für uns gehorſam wurde bis zum 
Tode; und zwar bis zum Tode des Kreuzes! Von 
Ihm ſpricht der Apoſtel Petrus zu uns Allen: „Chri— 
ſtus hat für uns gelitten, und hat euch 
ein Beiſpiel hinterlaſſen; damit ihr ſeinen 
Spuren folget.“ (1. Petr. 2, 21.) Ohne Ge⸗ 
horſam alſo iſt keine ewige Glückſeligkeit zu hoffen; 
ohne Gehorſam kann kein Friede auf Erden beſtehen. 
Hierüber iſt kein Zweifel. Es iſt alſo nur noch die 
Frage, wie wir dieſen Gehorſam zu unſerm Heile üben 
ſollen; dies aber werde ich nun im zweiten Theile in 
Kürze zeigen. 


Zweiter Theil. 


Vor Allem, meine Chriſten, muß, wie der Apoftel 
ſpricht, unſer Gehorſam vernünftig ſeyn (Röm. 12, 
1.); das- heißt, wir müſſen wiſſen, daß, was uns 
befohlen wird, Gottes Geboten nicht entgegen ſei; denn in 
ſolchem Falle müſſen wir mit den Apoſteln antworten: 
„Man muß Gott mehr gehorchen als den 
Menſchen.“ (Apoſt. 5, 29.) Iſt ja doch Gott 
und ſeine Ehre der Hauptgrund unſres Gehorſams; 
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und nur um Seinetwillen gehorchen wir den Menſchen. 
Wer nur gehorcht, weil der Gehorſam ihm Ehre und 
Nutzen bringt, der gehorcht nicht Gottes wegen; ſondern 
er gehorcht aus Eigennutz, und hat ſeinen Lohn em— 
pfangen. Es iſt ſogar jener Gehorſam nicht vollkom— 
men, der nur wegen der künftigen Belohnung in der 
Ewigkeit wirkt; denn ſollen wir auch Gott um das 
ewige Leben bitten, ſo ſoll dies dennoch vorzüglich aus 
dem Grunde geſchehen, weil wir dort Ihn vollkommner 
lieben und verherrlichen können; und immer muß Gottes 
Ehre der erſte Grund ſelbſt bei dieſer Bitte ſeyn. 
Wer Gott nur um des Lohnes willen dient, der dient 
Ihm als ein Knecht und Miethling; und ſind auch 
ſein Dienſt und ſeine Liebe gut und heilſam, ſo ſind ſie doch 
nicht vollkommen rein; weil er ſich ſelbſt immer dabei im 
Auge behält; da hingegen die wahre, vollkommne und 
kindliche Liebe immer nur Gott im Auge hat; den ſie mehr 
liebt als jeden Lohn im Himmel und auf Erden. 


Dann ſoll auch unſer Gehorſam pünktlich ſeyn; er 
ſoll nicht aus Zwang, ſondern aus Liebe hervorgehen; 
und Niemand auch gehorcht vollkommen, der nicht voll— 
kommen liebt. Dieſe Liebe macht Alles leicht; ſie trägt 
die größten Laſten, Beſchwerden, Leiden und Trübſale 
mit wunderſamer Leichtigkeit und ohne Klagen; denn 
ſie erfreut ſich, Gott dem geliebten Gegenſtand ihres 
Herzens dadurch Beweiſe einer wahren Liebe zu geben; 
und hat ſie auch Alles gethan, ſo erachtet ſie dennoch, 
ſie habe wenig oder nichts gethan; da ihr Verlangen, 
für den Geliebten zu wirken, Alles was immer ſie 
thun mag, ohne Vergleich überſteigt. 
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Ferner ſoll unſer Gehorſam ſchnell und maͤnnlich 
ſeyn. Der wahre Gehorſam kennt keine Zögerung; 
immer iſt er bereit, nicht nur Gott, ſondern um Sei— 
netwillen auch den Menſchen gern zu gehorchen. Im— 
mer ſchwebt dem wahrhaft Gehorſamen das Beiſpiel 
ſeines göttlichen Herrn und Meiſters vor Augen; der, 
ob Er auch der Sohn Gottes und ſeinem ewigen 
Vater gleich war, dennoch den Menſchen gehorſam 
ward. Und darum auch verläugnet er nach ſeinem 
göttlichen Beiſpiele ſich ſelbſt; thut immer lieber frem— 
den als feinen eigenen Willen; greift das befohlene 
Werk mit Muth und Vertrauen an; überwindet den 
Widerwillen der Natur; und nichts iſt ihm zu ſchwer; 
nichts bedünkt ihn unmöglich; weil die Liebe ihn drängt, 
Alles zu thun was er, als Gott wohlgefällig erkennt. 
Nach dem Maße dieſer Liebe aber iſt der Gehorſam 
leicht oder ſchwer. Wer über die Schwere des Gehor: 
ſams klagt, der kennt die wahre Liebe nicht. 


Hieraus ergibt ſich aber von ſelbſt, daß der wahre 
und vollkommne Gehorſam aus reiner Abſicht wirkt. 
Wer aus reiner Abſicht gehorcht, der ſucht nicht den 
Menſchen als Augendiener zu gefallen; ſein Ziel ſteht 
höher; er ſieht Gott in Allem; und fügt ſich auch mit 
kindlicher Ehrfurcht Allem was Gottes Vorſehung von 
ihm verlangt. Er hört die Eigenliebe nicht an; die ihm oft 
ſehr preiswürdige Gründe unterlegt, entweder gar nicht, 
oder doch nicht ſo pünktlich zu gehorchen; weil er nicht den 
Menſchen, ſondern Gott in den Menſchen dient, und eben 
darum auch ſich beeifert, Alles vollkommen zu thun wie es des 
Dienſtes einerunendlichen Majeſtät würdig iſt und geziemt. 
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Endlich iſt der wahre Gehorſam demüthig, ja. er 
iſt ein Kind der Demuth. Viele großen Heiligen 
zeichneten ſich durch beſondere Tugenden aus; der 
Eine durch Wohlthätigkeit; der Andere durch ſtrenge 
Bußwerke; ein Anderer durch Sanftmuth, abermal ein 
Anderer durch aufopfernde Nächſtenliebe; Andere durch 
Eifer für die Bekehrung der Sünder; Andere durch 
andere Tugenden; in dem Gehorſam aber trafen Alle 
zuſammen. Keiner war, der nicht den vollkommenſten 
Gehorſam geübt, und, wenn ihre Vorgeſetzten ihnen 
befahlen, ihre Arbeiten zu unterbrechen und Anderes 
zu thun, das ſie in der Ordnung befanden, — ihnen 
nicht augenblicklich, und ſogar gegen ihre eigene Über— 
zeugung gehorcht hätte. 


Dies, meine Chriſten, iſt der vollkommne Gehorſam; 
der allein Gott verherrlicht, die Natur unterjocht, und 
das Herz für Gottes Gnade, und für ſeine eigene 
Heiligung empfaͤnglich bildet. Dieſer Gehorſam in 
Liebe iſt die Tugend der Tugenden und übertrifft an 
Werth alle andern Werke; denn, ſpricht die Schrift, 
„Gehorſam iſt beſſer als Opfer!“ (I. Kön. 
15, 22.); und abermal: „das Herz des Gerechten 
iſt auf Gehorſam bedacht.“ (Sprichw. 15, 28. 
Durch dieſen Gehorſam wird der Menſch ein wahres 
Eigenthum Gottes; da er ſeinen Willen gänzlich in 
den Willen Gottes ergießt; und nur Eines mit Ihm 
will und nicht will. Daher die große Vollkommenheit 
und der hohe Werth aller Werke, die in heiligem 
Gehorſam gethan werden. Immer und überall wirkt 
der Gehorſam das Beſte; er irrt und fehlt niemals; 
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ob auch ſogar diejenigen irren und fehlen, die ihm 
befahlen. Er ſucht ſich nicht ſelbſt; er klebt nicht an 
der Erde; er ſtrebt nicht nach zeitlichem Nutzen, nach 
Ehre und Anſehen; immer unterwirft er ſich lieber als 
daß er ſelbſt befiehlt. Aber je mehr er ſich ſelbſt ver— 
läugnet, um ſo inniger wird er mit Gott durch die 
Liebe vereint, die ihm über alle Güter dieſer Zeit iſt; 
und dafür, daß er in der Zeit gehorchte, wird er mit 
Gott herrſchen in alle Ewigkeit. 


So beſtreben wir uns denn, meine Chriſten, die 
Vollkommenheit dieſes heiligen Gehorſams zu erreichen; 
und wir werden einen wunderbaren Frieden im Herzen 
erlangen; unſer Leben wird ohne Sünden, und in be— 
ſtändiger Ausübung verdienſtlicher Werke verfließen; 
und wir werden an jenem Tage zu Denjenigen gehören, 
die in das Himmelreich eingehen, da wir den Willen 
des himmliſchen Vaters getreu und in Liebe gethan 
haben. Amen. 


Hohenlohe, Predigten. II. 14 


Am 
achten Sonntage nach Pſingſten. 


von der Selbftprüfung. 


= - 4 


„Gib Rechenſchaft von deiner Haushaltung!“ (Luc. 16, 2.) 


Meine Vielgeliebten, Jeder aus uns iſt ein Haus: 
hälter jenes reichen Herrn, der im Himmel wohnt; 
und dem die Erde mit ihrer ganzen Fülle angehört. 
Was immer wir ſind und haben; was immer wir be— 
ſitzen; alle Guͤter des Leibes und der Seele, der Natur 
und der Gnade; alle Güter der Geburt und des Glückes; 
Leben, Geſundheit, Verſtand, Talente, Reichthum, Ehre, 
Anſehen wurden uns von ſeiner gütigen Vorſehung zur 
Verwaltung übergeben; ſie ſind nicht unſer Eigenthum, 
ſondern das ſeinige; und zwar in ſo hohem Grade, 
daß Er jeden Augenblick ſie uns hinwegnehmen, und 
uns zur Rechenſchaft dafür ziehen kann. Heil uns alſo, 
meine Chriſten, wenn unſre Haushaltung wohl beftelli 
iſt; wenn unſre Rechnungen wohl geordnet ſind; wenn 
wir die, uns anvertrauten, fremden Güter immer nach 
dem Willen ihres Eigenthümers, zu ſeiner Ehre und 
nach ſeinem Geſetze verwenden. 


Wie Viele aber, geliebte Kinder Gottes, ſind unter 
uns, die, ſtatt mit dieſen Gaben Gutes zu wirken, 
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ſolche nur zum Boͤſen mißbrauchen, und Schaden im 
Reiche Gottes damit ſtiften? O daß doch die plötzlich 
überraſchte Sorgloſigkeit, Untreue und Thorheit des 
Haushälters im heutigen Evangelium uns Klugheit 
lehrte; damit wir nicht nach ſeinem böſen Beiſpiele unſre 
Rechnungen bis auf jene Zeit ungeordnet ließen, wo 
das Vergangene ſich nicht mehr erſetzen läßt! Denn es 
kommt gewiß der Tag, wo unſre Untreue in der Ver— 
waltung der Güter unſres Herrn ſtrenge beſtrafet wird. 
Er, deſſen Urtheil Niemand ſich entziehen kann, der 
alle Falten unſres Herzens durchſieht, unſre Gedanken 
von fern erkennt; und, ohne Anſehen der Perſon, Jedem 
nach ſeinen Werken vergilt, wird uns Alle zur Rechen— 
ſchaft berufen; und wehe dem ungetreuen Haushälter, 
welcher die Güter ſeines Herrn vergeudete oder zum 
Böſen mißbrauchte! Abnehmen wird er ihm Alles, was 
ſeine Güte ihm anvertraut hatte, von ſeinem Angeſicht 
ihn auf ewig verwerfen, und zu den Kerkern ſeiner 
Gerechtigkeit verurtheilen, „wo ihr Wurm nicht ſtirbt, 
und das Feuer nicht erliſcht!“ 


Dieſem ſchrecklichen Gerichte zu entkommen, müſſen 
wir ſelbſt oft mit uns in Gericht gehen, Rechenſchaft 
von uns fordern und uns unpartheiiſch prüfen; damit 
wir dadurch uns ſelbſt kennen lernen wie wir wahrhaft 
ſind; und unſer Leben beſſern; denn wie der Apoſtel 
ſpricht: „Wenn wir uns ſelbſt richteten, würden 
wir dann nicht gerichtet werden.“ (1. Cor. 11, 13.) 
Wie aber ſollen wir bei dieſer Selbſtprüfung vorgehen? 
Dies, meine Vielgeliebten, will ich nun unter Gottes 
Beiſtand in gegenwärtiger Predigt erklären. Erſtens 
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alſo follen wir nach dem Geſetze Gottes, und nicht 
nach unſern Vorurtheilen oder nach den Meinungen 
und Anſichten der Welt uns pruͤfen. Zweitens ſollen 
wir dies mit dem Vorſatze thun, unſre Fehler und 
Sünden zu entdecken, um ſolche abzulegen und zu beſſern. 
Drittens aber ſollen wir ganz vorzüglich unſre ge— 
heimen Abſichten und herrſchenden Neigungen zu erforſchen 
ſuchen, welche die meiſten Quellen unſrer Sünden und 
Fehler ſind. Wer auf ſolche Weiſe ernſtlich ſich ſelbſt 
prüft und richtet, der kommt dadurch dem göttlichen 
Gerichte zuvor, und wird wenig auf den Tag der 
großen Rechenſchaft mitbringen. 


Erſter Theil. 


Woher kommt es wohl, meine Lieben, daß ſo viele 
Menſchen über fremde Fehler ſich ereifern, da ſie doch 
mit eben denſelben, ja zuweilen mit noch weit größern 
Fehlern behaftet ſind? Dies kommt daher, weil ſie 
aufmerkſamer auf Andere als auf ſich ſelbſt ſind. Sie 
verlieren im Weltgewirre ſich ſelbſt gänzlich aus den 
Augen; ſind wegen ihres Heiles ſorglos, und blicken 
niemals in ihr Inneres. Darum auch ſind ſie Fremd— 
linge in ihrem eigenen Hauſe; und nichts iſt mehr vor 
ihnen verborgen als ihr eigenes Herz. Sagte man 
ihnen jedoch, fie kännten ſich ſelbſt nicht, fie machten 
ſich falſche Begriffe von ihrem eigenen Charakter; und 
die Menſchen, mit welchen ſie umgehen, wüßten weit 
beſſer als ſie ſelbſt, wie ſie beſchaffen ſeien: mit welcher 
Ereiferung würden ſie da wohl widerſprechen? — Und 
dennoch iſt dies die reine Wahrheit. Iſt aber je, meine 
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Chriſten, eine Kenntniß zu unſerm Heile uns noth— 
wendig, ſo iſt es die Kenntniß unſer ſelbſt, und 
die Prüfung unſres innerlichen Menſchen nach Gottes 
heiligem Geſetze. 


Zwar wiſſen es ſchon unſre Kinder, daß wir nach 
Gottes Geſetze einſt gerichtet werden. Wer aber richtet 
fein Urtheil nach dieſem Geſetze? Immer hoͤren wir 
Menſchen, die bei gewiſſen Handlungen ſich aͤngſtlich 
umfragen und ſprechen: Was wird die Welt dazu ſagen? 

Wie ſind die Leute mit meinem Betragen bei dieſer und 
jener Gelegenheit zufrieden? Was ſagt, was haͤlt man 
davon? Wie Wenige fragen: Was wird Gott und mein 
Gewiſſen dazu ſagen? wie iſt Gott damit zufrieden? 
was halt Er davon? — Und alſo haben die Meiſten 

- weit mehr Acht auf die Meinungen der Welt als auf 
Gottes Geſetz. 


Manche bilden ſich Großes auf ihre Tugend ein, 
weil ſie eben nicht laſterhaft ſind. Sie möchten keine 
unſchuldige Perſon, kein ehrbares Weib verführen; 
keinen Diebſtahl, Mord, Meineid, oder ſonſt ein Ver— 
brechen begehen, das öffentliche Strafe oder Schande 
nach ſich zieht. Dies genügt allerdings, um nicht in 
Prozeſſe verwickelt, in das Gefängniß geworfen oder 
des Landes verwieſen zu werden; aber wer kann ſich 
je einbilden, er ſei darum ſchon ein guter Chriſt, und 
er werde dafür allein in den Himmel eingelaſſen werden? 
Wahrlich hierzu wird mehr erfordert. Denn es hat 
ſchon die Ehe in ſeinem Herzen gebrochen, wer ein 
Weib mit einem begierlichen Blick anſteht; es bereitet 
ſich ſchon Stoff zur Rechenſchaft, wer ein vergebliches 
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Wort ſpricht; und kein Juͤnger Chriſti iſt, wie Chriſtus 
ſelbſt ſpricht, wer nicht Allem entſagt, ſich nicht ſelbſt 
verläugnet, fein Kreuz nicht täglich auf ſich nimmt, 
und Jeſu nachfolgt. Sehr falſch alſo urtheilt, wer 
ſich nach dem Betragen Anderer prüft, die jene Laſter 
ungeſcheut begehen, von welchen die Rede war, und 
die nicht nur eines Chriſten, ſondern ſogar eines Heiden 
unwürdig ſind. f 


Indeſſen legen dennoch bei weitem die Meiſten dieſen 
Maßſtab bei ihrer Selbſtprüfung an. Man blickt um 
ſich her; ſieht hier einen Schwelger, da einen Ehe— 
brecher, dort eine eitle, üppige, ſtolze Frau, hier einen 
geizigen, dort einen harten, zankſüchtigen Mann, hier eine 
berüchtigte Buhlerin, dort eine zweideutige Freundin aller 
jungen Männer. Dies Alles bin ich nicht! ſpricht man 
zu ſich; und iſt ſehr zufrieden mit ſich. Dabei aber iſt 
man ſchmähſüchtig, neidig, ehrgeizig, ſchadenfroh, und 
hat eine verleumderiſche Zunge. Für dieſe groben Fehler 
aber iſt man blind; hält ſich für ſehr rechtſchaffen, weil 
Andere noch böſer ſind, und ſpricht wohl gar mit jenem 
Phariſäͤer: „O Gott, ich danke En daß ich nicht 
bin wie andere Leute!“ 


Noch Andere halten ſich darum für gut, weil ihre 
Freunde und Bekannte ſie loben; Andere hinwieder, weil 
ſie auf ihr natürliches Zartgefühl, auf ihre Almoſen, 
oder auf die flüchtige Rührung bauen, die ſie bei dem 
Leſen mancher Andachtsbücher, zumal bei gewiſſen Stellen 
empfinden; oder aber weil ſie oft lange Gebete halten, 
bei welchen ſie jedoch ihren Sinn und ihre Gedanken 
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nicht felten weit umher ſchweifen laſſen. Doch dies Alles, 
meine Chriſten, find Taͤuſchungen und Blendwerke der 
Eigenliebe. Wer nicht von dem wahren Geiſte des 
Chriſtenthums durchdrungen iſt; weſſen Werke nicht von 
lebendigem Glauben und heiliger Liebe beſeelt find, weſſen 
Beſtreben nicht gänzlich dahin gerichtet iſt, Gott durch 
ſeinen ganzen Wandel zu gefallen, den laͤßt die enge 
Pforte nicht in den Himmel ein. Gott, meine Viel- 
geliebten, Gott allein iſt unſer Richter; und darum 
müſſen wir als Solche leben, die da wiſſen, daß ſie 
nicht nach den Urtheilen der Welt, nicht nach den An— 
ſichten bloͤder Sterblichen, noch auch nach den Beiſpielen 
anderer Menſchen, ſondern nach dem Geſetze Gottes 
gerichtet werden. 


Fragen müſſen wir uns daher bei unſrer Selbſt— 
prüfung: Bin ich auch wahrhaft demüthig und ſanft— 
müthig? Sind meine Gedanken, mein Wandel keuſch 
und gerecht? Übe ich die Nächſtenliebe, die Mäßigkeit, 
die Gerechtigkeit? Lebe ich in Allem getreu nach Gottes 
Geſetze? oder iſt ein Gebot, das ich durch Gedanken, 
Reden oder Thaten vorſätzlich oder aus Unwiſſenheit 
oder aus Übereilung übertrete? — Alſo, meine Chriſten, 
müſſen wir uns prüfen; ja auch dies genügt noch nicht, 
vor den Taͤuſchungen unſres eigenen Herzens uns zu 
ſichern; ſondern tiefer noch muͤſſen wir eindringen, unſre 
Fehler und Sünden zu entdecken; damit wir dieſelben 
ablegen und beſſern; worüber wir nun im zweiten Theile 
ſprechen wollen. 
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Zweiter Theil. 

Um wahre Chriſten zu ſeyn, geliebte Kinder Gottes, 
müſſen wir unſre Leidenſchaften abtödten. Wie aber 
kann ein Menſch ſeine Leidenſchaften abtödten, wenn 
er ſie nicht kennt? und wie ſoll er ſie kennen, wenn 
er keinen Fleiß anwendet, ſie zu entdecken? Nur durch 
oftmalige Selbſtprüfung können wir zu der uns ſo 
nothwendigen Erkenntniß unſrer Fehler gelangen; und 
auch nur dieſe Selbſtprüfung kann uns in den Stand 
ſetzen, den Feinden unſrer Seele die Spitze zu bieten. 
Dieſe Feinde ſind in unſerm Innerſten wie in einem 
Hinterhalt verborgen; überwinden zwar können wir ſie 
und unterjochen; aber fie gänzlich vertilgen, oder ihnen 
alle Kräfte benehmen uns zu ſchaden, dies können wir 
nicht, wie groß auch die Fortſchritte waͤren, die wir 
in der Frömmigkeit gethan hätten. Darum alſo müſſen 
wir gleich einem klugen Feldherrn thun, der da weiß, 
daß die Feinde in der nahen Waldung ſich verbargen; 
er ſucht ſie namlich ſorgfältig auf; greift, wenn er ſie 
entdeckt, ſie tapfer an, um ſie zu zerſtreuen, oder aber 
durch den Sieg, den er über ſie erfocht, ihnen die 
Luſt zu benehmen, ein ander Mal wieder im Verbor— 
genen ſeinen tapfern Kriegern aufzulauern. Auf ſolche 
Weiſe alſo müſſen auch wir durch fleißige Selbſtprüfung 
die Feinde unſrer Seele aufſuchen; und, da wir ſie 
nicht vertilgen können, ſie doch wenigſtens alſo entkräften, 
daß ſie unſern Fortgang in der chriſtlichen Vollkommen— 
heit nicht mehr ſonderlich verhindern können. 


Erkennen muß der Kranke ſeine Krankheit, wenn 
er von derſelben will geheilt werden. Und was nützte 
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es ihn auch, dieſelbe vor ſich ſelbſt zu verbergen? 
Wird es darum beſſer mit ihm? Wird nicht vielmehr 
ſein Übel dadurch am Ende unheilbar? Solche Kranke 
aber, meine Vielgeliebten, ſind wir Alle. Denn kein 
Menſch iſt ohne Sünde und ohne große Fehler. 
Führt nun eine Sünde, die nicht getilgt iſt, ihrer Na— 
tur nach immer zu einer andern: was tft da wohl noth: 
wendiger und der Vernunft mehr gemäß, als unſern 
ſündlichen Zuſtand genau zu erforſchen und kennen zu 
lernen? Wer ſich weigert, dies zu thun, oder wohl 
gar ſich entſchuldigen will, der ſetzt ſich zahlloſen Ver— 
blendungen aus, die ſeine Seele ertödten. Beinahe 
überall hört man Klagen, die Welt ſei ſo verderbt; 
und wahrlich ſie iſt es auch über die Maßen; oft aber 
ſind die Klaͤger, die ihre Stimme am lauteſten erheben, 
gerade Diejenigen, welche die Welt am meiſten verderben. 


Wer ſpricht je beredſamer von dem Nichts der 
irdiſchen Ehre als gerade der Ehrſüchtige? — Wer 
eifert oft mehr gegen die ſchlechte Kinderzucht als Müt— 
ter, die ihre Söhne verzärteln, und ihre Töchter, ſtatt 
ſie zu häuslichen Arbeiten anzuhalten, zu eitlen Welt— 
puppen bilden? Täglich ſehen wir, wie bei uns die 
Geſchichte Davids ſich erneuert, der mit großem Eifer 
das Todesurtheil über eine Laſterthat ausſprach, die 
er ſelbſt begangen hatte. Alle dieſe Verblendungen, 
welche dahin wirken, daß ſo viele Menſchen ſich ganz 
und gar nicht kennen, haben ihren Grund darin, daß 

ſie nicht aufrichtig, nicht mit Unpartheilichkeit, nicht 
mit dem ernſtlichen Vorſatze ſich PT, ihre Fehler 
und Sünden aufzufinden. 
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Darum, meine Vielgeliebten, prüfen wir uns, 
und ſeien wir eben ſo nachſichtig gegen die Fehler An— 
derer, als ſtrenge Richter unſrer eigenen. Erforſchen 
wir uns zumal am Abend, und durchſpähen wir alle 
Falten und Winkel unfres Herzens, um zu ſehen, welche 
Fehler oder Sünden wir noch an uns haben. Spre— 
chen wir dann zu uns ſelbſt: Worin habe ich heute 
gefehlt? Was iſt der Grund dieſer Fehler? Iſt es 
Hang zur Sinnlichkeit? Iſt es Hoffart und Verach— 
tung des Nächſten? Iſt es die böſe Gewohnheit An— 
dern übel nachzureden? Leichtſinn oder Eigendünkel? 
Welche Sünden überraſchen mich am leichteſten? In 
welche falle ich am öfteften® Gegen welche Neigungen 
habe ich am meiſten zu kaͤmpfen? Hierauf aber müfjen 
wir uns redlich und ohne Schonung antworten; und 
den feſten Vorſatz faſſen, alle dieſe Fehler und Sünden 
mit Gottes Gnade ernſtlich zu beſſern; und wir werden 
ſie überwinden, und durch redliche Kämpfe die ent— 
gegen geſetzten Tugenden erlangen. Um aber unſre 
Fehler und Sünden deſto ſicherer zu entdecken, müſſen 
wir vor allen Dingen unſre geheimen Abſichten und die 
innerlichen herrſchenden Neigungen unſrer Seele er— 
forſchen; und davon im dritten Theile. 


Dritter Theil. 


deine Chriſten, nie kann etwas Böſes, das Gottes 
Geſetz verbietet, durch eine gute Abſicht gut werden; wohl 
aber kann die, an und für ſich edelſte Tugend durch 
eine böſe Abſicht zum Laſter werden. Die Phariſäer 
ſpendeten reichliches Almoſen an die Armen aus; ſie 
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fanden ſich ſehr oft im Tempel ein, daſelbſt zurbeten, 
Und gut war dies allerdings an ſich; es waren Werke, 
die Gott ſelbſt befohlen hatte. Indeſſen thaten ſie 
ſolche nicht in der Abſicht, die Gott forderte, ſondern 
um geſehen, um gelobt zu werden, und bei dem Volke 
Achtung und Bewunderung zu erlangen. Es waren 
alſo dieſe Werke bei ihnen keine Tugenden, ſondern Eitel— 
keit und ſchändliche Heuchelei. Alſo gibt es viele 
Werke, die den Schein der Tugend an ſich tragen; 
und dennoch nichts weniger als Tugenden ſind. Kann 
man z. B. jene Sparſamkeit, die in Geiz ausartet, 
jene freundliche Sanftmuth, durch welche man den 
Nächſten zu überliſten ſucht, als Handlungen einer 
gottgefälligen Seele anſehen? Richt Alles alſo was 
den Außenſchein der Tugend an ſich hat, iſt darum 
auch wahre Tugend. 


Deswegen, meine Lieben, iſt es nothwendig, daß 
wir, um von dieſem Außenſcheine uns nicht täuſchen 
zu laſſen, bei Allem was wir thun, bis ins Innere 
dringen, und dieſe geheimen und verborgenen Abſichten 
wohl erforſchen, damit wir uns nicht ſelbſt täufchen. 
Denn von unſern Abſichten und von den herrſchenden 
Neigungen unfrer Seele hängt der Werth unſrer Werke 
ab. So lange wir dieſelben nicht kennen, werden wir 
nie ein wahres und richtiges Urtheil über uns fällen. 
David beſiegte glücklich die Rachſucht, als Saul, ſein 
geſchworener Feind ihm in die Hände gerieth, und er 
in der Felſenhöhle ihm ein Stück von ſeinem Kleide 
abſchnitt, um damit die Aufrichtigkeit ſeiner Ergebenheit 
ihm zu beweiſen. Wer hätte damals ihn nicht als 
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den gewiſſenhafteſten Mann verehrt? Nicht lange 
jedoch, und er war taub zu der Stimme ſeines Ge— 
wiſſens, als er von einer mächtigen Leidenſchaft verſucht 
und überwunden ward, und ſich ſo weit verging, daß 
er jenes Verbrechen des Ehebruchs durch den ſchwär— 
zeſten Meuchelmord beſiegelte. 


Alſo täuſchen und betrügen unſre böſen Neigungen 
uns täglich; wofern wir nicht äußerſt wachſam über 
uns ſind. Wie oft ereifern wir uns wider gewiſſe 
Laſter, zu welchen wir durch unſer Temperament eben 
nicht ſonderlich verſucht werden; indeß wir vielleicht 
andere, noch gröbere Laſter entſchuldigen und rechtfer— 
tigen, weil ſie unſern natürlichen Neigungen gemäß 
ſind? In den Augen eines Menſchen von kaltem 
Blute iſt kein Laſter abſcheulicher als das Laſter der 
Unzucht; doch haͤlt er es für etwas Geringes, ſeinen 
Nächſten zu übervortheilen oder ihn zu verleumden. 
Dagegen iſt ein Anderer, deſſen Blut heißer in ſeinen 
Adern wallt, und der von Natur zartfühlend iſt, wo— 
fern er nicht beſtändig auf ſeiner Hut iſt, vielleicht 
ſehr mitleidig gegen Arme und Nothleidende, und ein 
abgeſagter Feind aller Grauſamkeiten; aber um ſo ge— 
neigter, das Laſter der Unzucht als etwas Geringes 
anzuſehen. 


Wie alſo iſt es je möglich, bei ſo vielen Gefahren, 
welchen wir durch unſre eigene Ratur ausgeſetzt ſind, bei 
ſo vielen Nachſtellungen des begierlichen Fleiſches, bei fo 
vielen argliſtigen Täuſchungen unſres eigenen verderbten 
und zur Sünde geneigten Herzens unverletzt zu ent— 
kommen, wenn wir nicht in die verborgenſten Tiefen 
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unſrer Seele eindringen, jede herrſchende Neigung darin 
zu entdecken; und derſelben mit Gewalt entgegen arbeiten, 
bevor noch die Anfechtung mit ihrer ganzen Wuth 
gegen uns heranſtürmt? Oft alſo, ja am Schluße 
jedes Tages ſollen wir, — dies ſage ich wiederholt, 
weil es nie zur Genüge kann geſagt werden, — uns 
befragen: Was war heute die Triebfeder meiner Ent⸗ 
ſchlüße und meiner Werke? War es Gier nach Ruhm 
und Lob der Menſchen? Oder Gier nach Gelde? 
oder vielleicht beides zugleich? Was lenkte heute mein 
Betragen? war es Stolz, oder Neid, oder Rachſucht, 
oder ſinnliche Luſt, oder ein anderer ſinnlicher Grund? 
Gingen alle meine Reden, Begierden und Handlungen 
aus dem reinen und feſten Verlangen hervor, Gott in 
Allem und über Alles zu gefallen? 


Dieſe und ähnliche Fragen müſſen wir täglich an 
unſer Gewiſſen ſtellen, und zwar ernſtlich und auf— 
richtig; und dabei die Flüchtigkeit dieſes Lebens bedenken, 
unſer Gemüth reumüthig zu Gott erheben, und um 
feine Gnade ihn anflehen; deren wir ohne Unterlaß - 
bedürfen, wenn wir den feſten Willen haben, die Stimme 
unſres Gewiſſens, nicht aber die Stimme unſrer Eigen— 
liebe, oder anderer ſündlicher Neigungen anzuhören; 
uns wahrhaft zu prüfen, unſer Leben zu beſſern und 
die ewige Glückſeligkeit zu erringen. 


Geliebte Kinder Gottes, ſchon naht die Ewigkeit 
heran; wo Jeglichem je nach ſeinen Werken vergolten 
wird. Wir müſſen uns alſo kennen lernen, um unſer 
Gewiſſen zu reinigen und unſer Leben zu beſſern; oder 
aber wir werden dort in ewige Schande und Unglück— 
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feligfeit verſinken. Und zwar follen wir bald anfangen, 
hierin uns zu üben; denn vielleicht treten wir bald von 
dieſem irdiſchen Schauplatze ab; und wer kann es wiſſen, 
ob wir das Ende dieſes Monats, dieſer Woche erleben? 
Die Schwäche und Gebrechlichkeit unſres Körpers, der 
Schlaf und die Nahrung, durch die wir dies ſinkende 
Haus täglich unterſtützen müſſen; ſo viele unſrer Neben— 
menſchen, die in allen Lebensaltern ſterben: dies Alles 
ruft uns mit lauter Stimme zu: Sterblicher, beſtelle 
dein Haus, denn du mußt ſterben! Prüfe dich, arbeite 
für deine künftige Seligkeit, und bereite dich vor dem 
Angeſichte deines Richters zu erſcheinen! 


Aus welchem Grunde wollten wir je ſäumen, dieſer 
Stimme zu folgen und alles Unreine hinauszuwerfen, 
das nicht in unſer inneres Haus gehört? Iſt es etwa 
nicht weit lieblicher, in einem Hauſe zu wohnen, wo 
Ordnung, Reinigkeit, Schönheit und Ruhe herrſcht, 
als in einer unreinen Hütte, wo Alles häßlich, in 
Unordnung und beſtändiger Unruhe iſt? O beſchäftigten 
wir uns doch taglich und angelegentlich damit, uns 
ſelbſt zu prüfen, um uns immer vollkommner nach dem 
heiligen Geſetze Gottes zu bilden! Dieſe heilige Selbſt— 
prüfung würde uns zu größerer Erkenntniß Gottes, 
ſie würde uns zu tiefer Zerknirſchung über unſer ver— 
floſſenes Leben, zu großem Vertrauen auf die göttliche 
Barmherzigkeit, und zu einem wunderbaren Frieden 
führen, der ein Unterpfand des ewigen Friedens iſt! 
Ja auch unſer irdiſches Leben würden wir mit Ruhe 
verfließen ſehen; würden in Trübſalen nicht verzagen, 
zu vielen Tugendwerken uns angezogen fühlen, und 
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täglich beſſer bereitet werden, Rechenſchaft von unſerm 
irdiſchen Haushalt abzulegen; und von dem ewigen 
Richter ein mildes Urtheil und die Aufnahme in die 
ewige Seligkeit erlangen, die ſeine unendliche Güte uns 
Allen verleihen wolle. Amen. 


Am 
neunten Sountage nach Pfingſten. 


Was iſt jedem katholifchen Chriften feine Pfarrkirche? 


(Gebalten zu Sihli. J. 1824.) 


„Mein Haus iſt ein Bethaus!“ (Luc. 19, 46.) 


Wer, meine Chriſten, muß nicht tief ergriffen 
werden, wenn Jeſus, die Freude der Engel, weint! 
und wer wird nicht um die Urſache dieſer Thränen 
fragen? Es iſt fürwahr unſerer ganzen ernſten Be— 
trachtung würdig, daß der Herr in derſelben Stunde, 
wo die Schaaren des Volkes ihre Kleider auf dem 
Wege ausbreiteten, Zweige von den Bäumen hieben, 
eben denſelben Weg zu ſchmücken, und den Jubelgeſang 
anſtimmten: „Geſegnet ſei der König, der da kommt 
im Namen des Herrn!“ in bittere Thränen ausbricht. 
Ach, Er, die ewige Weisheit und Liebe hörte mitten 
unter dieſem Jubelgeſang jetzt ſchon die Stimmen: 


224 


„Kreuzige Ihn, kreuzige Ihn!“ die bald von 
den Lippen dieſes nämlichen Volkes ertönen würden; 
und Er weinte über die Blindheit und die gottesmörderiſche 
Bosheit der Stadt, die ſeinen blutigen Untergang be— 
ſchloſſen hatte; da Er die Rache des Allerhöchſten ſah, 
die für dies ſchrecklichſte aller Verbrechen ihrer harrete. 
Dieſe Anſchauung im Geiſte erfüllte fein liebreiches Herz 
mit unausſprechlicher Wehmuth; ſeine Augen mit ſchmerz— 
lichen Thränen, und weinend rief Er aus: „Ach, wenn 
du es doch erkännteſt, und zwar an dieſem, deinem 
Tage, was dir zum Heile frommt! So aber iſt es 
vor deinen Augen verborgen. Sieh, es werden Tage 
über dich kommen, wo deine Feinde mit einem Walle 
dich einſchließen, wo ſie von allen Seiten dich ängſtigen 
werden! Der Erde werden ſie dich gleich machen; deine 
Kinder zu Boden ſchmettern, und in dir keinen Stein 
auf dem andern laſſen; weil du die Tage deiner Heim— 
ſuchung nicht erkannt haſt!“ — Eine Weiſſagung, die 
buchſtäblich und auf die ſchrecklichſte Weiſe in Er— 
füllung ging. 


Hierauf aber ging Jeſus in den Tempel, dies 
Volk zu lehren; die hohen Prieſter, Phariſäer und 
Schriftgelehrten, die daſelbſt verſammelt waren und 
ſeinen Tod beſchloſſen hatten, durch die augenblickliche 
Heilung vieler Kranken, Blinden und Lahmen von 
ſeiner göttlichen Allmacht zu überzeugen, und ſie durch 
die deutlichſten und ſchrecklichſten Parabeln von ihrem 
Verbrechen abzumahnen. Denn Alles that der gütige 
Heiland, was nur an Ihm lag, von ihrer Bosheit 
ſie zu bekehren, und den Untergang von ihnen und 
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ihrer Stadt abzuwenden; nur daß Er ihrem Willen 
keine Gewalt anthat. Doch alle ſeine Lehren, alle ſeine 
Ermahnungen, ja auch alle erſtaunlichen Wunder prallten 
von dieſen felſigen Herzen ab; ſie beharrten feſt auf 
ihrer Verſtocktheit, und wollten lieber zeitlich und ewig 
zu Grunde gehen, als von dem gottloſen Entſchluß 
abſtehen, ihren König und Meſſias, ihr Heil und ihren 
Erlöſer zu ermorden. 


Bevor jedoch der Herr in den Tempel ſelbſt ein— 
trat, trieb Er aus demſelben alle Käufer und Verkäufer 
hinaus, die das Haus Gottes durch ihren Handel ent— 
heiligten. Schon dieſe Entheiligung des Tempels, welche 
die Häupter der Synagoge, die hohen Prieſter und 
Phariſäer um eines ſchnöden Zinſes willen zuließen, 
der ihnen dafür bezahlt wurde, zeigte klar, daß ſie, 
denen an Gottes Ehre und an der Heiligkeit ſeines 
Tempels nichts gelegen war, auch ſeinen eingeborenen 
Sohn nicht verehren, ja daß ſie Ihn, der ihnen ein 
Dorn im Auge war, je eher je lieber aus dem Wege 
räumen würden; weil Er ihre Laſter ihnen vorwarf, 
und ins beſondere dieſe Entheiligung des Tempels in 
den ſtrengen Worten rügte: „Es ſteht geſchrieben, mein 
Haus iſt ein Bethaus; ihr aber habet dasſelbe zu einer 
Mörderhöhle gemacht!“ 


Meine Chriſten, was immer unſer göttlicher Heiland 
that und ſprach, und durch den Heiligen Geiſt den 
Evangeliſten dictirte, gereicht zu unſrer Belehrung und 
zu unſrer Heiligung. Er beweinte mit den Thränen, 
die Er über den Untergang Jeruſalems und des jüdiſchen 


Volkes vergoß, den Untergang jedes einzelnen Sünders, 
Hohenlohe, Predigten. II. 15 
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der den Tag feiner Heimſuchung nicht erkennt, und in 
ſeiner vorſätzlichen Bosheit verharrt. Die Lehren, Er— 
mahnungen und Warnungen, die Er im Tempel aus— 
ſprach, ertönen uns Allen; und ſein Ausſpruch über 
die Entheiligung des Tempels gilt Allen, die ohne 
Ehrerbietung, ohne Glauben, ohne Andacht die heilige 
Stätte betreten, und ſie zu einer wahren Mörderhöhle 
machen; da ſie darin, ſtatt ihr Gemüth zu Gott zu 
erheben, durch unzüchtige Gedanken, freche und ſünd— 
liche Blicke und böſe Begierden ihre eigene, und oft 
auch andere Seelen ermorden. Ja ohne Vergleich fluch— 
würdiger iſt dieſe Sünde in unſern Tempeln, als ſie 
es in dem jüdiſchen Tempel zu Jeruſalem war; da 
dieſer Tempel nur als ein Vorbild unſrer heiligen 
Tempel beſtand; und dort nur Thiere geſchlachtet und 
geopfert wurden; in unſern Tempeln hingegen der Thron 
des lebendigen Gottes aufgeſchlagen iſt; der allerhöchſten 
Dreieinigkeit ein Opfer von unendlichem Werthe dar— 
gebracht wird, und Jeſus Chriſtus mit ſeiner Gottheit 
und Menſchheit unter dem Schleier der ſacramentaliſchen 
Geſtalten, wahrhaft und weſentlich, von unſichtbaren 
Schaaren heiliger Engel umgeben, in unſrer Mitte wohnt. 


Dies, geliebte Kinder Gottes, bewegt mich heute, 
von der Heiligkeit unſrer Kirchen, beſonders unſrer 
Pfarrkirchen zu ſprechen; und zu erklären: Erſtens, 
was jedem katholiſchen Chriſten ſeine Pfarrkirche iſt; 
zweitens, worin das vorzügliche Gebet beſteht, das 
er darin vollbringen ſoll; drittens, welche Segnungen 
er aus der Kirche mit ſich nimmt. Der Gegenſtand, 
meine Chriſten, iſt hochwichtig, und verdient eure 
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ganze Aufmerkſamkeit. Ich beginne demnach im Namen 
pre o 
| nz Erſter Theil. 

Jede katholiſche Pfarrkirche, meine Chriſten, iſt 
ein ergänzender Theil der großen Stadt Gottes, deren 
Grundveſte Jeſus Chriſtus iſt. Hier werden die Kinder 
des himmliſchen Reiches durch die heilige Taufe wieder— 
geboren, und zu ihrer ewigen Beſtimmung gebildet. 
Eine und dieſelbe heilige Lehre des Glaubens ertönt in 
allen Pfarrkirchen der ganzen katholiſchen Chriſtenheit 
von den Zeiten der Apoſtel angefangen bis auf unſre 
Tage, und bis ans Ende aller Zeiten. Alle Secten, 
welche von dieſer Einen heiligen Kirche ſich trennten, 
verwelkten und, verdorrten nach und nach gleich Reben, 
die von dem wahren Weinſtock ſich losriſſen; ihre An— 
hänger wurden früher oder ſpäter Uneins unter einander; 
ihre Lehren lösten. nach und nach ſich auf; jeder Ein— 
zelne behielt mehr oder weniger von den urſprünglichen 
Lehren bei, oder verwarf ſolche auch gänzlich, je nach— 
dem es ihm beliebte; und bildete ſich einen Glauben 
nach ſeinem Willen und Gutdünken. Daher von Anfang 
der Kirche in allen getrennten Religionsparteien die ſo 
große Uneinigkeit und Verſchiedenheit in Meinungen 
und Lehren, bis zu ihrer gänzlichen Auflöſung. Vor 
dieſer Zerruͤttung bewahrt der Herr ſeine Eine Kirche, 
bei welcher Er iſt bis ans Ende der Zeiten. Denn in 
Deutſchland wie in Indien, zu Rom wie in China 
und in Amerika, ertönt in allen katholiſchen Pfarrkirchen, 
ja in der Pfarrkirche des letzten und ärmſten Dorfes 
auf dem ganzen Erdkreiſe, wo rechtmäßige, von den 
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Biſchöfen, den Nachfolgern der Apoſtel geweihte Hirten 
die Herde Chriſti weiden, überall Eine und die näm— 
liche Lehre; es werden die nämlichen Sacramente gefeiert 
und ausgeſpendet; und alle Kinder der katholiſchen Kirche 
ſind durch das große Band des einträchtigen Glaubens, 
der nämlichen unſterblichen Hoffnung und der heiligen 
Liebe mit einander zu Einer großen Gemeinde vereint, 


Der Prediger, der an der heiligen Stätte erſcheint, 
tritt mit den Traditionen aller chriſtlichen Jahrhunderte 
auf; er ſchöpft aus dem unerſchöpflichen Schatze des 
heiligen Evangeliums und der Väter die Wahrheiten, 
die er den Gläubigen zu ihrem Heile vorträgt; er ſpricht 
nicht in feinem eigenen Namen, fondern im Namen 
Desjenigen der ihn geſandt hat; und fällt auch manches 
Samenkorn ſeiner Lehre auf felſigen Grund; wird auch 
manches andere von Dornen erſtickt, oder auf den 
Wege zertreten, ſo fallen dennoch auch ſehr viele auf 
das Erdreich guter Herzen, und bringen die reichlichſte 
Frucht hervor. Denn ob auch die Kirche viele unheiligen 
und verkehrten Kinder in ihrem Schooße trägt, ſo 
iſt dennoch ſie allein die Schule der Heiligkeit; und 
Niemand kann außerhalb A en es zu wahrt 
Heiligkeit gelangen. 


Es iſt aber die katholiſche Pfarrkirche nicht nur, 
die Schule, wo den Gläubigen derſelben die Lehre des 
Heiles verkündiget wird; ſie iſt auch die Wohnung des 
allerhöchſten Gottes. Denn auf jede katholiſche Pfarr— 
kirche laſſen jene Worte der geheimen Offenbarung fid) 
anwenden: „Sieh, hier iſt die Hütte Gottes 
bei den Menſchen; und Er wird bei ihner 
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wohnen; und fie werden fein Volk ſeyn; und 
Er, Gott ſelbſt, wird ihr Gott ſeyn!“ (Offenb. 
21, 3.) Wir wandeln hienieden im Helldunkel des 
Glaubens, weil dieſer feſte und getreue Glaube an 
Gottes heilige Offenbarung unſern Werken ewiges Ver— 
dienſt verleiht; was wir durch die klare Anſchauung 
nicht erlangten. Würden aber die Augen uns aufgethan; 
und könnten wir ſehen was die heiligen ſacramentaliſchen 
Geſtalten unſern Blicken entziehen: meine Chriſten, wir 
würden vor ſeliger Entzückung vergehen! denn fürwahr 
hier thront die nämliche göttliche Majeſtät, welche die 
heiligen Engel und alle Auserwählten Gottes in der 
ſeligen Anſchauung ſchleierlos ſehen und in endloſem 
Jubel anbeten. — Welche heilige Ehrfurcht alſo ſollte 
unſre Herzen bei dem Eintritt in dieſe heilige Stätte 
durchdringen; welcher Troſt, welche Andacht, welche 
Liebe ſollte bei dem Anblick des heiligen Altars uns 
beſeelen; wo Jeſus, der mit dem Vater und dem Hei— 
ligen Geiſte ewig und unzertrennlich Eins iſt, mit der 
Fülle ſeiner Gottheit und mit ſeiner heiligen Menſchheit 
wahrhaft, weſentlich und perſönlich zugegen iſt! Von 
fern ſchon ſollten wir dies Haus Gottes andächtig be— 
grüßen, und der unendlichen Majeſtät huldigen, die uns 
Kinder der Erde fo hochachtet, daß fie der Gnade uns 
würdigt, unter uns zu wohnen! 


Ich will hier nicht von Denjenigen ſprechen, die 
ohne Glauben und ohne Liebe in den Tag hinein leben; 
die Kirche ſelten beſuchen, und ohne Andacht ſo wie 
ohne Ehrerbietung darin fich betragen; ja die, ob ſtehend 
oder ſitzend darin ſo unſittſam ſich geberden, daß ſie 
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dies nicht einmal in Gegenwart eines ehrbaren Menſchen 
ſich unterſtehen würden. Denn ich ſpreche hier zu 
Chriſten, die den Glauben haben; und ermahne euch, 
das Beiſpiel dieſer Ungläubigen oder Halbgläubigen 
nicht nachzuahmen; ſondern zu bedenken, daß hier wahr— 
haftig das Haus Gottes, daß dieſe Stätte heilig iſt, 
und daß geſchrieben ſteht: „Wer den Tempel Got— 
tes entheiligt, den wird Gott vertilgen!“ 
(1. Cor. 8 17, 


„Deinem Hauſe, Herr, geziemt Heiligkeit 
zu ewigen Tagen!“ ſpricht der Prophet (Pſ. 92, 5.); 
und abermal: „Wie lieblich ſind deine Hütten, 
o Gott der Heerſchaaren! Meine Seele hat 
Verlangen und fehnt ſich nach den Borhöfen 
des Herrn!“ (Pſ. 83, 1.) War aber die Sehnſucht 
dieſes heiligen Pſalmenſaͤngers ſo groß nach dem vor— 
bildlichen Tempel des Herrn: in welchen Jubel ware 
nicht ſein Herz bei dem Anblick unſrer Kirchen ausge— 
brochen, wo nicht das Vorbild, ſondern Gott ſelbſt mit 
ſeiner hochſeligen Gegenwart uns begnadet! 


O wie glorreich iſt dieſer heilige Tempel! Hier 
wird dem Allerhöchſten jenes reine Opfer dargebracht, 
das der Prophet Malachias geweiſſagt hatte. Denn 
täglich wird hier die unendliche Majeſtaͤt durch das 
Opfer unſrer Erlöſung verehrt; das allein Gottes würdig 
iſt, weil es ein wahrhaft göttliches Opfer von unend— 
lichem Werthe iſt. Hier bringt Jeſus Chriſtus ſich 
ſelbſt durch die Hände ſeiner Prieſter, dem ewigen Vater 
zu unſrer Verſöhnung dar; opfert ſich für unſre Sünden 
auf; wendet Allen, die dieſem heiligſten Opfer mit An— 
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dacht beiwohnen und ihr Gebet mit ſeiner allmächtigen 
Fürbitte vereinigen, die unendlichen Hochverdienſte ſeines 
heiligſten Leidens und Todes zu; und ſpendet Denjenigen, 
die feinem heiligen Tiſche in andächtiger Zerknirſchung 
und Liebe ſich nahen, ſich ſelbſt als die Speiſe und 
das Unterpfand des ewigen Lebens. 


Es iſt alſo jede Pfarrkirche der katholiſchen Chriſten— 
heit eine Mutter der Gläubigen, die in ihrem Schooße 
wohnen. Hier werden fie in den heiligen Fluthen 
wiedergeboren; hier werden ſie in der Lehre des Heiles 
unterrichtet und lernen den Weg zum Himmel wandeln; 
hier werden fie im heiligen Richterſtuhl der Buße von 
ihren Sünden gereinigt; hier empfangen ſie das Brot 
des Lebens, um auf dem Wege ihrer Pilgrimſchaft 
nicht zu erliegen; ja dieſe Kirche verläßt ſie auch im 
Tode nicht; ſie ſtärkt ſie durch die Sacramente der 
Sterbenden zu der Reiſe in die Ewigkeit; und bringt 
auch nach ihrem Tode noch Opfer und Gebete für ſie 
dar. Denn der heilige Tempel iſt auch eine Stätte 
des Gebetes, wo Gott im Geiſt und in der Wahrheit 
angebetet wird; und wo das Herz Troſt, Kraft und 
Stärke ſchöpft, Gott zu dienen, und die Trübſale des 
Lebens mit Geduld und zu ewigem Verdienſte zu er— 
tragen. Doch über dies heilige Gebet, das wir in der 
Kirche vollbringen ſollen, wollen wir nun im zweiten 
Theile etwas ausführlicher ſprechen. 


Zweiter Theil. 


Das Gebet, meine Chriſten, zerfällt vorzüglich in 
drei Theile: in das Lobgebet, in die Dankſagung und 
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in die Bitte. Loben ſollen wir Gott in ſeinem heiligen 
Tempel. Dazu forden Gottes anzubetende Eigenſchaften 
uns auf. Wenn allen guten Eigenſchaften der Men— 
ſchen, die doch nur Gaben Gottes ſind, gerechtes Lob 
gebührt: wie ſollen wir denn erſt Gott loben; der die 
unendliche Güte, die unendliche Allmacht und Weisheit, 
die unendliche Barmherzigkeit ſelbſt iſt; Gott, von 
dem alles Gute im Himmel und auf Erden kommt; 
Gott, den Schöpfer des Himmels und der Erde, unſern 
Schöpfer und allerhöchſten Herrn? Alles was wir 
Gutes, Schoͤnes, Edles und Erfreuliches ſehen, die 
Sterne des Himmels, die Berge und Meere, Blumen 
und Früchte, kurz die ganze Natur fordert uns mit 
eben ſo vielen lauten und mächtigen Stimmen zum Lob 
Gottes auf. Und Gott ſelbſt fordert auch dies Lob 
von uns; denn Ihm allein gebührt die Ehre; und Er 
ſelbſt ſpricht: „Lobopfer wird Mich ehren; und 
dies auch iſt der Weg, auf welchem Ich das 
Heil Gottes dir zeigen werde!“ (Pſ. 49, 23.) 


Loben ſollen wir Gott zu allen Zeiten, in Glück 
und Unglück, in Freude und Leid, in Geſundheit und 
Krankheit, in Reichthum und Armuth; denn immer iſt 
Er ein gütiger und barmherziger Gott; und was immer 
Er uns zuſendet, ſendet Er uns zu unſerm Heile; 
und verdient dadurch das höchſte Lob. O erkännten 
wir Gottes weiſe, heilige und liebreiche Führungen, 
nie würde unſer Mund von ſeinem Lobe verſtummen! 
Das Lob Gottes, meine Chriſten, iſt die einzige und 
ſüßeſte Beſchäftigung aller ſeligen Geiſter im Himmel; 
weil ſie Gottes unendliche Herrlichkeit ſchleierlos ſchauen, 
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und dadurch ſelbſt zu feinem feurigſten Lob hingeriſſen 
werden. Es muß aber dies heilige Lob ſchon hier 
unfre Freude ſeyn; und ſchon hier müſſen wir beginnen 
was wir einſt ewiglich zu thun hoffen. Dort wird 
unſer Lob vollkommen ſeyn; doch ob es auch hier 
nur dürftig und unſrer beſchränkten Kenntniß ange— 
meſſen iſt, iſt es doch ſehr verdienſtlich und Gott wohl— 
gefällig. Mit Barmherzigkeit und Liebe ſieht Er auf 
die Gemeinde herab, die in der Kirche verſammelt iſt, 
Ihn zu loben; und ſpendet reiche Gnaden, den Herzen, 
die Ihn andächtig loben. 


Fordern aber Himmel und Erde uns zum Lobe 
Gottes auf, ſo drängen uns ſeine zahlloſen Wohlthaten 
nicht minder mächtig zur Dankſagung. Denn wer 
vermag es je, dieſe zahlloſen Wohlthaten zu erkennen? 
Wer vermag es, ſie zu zählen? Wer, nach Würde 
dafür zu danken? Dankten wir Gott unſer ganzes 
Leben hindurch auch nur für eine einzige Wohlthat, ſo 
wäre dieſe Dankſagung noch viel zu gering. Könnte 
je ein armer Bettler einem großen Könige genugſam 
danken, der ihn aus dem Stande des niedrigſten Elen— 
des erhöht, mit großem Reichthum begabt hätte, und 
ihn zu ſeiner königlichen Tafel als Gaſt zuließe? Was 
iſt aber dieſer Vergleich gegen die unendliche Majeſtät, 
die zu dem Nichts, zu dem Staub dieſer Erde, zu 
dem Sünder ſich herabläßt, ihn zu ewigen Ehren er— 
höht, und ihm Antheil an ſeiner eigenen, glorreichen, 
ewigen Seligkeit gibt? 


Wenn wir auch nur die allgemeinen Wohlthaten 
Gottes betrachten, die uns mit Andern gemein ſind, 
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jo kommen unſre Dankſagungen zu keinem Ende. Noch 
laͤgen wir im Abgrunde des ewigen Nichts begraben, 
wenn nicht die allmächtige Hand Gottes demſelben uns 
entriſſen und uns Daſeyn verliehen hätte! Und welches 
Daſeyn gab uns Gott, unſer Schöpfer! Nicht zu 
einem Steine, zu einer Pflanze, zu einem vernunftloſen 
Thiere erſchuf Er uns; ſondern zu einer unſterblichen 
Seele, die Er durch das Vermögen adelte, Ihn zu 
erkennen und zu lieben, den Himmel zu verdienen, 
und in alle Ewigkeit ſelig zu werden. Können wir 
jemals ſeiner ewigen Güte genugſam für dieſe Eine 
Wohlthat würdig danken? Oder berechtiget uns die 
Gleichgültigkeit und der Undank ſo vieler Andern, 
ebenfalls undankbar zu ſeyn? — Wie weit aber ſoll 
unſre Dankſagung erſt gehen, wenn wir betrachten 
was Er Großes und Unendliches gethan hat, uns, die 
wir durch die Sünde unſres Stammvaters in ſeine 
Schuld verflochten und dem ewigen Tode anheim ge— 
fallen waren, von dieſer ewigen Verdammniß zu er— 
löſen! — Wenn wir erwägen, daß Er, der unendliche, 
der unerſchaffene Gott, die ewige Majeſtät ſich herab— 
ließ, unſre Menſchheit anzunehmen und in derſelben, 
nach namenloſen Leiden und Erniedrigungen, des ſchmäh— 
lichſten Todes am Kreuze zu ſterben, dem ewigen Tode 
uns zu entreißen? „Wenn ich Gott unendlichen Dank 
dafür ſchuldig bin, ſpricht der heilige Bernardus, daß 
Er mich mir gegeben hat: was bin ich Ihm dafür 
ſchuldig, daß Er mich mir zurückgegeben hat?“ 


Danken ſollen wir endlich Gott, daß Er vor ſo 
vielen Tauſenden, ja vor ſo vielen Millionen Menſchen 
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in das Licht feines heiligen Evangeliums, in den Schooß 
der katholiſchen Kirche uns berufen, daß Er uns zahl— 
loſe Mittel zu unſrer Heiligung gegeben hat. Wahrlich, 
unaufhörlich ſollten wir Gott für dieſe Gnade danken, 
wenn wir bedenken, daß wir eben ſo gut als Andere 
hätten können mitten in der Nacht des Heidenthums 
geboren werden, und daß Gott aus unverdienter Gnade 
uns erwählte, Ihn den wahren Gott zu erkennen, Ihm 
zu dienen und ſelig zu werden. 


Dies, meine Chriſten, ſind allgemeine Gnaden, 
für die wir in den öffentlichen Verſammlungen in unſern 
Pfarrkirchen mit der ganzen Gemeinde Gott unſerm 
Schöpfer, Erlöſer und Heiliger danken. Erwägen wir 
aber vollends was Gott für jeden Einzelnen aus uns 
gethan, wie oft Er unſre Sünden uns verziehen; wie 
vielfältige, bewußte und unbewußte Gefahren Er gnädig 
von uns abgewendet, wie viele Gnaden Er auf unſer 
unwürdiges Gebet uns erwieſen; wie barmherzig Er 
uns, wenn anders wir ſeiner Stimme folgten, von der 
Gefahr der ewigen Verdammniß befreit, bekehrt und 
zu ſeiner Liebe angezogen; mit wie zahlloſen Gaben Er 
unſer Leben geſegnet hat: muß dann nicht unſer Herz 
vor beſtändiger Dankbarkeit erglühen? Sollen wir dann 
nicht jeden Tag oftmals unſer Herz vor Ihm ergießen, 
ſeine ewige Güte preiſen, und alle Engel und Heiligen 
des Himmels einladen Ihm mit uns und an unſrer 
Stelle zu danken? 


Der dritte Theil des Gebetes endlich iſt die Bitte. 
Wir hängen von Gott ab; nichts Gutes vermögen wir 
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ohne Ihn; von Ihm kommen alle guten Gaben; und 
ohne Ihn können wir nichts haben was wahrhaft zu 
unſerm zeitlichen Wohl noch zu unſerm ewigen Heile 
frommt. Bitten alſo ſollen wir Ihn um Alles, weſſen 
wir in dieſer Zeitlichkeit bedürfen; mehr aber und vor 
allem Andern um das was zu ſeiner Ehre gereicht; 
nämlich daß ſein göttlicher Name in uns und allen 
Menſchen geheiligt; daß ſein Reich auf Erden immer 
mehr und mehr verbreitet werde; und wir ſelbſt auch 
ſollen dies Reich Gottes durch unſre guten Werke und 
einen frommen Wandel verbreiten helfen; da Denjenigen, 
die vor Allem dies Reich und ſeine Gerechtigkeit ſuchen, 
die Verheißung gegeben ward, daß alles Andere ihnen 
wird obendrein gegeben werden. | 


Eben fo follen wir auch für unſre Altern, Ber: 
wandte und Freunde, ja für alle Menſchen bitten, daß 
Gott ihnen die Gnade verleihe, zu wahrer Bekehrung 
des Herzens, zu ſeiner Liebe und zur ewigen Seligkeit 
zu gelangen. Bitten ſollen wir zu jeder Zeit, beſonders 
aber in Verſuchungen zur Sünde, damit Er, der allein 
uns helfen kann, Gnade und Kraft uns verleihe, die 
Verſuchung zu ſeiner Ehre zu überwinden. Bitten 
ſollen wir ferner zur Zeit der Trübfale, wenn die Ger 
duld uns verlaſſen will, damit ſeine Liebe uns aufrecht 
erhalte; und uns innerlich kräftige, unſer Kreuz nach 
ſeinem göttlichen Willen und zu ſeiner Verherrlichung 
zu tragen, bis es Ihm gefällt, dasſelbe uns abzunehmen. 
Bitten endlich ſollen wir zur Zeit unſrer Auflöſung; 
wenn der Tod herannaht; damit der böſe Geiſt im 
letzten Kampfe nichts wider uns vermöge, und wir in 
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der Liebe unfres Gottes ſterben, und ewig in der Selig— 
keit mit Ihm vereint werden. Dieſe Bitten, meine 
Chriſten, ſollen wir vorzüglich in der heiligen Stätte 
des Gebetes an Gott richten; und bitten wir anders 
mit demüthigem und zerknirſchtem Herzen, ſo werden 
wir gewiß Erhörung finden; wie der Prophet bezeugt, 
welcher ſpricht: „Ich habe in meiner Trübſal 
zum Herrn gerufen, und geſchrien zumeinem 
Gott; und Er hat meine Stimme in ſeinem 
heiligen Tempel erhört, und mein Geſchrei 
iſt vor fein Angeſicht zu feinen Ohren ge⸗ 
drungen!“ (Pf 17, 7.) Mit dieſen Segnungen 
begnadet, verläßt der wahre Chriſt den Tempel Gottes; 
wie wir im dritten Theile ſehen werden. 1 


Dritter Theil. 


Es iſt kein wahrer Chriſt, der fein Herz in der 
Kirche andächtig vor dem Herrn ergießt; und die heilige 
Stätte nicht mit ſeinem Segen verließe. Dieſer Segen 
Gottes iſt eine innerliche Freude, eine Erleuchtung des 
Geiſtes, ein ſeliger Friede des Gewiſſens, ein Strahl 
himmliſcher Hoffnung, eine wunderbare Kraft, das Gute 
zu üben, ein Eckel an allem Böfen und Sündhaften, 
ein Zeugniß des Heiligen Geiſtes, daß wir Kinder 
Gottes ſind, eine Erneuerung unſrer innerlichen Kräfte, 
und ein wahres Verlangen, Gott zu lieben und Ihm 
zu dienen. Wer dieſe glückſeligen Empfindungen, dieſen 
Segen Gottes nicht mit ſich aus der Kirche nimmt, 
der hat kein wahres Gebet verrichtet. 
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Darum, meine Chriſten, müſſen wir, wie auch 
die heilige Schrift deſſen uns ermahnt, zum Gebet uns 
vorbereiten. „Bereite deine Seele vor dem 
Gebet, ſpricht der Heilige Geiſt, und ſei nicht wie 
ein Menſch der Gott verſucht.“ (Eccl. 18, 23.) 
Sammeln müſſen wir unſer Gemüth und bedenken, 
daß wir nicht zu einem ſterblichen Menſchen, ſondern 
zu der ewigen Majeſtät, zu Gott, unſerm allerhöchſten 
Herrn und Schöpfer ſprechen; daß wir Staub und 
Aſche ſind; und in Ehrfurcht, Andacht, Zerknirſchung, 
Vertrauen und Liebe beten. Dann wird unſer Gebet 
wie Weihrauch zu Gott emporſteigen; und unfehlbar 
wird Er ſeine Gnade und ſeinen Segen uns dafür von 
dem Throne ſeiner Erhörung ſenden. Segnen wird Er 
uns dadurch, daß Er den Glauben und die heilig— 
machende Gnade in uns vermehrt; ja Er wird auch 
unſre zeitlichen Geſchäfte ſegnen, und ihnen einen Fort— 
gang verleihen, wie ſolcher zu unſerm Heile gereicht; 
Er wird vor vielen Unfällen des Lebens uns ſchützen; 
wird uns Stärke in Verſuchungen verleihen; und die 
Furcht vor dem Tode in unſerm Hades mildern, ja 
auch wohl gänzlich vertreiben. | 


Meine Chriſten, wer ſich befleißt, gut und an— 
dächtig zu beten, der lernt dadurch ſelbſt die Kunſt, 
gut zu leben und fromm zu ſterben; die fürwahr die 
größte und heilſamſte aller Künſte iſt. 


Wer ohne Andacht, ohne Inbrunſt betet; wer 
nur Worte ſpricht, ohne daß ſein Herz Antheil an 
dem Gebet feiner Lippen nimmt; wer wahrend feines 
Gebetes mit zerſtreuten Gedanken in der Welt umher irrt, 
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der betet nicht; und geht nicht nur ohne Segen, ſondern 
auch mit noch ſchwerern Vergehungen aus der Kirche; 
da er Gottes gleichſam ſpottet. Manche ſagen, ſie können 
nicht beten; doch eine ſolche Entſchuldigung kann vor 
Gott nicht gelten, der unſer Gebet von uns fordert; ſie iſt 
nur ein Beweis, daß der Menſch weder ſich noch Gott kennt. 


Bedenke, daß Gott dich aus Nichts erſchaffen hat; 
bedenke was Er für dich gethan und gelitten hat; 
bedenke die zahlloſen Wohlthaten, die ſeine göttliche 
Vorſehung dir erwieſen hat, und noch täglich erweist; 
bedenke deine große Gebrechlichkeit, die der Hilfe und 
Gnade Gottes jeden Augenblick bedarf, um vor der 
Sünde dich zu hüten und im Guten auszuharren; und 
du wirſt durch ſo viele Gründe dich angezogen fühlen, 
Gott von Herzen zu bitten. Genügt aber auch dies 
noch nicht, ſo bedenke, daß du in kurzer Zeit ſterben 
und dieſe Erde verlaſſen mußt; ſtelle deine letzte Stunde 
mit allen Angſten und Bitterkeiten dir vor Augen; er— 
wäge das göttliche Gericht, das nach dem Tode deiner 
harret, und die furchtbare, endloſe Ewigkeit, die nach 
einem böſen Tode folgt; und dein Herz wird ſich ge— 
wiß zum Gebete wenden. Endlich bitte auch und 
flehe mit Inbrunſt, daß Gott den Geiſt des Gebetes 
dir verleihe; daß Er dich erleuchte; daß Er dein Herz 
mit ſeiner Gnade heimſuche und rühre; denn ein ſolches 
Gebet der Demuth iſt Gott ſehr wohlgefällig, und fin— 
det gewiß Erhörung vor Ihm; wie der Prophet ſpricht: 
„Immer hat Gott auf das Gebet der Demü— 
thigen geſehen, und hat ihr Flehen nicht 
Her worfen ep 1101 15) 
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Um dieſen Geiſt des Gebetes aber, meine Chriften, 
ſollen wir Alle zum Herrn flehen; ſowohl Derjenige, 
der ihn noch nicht empfangen hat, damit er ihn er— 
lange; als Derjenige, der ihn bereits empfangen hat, 
damit er in ihm vermehrt werde. Alle ſollen wir mit 
den Apoſteln ſprechen: „Herr, lehre uns beten!“ 
Gib uns ein Gebet, das Dir wohlgefalle und Erhö— 
rung vor deinem Angeſichte verdiene! 


Sieh, o unſer Gott, wir erſcheinen in Demuth 
und Zerknirſchung vor Dir in deinem heiligen Tempel, 
in deiner Kirche, in welche Du uns aus Barmherzigkeit 
aufgenommen haſt; in welcher Du, unſer wahrer und 
lebendiger Gott, unter uns wohneſt; in welcher Du uns 
zu den Sacramenten des Heiles berufeſt, und alles Gute 
uns ſpendeſt! Wir erkennen ſeine unendliche Barmherzig— 
keit und beten deine ewige Majeſtät in Furcht und Zittern 
an. O eröffne unſre Lippen, und unſer Mund wird 
dein Lob verkündigen! Gib uns Herr, deinen Geiſt, 
den Geiſt der Andacht und frommen Gebetes; daß 
wir mit andächtigem Herzen Dich loben, Dir danken 
und würdig um deine Gnade bitten: damit wir die 
Stätte des Gebetes mit freudigem und friedlichem Her— 
zen verlaſſen, und dein Lob immerdar in unſerm Mund 
ſei! Erfülle uns mit deiner heiligen Liebe, auf daß 
unſer ganzes Leben ein beſtändiges Gebet vor Dir ſei, 
und wir im Leben und Tode dich preiſen, und endlich 
in der ſeligen Ewigkeit deinen Erbarmungen ewige 
Lobgeſänge ſingen. Amen. 


— — 0 —— — 


Am 
zehnten Sonntage nach Pfingſten. 


von den Eigenſchaften eines guten Gebetes 
und den Wirkungen desſelben. 


Zwei Menfchen gingen in den Tempel hinauf zu beten.“ 
(Luc. 18, 10.) 


Zwei Beter zeigt uns Jeſus in dem heutigen 
Evangelium; einen ſtolzen und einen demüthigen; und 
deutlich ſehen wir an ihnen die Erfüllung jenes apoſto— 
liſchen Ausſpruches, daß Gott dem Stolzen widerſteht, 
dem Demüthigen aber ſeine Gnade gibt. Denn Alles 
erfleht das wahrhaft demüthige Gebet von Ihm; indeß 
das Gebet des ſtolzen Sünders von ſeinem Angeſichte 
verworfen wird. Es fordert alſo das Evangelium des 
heutigen Sonntages den Prediger auf, über das Gebet, 
über dieſe ſo ſchwere Kunſt zu ſprechen, die wir nie 
erlernen werden, wofern wir nicht werden wie die 
Kinder; die wir aber bald inne haben werden, wenn 
wir, von der Demuth des zerknirſchten Zöllners durch— 
drungen, — der heute ein Kind des Evangeliums 
wird, — mit inbrünſtigem Herzen zu Gott ſeufzen. 


Erwägen alſo wollen wir heute: Erſtens was 
es heiße, recht beten; zweitens, was die fromme 
Übung des Gebetes im täglichen Leben wirkt. 

Hohenlohe, Predigten. II. 16 
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Herr, laß dein Wort tief in unſer Herz eindringen; 
und ſende uns dein göttliches Licht; damit wir dadurch 
erleuchtet werden, recht und erhörbar vor Dir zu beten! 


Erſter Theil. 


Das Gebet, meine Chriſten, iſt eine Erhebung 
des Gemüthes, es iſt die Richtung aller unfrer Gedanken, 
Begierden und Empfindungen zu dem höchſt gegenwär— 
tigen Gott, deſſen Allmacht, Weisheit und Liebe uns 
mit Ehrfurcht, mit Vertrauen und Dankbarkeit erfüllt, 
wenn wir Gottes Wohlthaten gegen uns und Andere 
dankbar erwägen; — wenn wir, durchdrungen von 
dem Bewußtſeyn unfrer Sündhaftigkeit, und von allen 
Gefahren, die unſrer gebrechlichen Tugend drohen, um 
den himmliſchen Beiſtand ſeiner Gnade flehen; — 
wenn wir voll Demuth und Liebe, der göttlichen 
Majeſtät unſre Sünden uud Fehler bekennen, um die 
Verzeihung derſelben bitten; und in feſtem Vertrauen 
auf ſeine Gnade und Barmherzigkeit, Beſſerung des 
Lebens geloben; — wenn wir Gott unſer eigenes ſo wie 
auch des Nächſten Wohl empfehlen; — wenn wir 
endlich Gott alle Schickſale unſres Lebens anheim 
ſtellen, und in Freude und Leid mit Gottes Anordnungen 
zufrieden ſind. 


Alle dieſe Eigenſchaften fehlen dem Gebet des 
Phariſäers; und darum auch wird ſein Gebet verworfen. 
Er tritt mit wunderſamem Selbſtvertrauen und im 
Hochgefuͤhl ſeiner Würde und Engelreinheit hin vor 
Gott. Nicht eine Silbe hört man in ſeinem Gebet 
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von einer Bitte um Gnade und Barmherzigkeit. Er 
rechnet dem Herrn ſeine Tugenden vor; und es kommt 
ſeiner Blindheit nicht von fern in den Sinn, daß er 
mit den gröbſten Laſtern behaftet iſt. Jene kindiſche 
Rang- und Titelſucht, jene Betrügereien und Verläum— 
dungen, jene Ungerechtigkeiten und Erpreſſungen, jene 
gottloſen Beſchönigungen der Meineide, jene unzüch— 
tigen Neigungen, jener ſchwarze Reid, jene boshafte 
Schadenfreude, grauſame Rachſucht und hölliſche Feind— 
ſeligkeit, die der Herr den Phariſäern ſo oft vorwarf, 
ſah und erkannte er nicht in ſich; ja er betet mit einer 
ſo ſtolzen Zuverſicht im Herzen, daß er ſich nicht ent— 
blödet zu ſprechen: „Gott, ich danke Dir, daß ich nicht 
bin wie andere Leute, die Räuber, Ungerechte, Ehe— 
brecher find; noch auch wie dieſer Zöllner!“ 


Betrachten wir dagegen dieſen demüthigen Zöllner; 
der allerdings ſich nicht würdig achtete, mit dieſem, in 
ſeinen Augen ſo heiligen Phariſäer ſich auch nur von 
fern zu vergleichen. Er wagt es nicht einmal, ſeine 
Augen zum Himmel zu erheben. Ganz durchdrungen 
von dem Gefühl ſeiner Unwürde und Strafbarkeit, 
ſchlägt er reumüthig an feine Bruſt und drückt dadurch 
ſeinen innigſten Schmerz aus. Denn er hält die Sün— 
den, die er begangen hat, für keine Kleinigkeiten; er 
hält ſie nicht, wie ſo viele Halbchriſten unſrer Zeiten 
für unzertrennliche Schwachheiten der menſchlichen 
Natur, die Gott der Strafe nicht würdig achtet. Er 
ſieht ſie für das an was ſie wirklich ſind; nämlich für 
einen Ungehorſam gegen Gott, für den ſchändlichſten 
Undank gegen Ihn, für die tiefſte Schande eines ver— 
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nünftigen Geſchoͤpfes, das Gott gaͤnzlich angehören follte, 
für eine Störung der Ordnung, der Ruhe und Wohl: 
fahrt der menſchlichen Geſellſchaft. Und darum war 
ſeine ganze Seele mit Beſchämung und Reue erfüllt; 
und in dieſem tiefen Gefühl der Zerknirſchung bricht 
er ſeufzend in die Worte aus: „Gott, ſei mir Sün— 
der gnädig!“ 


Dies iſt die Stimmung einer Seele, die Gott ge— 
fällt. Sie erkennt und erniedrigt ſich ſelbſt unter Alle, 
und lebt nur durch die Hoffnung auf die unverdiente 
Gnade ihres Gottes. Sie iſt innerlich ganz das was 
ſie äußerlich ſcheint. Ihre Andacht iſt keine Schein— 
andacht; denn ſie empfindet ihre Niedrigkeit und ihre 
Noth, die ſie dem Herrn klagt. Sie möchte vor Scham 
und Reue vergehen; und weil ſie wohl weiß, daß ſie 
ſelbſt ſich nicht rein waſchen kann, wofern Gott ihr 
nicht beiſteht, fleht ſie Ihn inſtändig um ſeine Gnade 
an; und fühlt es, daß ſie nichts vermag als zu bitten, 
und daß ſie der Gnade zu Allem bedarf. Wo aber 
finden wir auch nur die entfernteſte Spur dieſes Gebetes 
in den Worten des Phariſäers? Darum auch ſpricht 
der Herr von dem Zöllner: „Dieſer ging gerechtfertigt 
in ſein Haus, indeß Jener verworfen ward.“ 


Wenn wir dieſe Erzählung des Herrn und ſeinen 
Ausſpruch darüber wohl erwägen, ſo finden wir darin 
alle Eigenſchaften eines guten, Gott wohlgefälligen 
Gebetes. 


Die erſte derſelben iſt ein reines Herz oder doch 
ein inbrünſtiges Verlangen nach Reinheit des Herzens. 
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Wer alſo ein Gebet vollbringen will, das Gott wohl— 
gefällig, und ihm ſelbſt nützlich und heilſam ſei, der 
reinige vor dem Gebet ſein Herz durch Reue und Zer— 
knirſchung. Denn wie der Prophet ſpricht (und wir 
auch aus dem Beiſpiele dieſes reumüthigen Zöllners 
ſehen): „Ein zerknirſchtes und gedemüthigtes 
Herz wirſt du, o Gott nicht verwerfen!“ und 
abermal: „Ein Opfer vor Gott iſt ein be— 
trübter Geiſt!“ (Pſ. 50, 19.) 


Erfordert wird ferner ein lebendiger Glaube; 
da es, wie der Apoſtel ſpricht, „ohne den Glauben 
unmöglich iſt Gott zu gefallen. Denn wer 
zu Gott hinzutreten will, der muß glauben, 
daß Er iſt; und daß Er Denjenigen, die Ihn 
ſuchen, ein Vergelter iſt.“ Gebr. 11, 6.) Nur 
der Glaube an Gottes Allmacht, Weisheit und Güte 
lehrt mit Zuverſicht beten: Herr was Du willſt, wie 
Du willſt; wann Du willſt! — Kindliches Vertrauen 
muß unſer Herz beſeelen: daß Gott uns erhören und 
daß Er uns geben werde was uns wahrhaft nützlich 
und heilſam iſt. Darum ſpricht der Apoſtel Jacobus: 
„Wer da bittet, der bete im Glauben, und 
zweifle nicht; denn wer da zweifelt, iſt gleich 
den Wogen des Meeres, die, vom Winde be— 
wegt, hin und hergetrieben werden; darum 
gedenke ſein ſolcher Menſch nicht, daß er etwas 
von dem Herrn erlangen werde.“ (Jac. 1, 6.) 


Drittens wird zu einem guten Gebet ungeheu— 
chelte Demuth erfordert; denn wie der nämliche 
Apoſtel ſpricht: „Gott widerſetzt ſich den Stolzen; 
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den Demüthigen aber gibt Er feine Gnade.“ 
(Zac. 4, 6.) Ja geliebte Kinder Gottes, die Demuth, 
dies lebendige Gefühl unfrer Armſeligkeit, drängt und 
führt den Menſchen zum Gebet. Wo es an dieſer 
Demuth fehlt, da iſt kein Sinn für Gebet. Warum 
erheben ſo Viele unſrer Zeitgenoſſen ihre Augen nicht 
zu Gott? warum weichen ſie ſo ſehr von der frommen 
Sitte unſrer gottesfürchtigen Vorältern ab? warum 
nehmen ſo Viele nicht Antheil an dem öffentlichen Gebet? 
warum zeigen ſie Geringſchätzung gegen den öffentlichen 
Gottesdienſt? Weil ſtolzer Weltſinn dieſe Menſchen von 
Gott abführt! Sie halten ſich gleich den Phariſäern 
für vollkommne Menſchen, die des Gebetes nicht bes 
dürfen; und glauben, eine Wohlthat, die ihre Eitelkeit 
etwa einem Armen ſpendet, wäge alle ihre ſogenannten 
Schwachheiten auf. 


Wie weit anders wirkt die wahre Demuth! Sie 
iſt ein Licht der aufrichtigen Selbſterkenntniß; ſie ſieht 
die natürliche Verderbniß des Herzens; und der von 
ihr beſeelte Chriſt ſpricht zerknirſcht zu ſich ſelbſt: Ich 
bin ein Sünder, deſſen eine ſchwere Rechenſchaft harret; 
Vieles habe ich leider gethan, das ich nicht hätte thun 
ſollen; und Vieles unterlaſſen, das ich hätte thun ſollen! 
Ein ohnmächtiger Sünder bin ich, und habe die Kraft 
nicht, meine ewige Beſtimmung durch mich zu erreichen; 
nichts Gutes kann ich aus mir ſelbſt, ohne Gottes 
Gnade vollbringen. Nur Gottes allmächtige Gnade 
kann aus meiner tiefen Seelenarmuth mich erheben; nur 
ſie kann meine Schwäche kräftigen! Er aber, der ſein 
Elend und ſeine Ohnmacht erkennt, ſucht auch dieſe 
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göttliche Gnade mit demüthigem Herzen; er faltet vor 
dem Allerhöchſten die Hände, beugt ſich zur Erde nieder 
und ſpricht mit Abraham: „Wer bin ich, Staub und 
Aſche, daß ich es wage, mit meinem Herrn zu ſprechen?“ 


Dieſe Demuth führt zum Gebet heiliger Anbetung, 
inniger Dankſagung, reuiger Abbitte begangener Sünden, 
und inbrünſtiger Anrufung des göttlichen Beiſtandes. 
Sie ſtimmt alle Saiten der Seele zur Harmonie der 
lieblichſten Andacht; fie gibt dem Körper die Haltung 
der Ehrerbietung; denn ſie geht aus dem Glauben hervor; 
und zeigt dem Menſchen, den ſie erleuchtet, daß Gott 
Alles, er ſelbſt aber nichts iſt und nichts vermag; daß 
er aber durch feinen Beiſtand allmächtig wird; und 
daß nichts ihm unmöglich iſt, wenn Gott feine Gnade 
ihm verleiht. 


Viertens iſt es ein weſentliches Erforderniß zu 
einem guten Gebet, daß wir in der Ordnung beten. 
Dieſe Ordnung aber fordert vor Allem die Heiligung 
des göttlichen Namens und die Verbreitung des gött— 
lichen Reiches. Hierzu ermahnt uns der Herr ſowohl 
in dem Gebet, das Er ſelbſt uns lehrte, als durch den 
Ausſpruch: „Suchet zuerſt das Reich Gottes 
und ſeine Gerechtigkeit!“ (Matth. 6, 33.) Vor 
allen Dingen alſo ſollen wir um Jenes bitten was zu 
Gottes Ehre gereicht, und wodurch ſein heiliger Wille 
erfüllt wird. „Der Wille Gottes aber, ſpricht 
der Apoſtel, iſt eure Heiligung.“ (1. Theſſ. 4, 18.) 
Bitten alſo ſollen wir vor Allem um Gottes Gnade, 
um wahre Tugenden, damit wir, ſo viel an uns liegt, 
den Willen Gottes erfüllen und ſein Reich verbreiten 
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helfen; und dann erſt ſoll die Bitte um zeitliche Dinge 
folgen, um Geſundheit, um Segen bei unſern Ge— 
ſchäften, um Erlöſung von bittern Trübſalen oder um 
die Linderung derſelben. Ja auch dieſe Bitte muß der 
erſten immer untergeordnet ſeyn, und mit den Worten 
ſchließen: „Wenn, o mein Gott, dies zu deiner Ehre 
und zum Heil meiner Seele gereicht!“ — da wir 
dieſe Ehre und dies Heil vor allen andern Dingen 
ſuchen ſollen. 


Fünftens müſſen wir beharrlich beten; wie der 
Herr uns ermahnt und durch jene anſchauliche Parabel 
von der Wittwe lehrt, die nicht nachließ, ihren unwilligen 
Richter zu drängen, bis er ihre Sache geſchlichtet hatte; 
und auch in dem Beiſpiel von jenem Freunde zeigt, 
der, ob auch ein- und abermal abgewieſen, dennoch 
durch ſein beharrliches und ungeſtümes Bitten, ſeinen 
Freund endlich bewog, ſogar in der Nacht aufzuſtehen, 
und ihm die Brote zu geben, deren er bedurfte. Be— 
denken müſſen wir, daß wir Staub und Aſche, daß 
wir Sünder ſind, und nicht verdienen erhört zu werden; 
daß es große Gnade iſt, wenn der Allerhöchſte ſich 
herabläßt, unſre Bitten zu erhören, und daß ſeine 
Gnaden es wohl verdienen, daß wir inbrünſtig und 
beharrlich darum bitten. 


Endlich müſſen wir im Namen Jeſu bitten; denn 
Er iſt der Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen; 
und Gott erhört uns auch nur um ſeiner unendlichen 
Verdienſte willen; und weil Er, als unſer Bruder in 
der menſchlichen Natur, für feine Brüder bittet. Darum 
auch ſprach der Herr ſelbſt: „um was immer ihr 
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den Vater in meinem Namen bitten werdet, 
das wird Er euch geben!“ Joh. 16, 23.) Aus 
dieſem Grunde auch beſchließt die Kirche alle ihre Gebete 
mit den Worten: Durch Jeſum Chriſtum, unſern 
Herrn! was auch wir ihre Kinder nach ihrem Bei— 
ſpiele thun ſollen, um von Gott Erhörung zu erlangen. 


Dies alſo, meine Chriſten, ſind die Eigenſchaften 
eines erhörbaren Gebetes; und wer alſo bittet, dem 
wird gegeben werden; wer alſo ſucht, der wird finden; 
wer alſo an der Pforte der göttlichen Barmherzigkeit 
anklopft, dem wird aufgethan werden. Der Chriſt, 
deſſen Herzen dieſer Geiſt des Gebetes innewohnt, betet, 
nach der Ermahnung des Herrn, ohne Unterlaß; denn 
ſo wenig das Feuer irgendwo iſt, ohne zu brennen, ſo 
wenig kann dieſer Geiſt einem Herzen innewohnen, ohne 
den Menſchen zu beſtändigem Gebet anzuregen. Er 
betet nicht nur in der verſchloſſenen Kammer, wo keines 
Menſchen Auge ihn bemerkt; er betet auch im Kreiſe 
feiner Hausgenoſſen; er betet Früh und Abends, vor 
und nach dem Eſſen; er dankt Gott für jedes frohe 
Ereigniß, und nimmt bei jedem Leiden ſeine Zuflucht 
zu Gott als zu ſeinem liebenden und geliebten Vater. 


Meine Chriſten, wer von dieſem Céeiſte des Ge: 
betes beſeelt iſt, der gedenkt ſeines Gottes ohne Unter— 
laß; er erweckt beſtändig Acte der Liebe, und hofft mit 
Zuverſicht von Gott Alles zu erlangen was ihm heilſam 
und nützlich iſt. Er betet nicht nur mit Andacht in 
der Kirche; ſondern ſein Herz ſelbſt iſt ein Tempel, wo 
der göttliche Lobgeſang beſtändig ertönt. Sieht er in 
den Werken der Natur die manchfaltigen Spuren der 


250 


göttlichen Allmacht, Weisheit und Gute; betrachtet er 
die aufgehende Sonne, die liebliche Abendröthe, den 
prachtvollen Sternenhimmel, oder eine geſegnete Flur; 
oder zeigt ſich ſeinen Blicken die wunderbare Schöne 
einer Blume oder der kunſtreiche Bau eines Käfers, 
ſo drängt der Geiſt des Gebetes ihn zu dem Ausruf: 
O wie ſchön, wie wunderbar, wie groß biſt Du, o Gott, 
Herr und Schöpfer aller Dinge! Eben ſo fühlt er 
auch, wenn er über den Adel ſeiner Natur nachdenkt, 
wenn er in einem beſondern Ereigniſſe die Hand Gottes 
erkennt, oder wenn irgend ein Leiden ihn trifft, das 
die göttliche Vorſehung ihm zuſendet, ſich angeregt, zu 
Gott empor zu blicken, und die Empfindungen ſeines 
Herzens durch Worte der Bewunderung, der Liebe, der 
Ergebung in den göttlichen Willen auszudrücken. 


Auf ſolche Weiſe alſo iſt der Wandel des wahren 
Chriſten ein beſtändiges Gebet. Wie mächtig aber 
dieſer Geiſt des Gebetes auf das Leben einfließt, dies 
wollen wir nun im zweiten Theile betrachten. 


Zweiter Theil. 


Wer recht zu beten weiß, ſpricht der heilige Augu— 
ſtinus, der weiß auch recht zu leben. Warum dies? 
Weil er Alles mit Gott beginnt und thut; und nichts 
ohne Ihn unternimmt. Seine kindliche Ehrfurcht gegen 
Gott, ſeine immer wachſende Dankbarkeit gegen Ihn, 
ſeine Liebe, ſein Vertrauen, ſeine Zufriedenheit mit 
Gottes Anordnungen, die ſämmtlich Früchte eines guten 
Gebetes ſind, wirken bei ihm dahin, daß er des Böſen 
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ſich enthält und alles Gute vollbringt. Daher auch ſind die 
Lebenstage eines wahren Beters durch Mitleid, Verſöhn— 
lichkeit, Sanftmuth, Geduld, Demuth, Sittſamkeit und 
zarte Nächſtenliebe geſchmückt. Gewiß, meine Chriſten, 
wer ſeine Zunge täglich durch Lobpreiſungen Gottes 
heiligt, der wird vor Fluchen, vor unehrbaren Reden, 
Lügen und Verleumdungen ſich hüten. Wer ſeine 
Hände zum Gebete faltet und Gott um das tägliche 
Brot bittet, aber auch nach Gottes Anordnung gern 
arbeitet, der wird den Müſſiggang als den Anfang 
aller Laſter fliehen. 


Wie auch ſollten je gegen Altern gute Kinder ſich 
ungehorſam erzeigen, die taglich im Gebet den Vorſatz 
erneuern: Ich will nach dem Beiſpiele meines göttlichen 
Heilandes Jeſu Chriſti gehorſam ſeyn? Wie ſollte je 
böſen Gelegenheiten eine Tochter ſich ausſetzen, die 
Morgens und Abends zu Gott fleht: Laß mich, Herr, 
zur Freude meiner Altern in Unſchuld aufwachſen! 
Oder wie ſollten Altern die Erziehung ihrer Kinder 
vernachläſſigen, die täglich im Gebet vor Gott ſich nieder; 
werfen und ſprechen: Segne, o Gott, unſre Kinder, 
damit durch ſie die Zahl deiner Auserwählten vermehrt 
werde? Und wie auch könnte der Reiche mit finſtern 
Blicken den Armen von der Thür weiſen, wenn er ſeinen 
Reichthum als ein Geſchenk der göttlichen Güte betrachtet, 
den er nicht edler verwenden kann, als wenn er Noth— 
leidenden damit zu Hilfe kommt, und dadurch die Güte 
feines Gottes nachahmt? — Darum, meine Chriſten, 
prüfet euch ernſtlich, ob ihr dieſe Gabe, recht zu beten, 
beſitzet. Denn ich fürchte, daß Viele unter uns nicht 
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recht zu beten verſtehen, da man fo vielfältige Klagen, 
ſo vielfältiges Murren wider die göttliche Vorſehung 
unter uns bört, 


Oft werden unſre Gebete nicht erhoͤrt. Woher 
dies? Weil es dem Gebet an den Eigenſchaften fehlt, 
von welchen vorhin die Rede war. Man betet ohne 
reinen Herzens zu ſeyn, ja auch ohne Verlangen nach 
Reinheit zu haben; man betet ohne lebendigen Glauben, 
ohne Demuth, ohne vor Allem um die Erfüllung des 
göttlichen Willens zu bitten, ohne Beharrlichkeit, und 
ohne endlich unſer Gebet im Namen Jeſu zu vollbringen. 
Prüfet euch, und ihr werdet finden, daß euer Gebet 
gegen die eine oder gegen die andere, wo nicht gegen 
alle dieſe Bedingniſſe fehlt. Daher alſo der Schwach— 
glaube, der Unglaube, die Unzufriedenheit mit Gottes 
Anordnungen; daher die Klagen, die man täglich 
hört: Mein Gebet iſt vergeblich! Gott erhört mich 
nicht! Was richte ich aus mit meiner Arbeit? es iſt 
kein Segen dabei! Mein Leiden iſt immer dasſelbe; 
ſtatt beſſer zu werden, wird es ärger! Dies ſind die 
Hauptbeſchwerden der Unzufriedenen: Gebet ohne Er— 
hörung, Arbeit ohne Segen, anhaltende Trübſale ohne 
Troſt und Abhilfe! 


Hierauf erwiedre ich nun: Freund, du beteſt zwar; 
aber ſag' mir, biſt du auch bei deinem Gebet von dem 
Vertrauen durchdrungen, das die Lehre Jeſu uns ein— 
flößt? Und um was bitteſt du? Worauf iſt dein 
Verlangen gerichtet? Was ſucheſt du mit ſo vieler 
Anſtrengung? Sind es überirdiſche Güter? Biſt du 
vor Allem um das ewige Heil deiner Seele beſorgt? 
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Sucheſt du das Reich Gottes wie der Hungrige das 
liebe Brot? — Sieh, nur Zeitliches iſt es und Ver— 
gängliches, wornach du ſtrebeſt; Gott aber antwortet 
dir gleichſam: Mein Kind, du weißt nicht um was du 
bitteſt! Richt gut wäre es dir, wenn Ich dein Ver— 
langen erfüllte! — Beten alſo müſſen wir mit Jeſu 
am Oelberg: „Vater, nimm dieſen bittern Kelch von 
mir; doch nicht mein, ſondern dein Wille geſchehe!“ — 
Zögert Gott, uns zu erhören, ſo geſchieht dies oft nur, 
um unſer Vertrauen zu prüfen. Er kennt die rechte 
Zeit, uns zu helfen, am beſten. Wer beharrlich im 
Gebet anhält, der wird am Ende gewiß reichlichen 
Troſt von Gott erlangen, und mit David ſprechen: 
„Ich rief zum Herrn in meiner Trübſal, und 
Er hat mich erhört!“ (Pſ. 119, 1.) 


Wie aber beim Gebet, alſo ergeht es auch Manchen 
bei ihren Arbeiten; ſie klagen, daß ihre Arbeiten ohne 
Segen bleiben. — Es thut allerdings wehe, bei dem 
beharrlichſten Fleiße dennoch zu nichts zu kommen. 
Doch ſolchen Klägern kann ich nichts anders als eine 
ſtrenge Selbſtprüfung anrathen. Wie iſt eure Arbeit 
beſchaffen? Gehet ihr mit frommen, chriſtlichen Geſin— 
nungen an eure Berufsgeſchäfte? Verfertiget ihr die 
Arbeit redlich und gewiſſenhaft? Seid ihr dabei der 
Gegenwart Gottes eingedenk? Verſündiget ihr euch 
nicht durch geheime Betrügereien? Mißbrauchet ihr 
den Gewinn eurer Arbeit nicht zu Luſtbarkeiten und 
eitlen Dingen? Seid ihr haushälteriſch und mitleidig, 
ſparſam und bereitwillig, auch den Dürftigen von dem 
Ertrag eurer Arbeiten mitzutheilen? Seid ihr vor— 
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ſichtig wegen der Zukunft, und herzlich dankbar auch 
für die geringſte Beſcherung aus Gottes Hand? 


Dies, meine Lieben, ſind Fragen, die ihr auf— 
richtig an euch ſelbſt ſtellen ſollet; und findet ihr, daß 
ihr euch nicht bejahend darauf antworten könnet, dann 
trachtet mit Gottes Gnade euch zu beſſern; und ihr 
werdet zu eurer Freude erfahren, wie Gott eure Ar— 
beiten ſegnen wird. Leider gibt es der Haushaltungen 
nicht wenige, wo die Frömmigkeit nicht zu Hauſe iſt. 
Die Sorge für das Zeitliche verſchlingt alles Andere; 
ſie nimmt die Herzen ſo ganz und gar ein, daß man 
zum Gebet durchaus keine Zeit findet. Sogar die 
Sonn- und Feiertage werden durch Fortſetzung der 
Arbeit entweiht; und aus ſolchen Ärgerniffen macht 
man ſich kein Gewiſſen. Mit eben demſelben ſündlichen 
Leichtſinn werden unchriſtliche, höchſt anſtößige Ge: 
ſpräche unter der Arbeit geführt; und das Erworbene 
wird durch Luxus vergeudet, der ſogar bei bürgerlichen 
Familien in Kleidung und Putz gewaltig überhand 
nimmt. Wenn nun einem ſolchen Arbeitsmanne der 
Segen des Himmels mangelt: muß er nicht die Urſache 
deſſen in dem Mangel an Frömmigkeit finden? Hier 
alſo gehen jene Worte des Herrn in Erfüllung: 
„Freund, Ich thue dir kein Unrecht!“ (Matth. 
20, 13.) Denn nur Jene hat der Herr zu ſegnen 
verheißen, die einen frommen Wandel führen. Daher 
ſpricht der Apoſtel ausdrücklich: „Die Frömmigkeit 
hat die Verheißung ſowohl dieſes gegenwär— 
tigen als des künftigen Lebens.“ (1. Tim. 4, 8.) 
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Was ſoll ich aber Denjenigen ſagen, die wegen 
ihrer Trübſale in Kleinmuth verſinken und ungeduldig 
in Beſchwerden gegen Gottes Vorſehung ausbrechen? 
Mit welchen Worten ſoll ich ſie zurechtweiſen, aus 
deren Munde täglich die Klagen wiederholt werden: 
Dies kann ich nicht länger aushalten! Dies Leiden iſt 
zu ſchwer! Wie habe ich dies verſchuldet? Andere, die 
bei weitem Gott nicht dienen wie ich, haben Glück und 
Wohlfahrt; und über mich kommt ein Kreuz um das 
andere! — O Freund, halte ein mit deinen Klagen; 
höre auf, mit ſolcher Erbitterung zu ſprechen; denn 
wer alſo wider Gott murrt, der verläugnet den Glauben. 
Großes Argerniß iſt eine ſolche Sprache; und eine ſchwere 
Beleidigung Gottes iſt's, ſeine höchſt weiſe und höchſt 
gütige Vorſehung auf ſo ſchmähliche Weiſe zu tadeln. 
Wer kann je, ohne ſich ſchwer zu verſündigen, dem 
unendlich Heiligen, dem unendlichen gerechten Gott den 
Vorwurf machen: Du thuſt mir unrecht? 


Unweiſes Geſchöpf, geh in dich ſelbſt ein; prüfe 
dein verfloſſenes Leben, deine Untreue gegen Gott, deine 
ſchweren Vergehungen gegen ſeine heiligen Gebote; und 
es wird dir klar werden, daß du bei weitem nicht ſo 
Vieles leideſt, als du zu leiden verdieneſt! Sei alſo 
vor Allem demüthig, und entſage dem phariſäiſchen 
Wahn, daß du beſſer ſeiſt als andere Menſchen. Wie 
kannſt du je klagen über die milden und väterlichen 
Züchtigungen, durch welche der Herr dich prüft? Er 
beſtraft dich gelinde in dieſer Welt, um deiner dort 
ewig zu ſchonen. Er ſucht dich heim, deine Beſſerung 
zu bewirken. Wie viele Übel ſind nur Übel dem Scheine 
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nach, aber wirkliche und heilſame Arzeneien; die, wohl 
und geduldig ertragen, unſre Seele reinigen und heilen! 
Wie alſo mag ein Chriſt, der dies weiß, gegen Gottes 
heilige und väterliche Vorſehung murren? 


Doch derlei mürriſche Ausbrüche ſind traurige 
Folgen eines ſchwachen Glaubens. Denn nur der 
Glaube gibt uns die Kraft, alle Leiden, die Gott 
uns zuſendet, mit wahrer Geduld und Ergebung in 
ſeinen heiligſten Willen zu ertragen. Flehen wir alſo 
anhaltend zu Gott, daß Er den Glauben in uns ver— 
mehre; und es wird mit demſelben Muth in unſer 
Herz einkehren, alle Leiden mit Liebe aus Gottes 
Hand zu empfangen; und unſre Klagen werden ver— 
ſtummen; ja alle unſre Unzufriedenheit wird ſich in 
Lob der göttlichen Liebe umwandeln. 


Alſo, meine Chriſten, ordnet das Gebet des 
Glaubens und der Demuth unſer Leben; es erfleht von 
Gott zeitlichen Segen; es erfleht die Kraft, alle Wider— 
wärtigfeiten zu feiner Ehre und zu unſerm Heile mit 
Liebe und Geduld zu ertragen; und heiligt alle unſre 
Arbeiten, unſer ganzes Thun und Laſſen; erhebt unſer 
Gemüth über dieſe Erde, und vereinigt uns mit Gott. 
Darum, geliebte Kinder Gottes, hütet euch die Denk— 
weiſe der Welt über das Gebet anzunehmen; und höret fie 
nicht an, wenn ſie die Wirkungen des frommen Gebetes 
euch verdächtigen will. Durch das Wort Gottes und 
eure eigene glückſelige Erfahrung werdet ihr am beſten 
lernen was das Gebet vermag. Es iſt fürwahr der 
Schlüſſel zu der Schatzkammer aller göttlichen Gnaden, 
und geht niemals leer von Gottes Angeſichte aus; 


257 


denn erfleht es auch nicht immer um was es bittet, fo 
erhält es dafür andere Gaben, die dem Menſchen noch 
heilſamer ſind. 


Unterlaſſet alſo nicht, alle eure Werke durch Gebet 
zu heiligen; fanget den Tag mit Gott an, ſetzet den Tag 
mit Gott fort; und endiget den Tag mit Gott; und 
ſein Segen wird euch begleiten. Heiliget ihr alle eure 
Lebenstage auf ſolche Weiſe, dann werdet ihr nicht 
nur fröhlich durch dies ſterbliche Leben ſchreiten, ſondern 
ihr werdet auch einſt reich in das Haus eurer Ewigkeit 
eingehen. Denn ein heiliges Leben erzeugt einen heiligen 
Tod. Bittet alſo, und ihr werdet empfangen; ſuchet, 
und ihr werdet finden; pochet durch eifriges Gebet an 
der Himmelspforte an, und ihr werdet dadurch in die 
ewige Seligkeit eingehen, welche Gott uns Allen ver— 
leihen wolle! Amen. 


— — am 


Hohenlohe, Predigten. II. 17 


Um h 
eilften Sonntage nach Pfiugſteu. 


Von dem Uebel der Geſchwätzigkeit. 


„Und es ward das Band ſeiner Zunge gelöst, und er redete 
recht.“ (Marc. 7, 35.) 


Welche edle Gabe Gottes der Menſch durch die 
Sprache beſitzt, ſehen wir aus dem heutigen Evangelium, 
wenn wir den traurigen Zuſtand dieſes Taubſtummen 
betrachten; der es nicht vermochte, ſeine Gedanken aus— 
zudrücken, noch auch um die Heilung ſeines Übels zu 
bitten; und den barmherzige Menſchen Jeſu zuführten, 
damit Er ſeine allmächtige Hand ihm auflegen möchte. 
Wie unglücklich wären wir ſelbſt, meine Vielgeliebten, 
wenn wir nicht reden, wenn wir unſre Bedürfniffe, 
unſer Verlangen nicht kund geben könnten; wenn wir 
alle unſre Gedanken und Empfindungen in uns ſelbſt 
verſchließen müßten! — Worte find die Hülle des 
Gedankens; und der allmächtige Schöpfer des Weltalls, 
der dem Menſchen das Denkvermögen verliehen hatte, 
verlieh mit demſelben ihm zugleich auch die Gabe der 
Sprache, ſeine Gedanken und Empfindungen auszu— 
drücken und mitzutheilen. Offenbar zeigt uns dieß die 
heilige Schrift; und wir hören im Schöpfungsbuche 
den erſten Menſchen wunderſame Worte ſprechen; und 
ſehen, welchen Gebrauch er vor ſeinem Falle von dieſer 
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Gabe der Sprache machte. Doch ſehen wir leider auch, 
wie er und das Weib, das Gott aus ſeiner Rippe er— 
ſchaffen und ihm zur Gefährtin gegeben hatte, dieſe 
Gabe mißbrauchten, die Sünde ihres Ungehorſams zu 
entſchuldigen. — Sehr wahr ſind daher jene Worte 
des weiſen Syrach: „Reden bringt Ehre, und 
Ehre bringt Schande; und der Menſch fällt 
durch feine eigene Zunge.“ Eccl. 5.) Alſo 
war's von Anbeginn; alſo iſt es noch, und alſo wird 
es ſeyn ſo lange Menſchen leben und menſchlich reden. 


Der Mund iſt bei dem Menſchen gleichſam die 
Pforte, durch welche fein Inneres in das Yußere her: 
vortritt. Dieſe Pforte ward von dem Schöpfer wie 
ein Verſchloß vor das innere Heiligthum geſetzt. Heil 
dem befonnenen und von der Gnade erleuchteten Menſchen, 
der wenig ſpricht; und zuvor wohl erwägt was er 
ſpricht! „Denn aus des Herzens Fülle ſpricht der 
Mund;“ wie Chriſtus, die ewige Wahrheit bezeugt. 
O daß doch ſeine Güte auch uns die Zunge löste, 
gleichwie Er ſolche dieſem Taubſtummen gelöst hat, 
damit auch wir gleich demſelben recht redeten! 
Denn weſſen Zunge Er regiert, der ſpricht weiſe, und 
ſeine Rede iſt lieblich und lehrreich. 


Sehr ſchön ſpricht der heilige Bernardus: „Ein 
geringes Glied des Körpers iſt die Zunge, das aber, 
wenn du nicht ſorglich auf deiner Hut biſt, nicht geringe 
Übel anrichtet. Dünn und breitet und gleichſam ſchau— 
felförmig gebildet, iſt ſie ein ſehr geeignetes Werkzeug, 
das Herz auszuſchöpfen; weßhalb wir auch nach langem 
Geplauder oft eine große Leere in unſerm Gemüthe 
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empfinden.“ — Es zieht aber die Geſchwaͤtzigkeit noch 
andere, weit ſchwerere Übel nach ſich; wie wir im Ver— 
lauf dieſer Rede ſehen werden, da ein geſchwätziger 
Menſch ſeine Zunge nicht bändigen, und was er weiß, 
vor Niemand verbergen kann. Darum, meine Lieben, 
will ich heute über dies ſehr ſtrafwürdige Übel der 
Geſchwätzigkeit ſprechen: damit Diejenigen, die damit 
behaftet ſind, die Augen öffnen, und dies abſcheuliche 
Laſter ablegen, wodurch der Menſch Gott und den 
Menſchen verhaßt wird. 


Es darf indeſſen eine leutſelige Geſprächigkeit, 
eine angeborene oder durch die Kunſt erlangte Bered— 
ſamkeit keineswegs mit dieſem Laſter vermengt werden. 
Denn eine ſolche Wohlredenheit ſchmückt den Menſchen; 
er wird dadurch im Umgang beliebt; fie fördert eigenes 
und fremdes Wohl; und iſt anders ſie mit geſunder 
Vernunft und chriftlicher Klugheit vereint, fo iſt fie 
allerdings ſchätzbar; und in vielen Fällen ſogar er— 
wünſchlich. Die Geſchwätzigkeit hingegen hat durchaus 
nichts Liebenswürdiges an ſich; ſie iſt vielmehr ein 
Anzeichen eines häßlichen und ſtraflichen Gemüths; und 
geht meiſt aus dem Mangel an Gottesfurcht, an chriſt— 
licher Liebe und Klugheit hervor; zeugt immer von 
einem ſchwachen Verſtande, und nicht ſelten ſogar von 
einem böſen Herzen; ja fie zieht die größten Übel nach 
ſich, ſowohl für den Geſchwätzigen ſelbſt als für Die— 
jenigen, unter welchen er lebt. 


Um alſo recht zu reden, müſſen wir immer 
aufmerkſam ſeyn: Erſtens auf den Ort, wo wir reden; 
zweitens auf die Zeit wann wir reden; drittens 
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aber beſonders auf das was wir reden. Und dies iſt's 
was der Geſchwaͤtzige immer außer Acht läßt; wie wir 
dies nun in Beiſpielen zeigen wollen, die wir oft Ge— 
legenheiten haben, mit Augen zu ſehen, und mit Ohren 
zu hören. 


Erſter Theil. 


Der Geſchwätzige hat nicht Acht auf den Ort, wo 
er redet. Welcher Ort iſt an ſich ſelbſt und in Hin— 
ſicht ſeiner erhabenen Beſtimmung heiliger als die Kirche? 
Sie iſt heilig wegen der wahren und weſentlichen Gegen— 
wart des lebendigen Gottes und ſeines eingeborenen 
Sohnes, der mit ſeiner Gottheit und Menſchheit auf 
dem heiligen Altare thront; heilig wegen der Gegen— 
wart der unſichtbaren Schaaren himmliſcher Engel; heilig 
wegen aller feierlichen Handlungen des Gottesdienſtes. 
Hier verſammeln ſich die frommen Gläubigen, von 
welchen jeder Einzelne ſein Herz vor Gott ergießt; hier 
wird durch die Andacht des Einen der Andere erbaut, 
und zu neuem Eifer geweckt; hier werden kalte und 
laue Herzen durch die gemeinſchaftliche Gottesverehrung 
entflammt; hier erflehen Alle durch die vereinte Kraft 
des gemeinſamen Gebetes den Segen des Allerhöchſten. 
— Doch wie heilig immer dieſer Ort ſei, iſt er den— 
noch dem Geſchwätzigen nicht ſo heilig, daß er ſeinem 
Leichtſinn Einhalt thun könnte. Ja er kommt ſogar 
nicht ſelten ſchon mit der Abſicht in die Kirche, daſelbſt 
Solche anzutreffen, mit welchen er ſich unterhalten kann; 
und ſucht gefliſſentlich einen Platz, wo er mit ſeines 
Gleichen zuſammen trifft, und von den Andächtigen 
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nicht in feinem Geplauder geſtoͤrt wird. Wer möchte 
wohl fragen, was dieſe Schwätzer Alles in der Kirche 
abzumachen haben? 


Die Zerſtreuung ihres Geiſtes, die Lauigkeit ihres 
Herzens, der Vorwitz ihrer Augen bietet ihnen reich— 
lichen Stoff zu ihrem Geſchwätze. Jede Kleinigkeit 
reicht hin, ihre Zunge zu löſen und ſie beredſam zu 
ſtimmen. Weder das Wort Gottes, das von der heiligen 
Stätte ertönt, noch das Opfer der heiligen Meſſe, noch 
das Gebet der verſammelten Gläubigen, noch die Ehr— 
furcht vor den heiligen Engeln, noch die Gegenwart 
Gottes ſelbſt vermag's, ſie zum Schweigen zu bringen. 
Aller dieſer Dinge gedenkt der Schwätzer nicht; er redet 
in ſeinem ſündlichen Leichtſinn fort und fort; weil er 
deſſen einmal alſo gewohnt iſt. Ach, wie wahr iſt es 
doch, daß man an das Böſe ſo bald, an das Gute 
aber ſo langſam ſich gewöhnt! 


Die meiſten geſchwaͤtzigen Zungen haben das 
Schwätzen in der Kirche ſchon in früher Jugend ſich 
angewöhnt. Schon als Kinder haben ſie laut und 
ärgerlich, — und was den Hauptgrund zu dieſer argen 
Gewohnheit legte, — ungeahndet und ungeſtraft ge— 
ſchwätzt. Was man aber in der Jugend übte, davon 
läßt man in ſpätern Jahren nur mit äußerſter Mühe. 
Traurige Wahrheit, daß man einen Fehler, den man 
von Kindheit an gewohnt war als etwas Geringes an— 
zuſehen, weil man ihn unbeſtraft begehen konnte, wunder— 
ſelten und nur höchſt ſchwer ablegt! 
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Zweiter Theil. 


So wenig aber der Geſchwätzige ſeine Neigung 
und die Geläufigkeit ſeiner Zunge hinſichtlich des Ortes 
mäßigt, eben ſo wenig mäßigt er ſolche auch in An— 
ſehung der Zeit. Er weiß nichts von jenem hoch— 
wichtigen Ausſpruch des Heiligen Geiſtes: „Es gibt 
eine Zeit zu reden; und es gibt eine Zeit zu 
ſchweigen!“ (Eccl. 3, 7.) Ja es ſcheint ſogar, als 
kenne er keine andere Zeit zum Schweigen, außer jene, 
wo ſeine unruhige Zunge natürlicher Weiſe ruht; nämlich 
die Zeit des Schlafes. Er ſpricht bevor er ſich beſinnt 
was er ſagen ſollte; er redet und entſcheidet über Dinge, 
ohne davon unterrichtet zu ſeyn; er ſpricht vor Solchen, 
welchen er Ehrfurcht ſchuldig iſt, ohne daß ſie ihn um 
ſeine Meinung befragen. Dies Alles aber ſind Fehler, 
welche die heilige Schrift an Denjenigen rügt, die auf 
die Zeit zum Schweigen nicht Acht haben. 


Doch wir wollen für jetzt unſre Aufmerkſamkeit 
blos auf eine einzige Regel der chriſtlichen Klugheit 
richten; die unſre Beherzigung um ſo mehr verdient, 
als ſie im geſellſchaftlichen Umgang uns nothmwendiger 
iſt; welcher aber der Geſchwätzige niemals nachkommt; 
weil es ihn zu große Überwindung koſtete, dieſelbe zu 
befolgen. — Man ſoll nämlich ſchweigen, wenn das 
Gemüth durch was immer für eine Leidenſchaft in 
Unruhe verſetzt wird. Schweigen ſoll man, wenn 
Derjenige, mit welchem man zu ſprechen hat, in dem 
nämlichen Zuſtande einer aufgeregten Leidenſchaft ſich 
befindet. 
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Ja, geliebte Kinder Gottes, „es gibt eine Zeit 
zum Schweigen.“ Welche Zeit aber iſt dies mehr 
als jene, wo der Menſch in heftiger Gemüthsunruhe 
ſchwebt, und in dieſer innerlichen Verwirrung nicht 
im Stande iſt, weder zuſammenhängend, noch ver— 
nünftig, noch vorſichtig zu denken? 


„Es gibt eine Zeit zum Schweigen.“ Und 
welche Zeit iſt dies mehr als die, wo der Menſch, 
wegen ſeiner Gemüthsunruhe, in augenſcheinlicher Gefahr 
ſchwebt, durch unüberlegte Reden Gott zu beleidigen, 
des Nächſten Ehre zu nahe zu treten, ſeinen Angehörigen 
Argerniß zu geben und ſich ſelbſt zu ſchaden? — Dies 
iſt, nach dem Rath der heiligen Schrift, die Zeit zu 
ſchweigen; und wer dieſen Rath befolgt, der gewinnt 
daraus einen zweifachen Nutzen. Denn das Gemüth 
des Menſchen wird durch Schweigen weit eher beruhigt; 
und hat er auch den erſten Fehler dadurch begangen, 
daß er von ſeiner Leidenſchaft über die Gebühr ſich 
hinreißen ließ; ſo vermeidet er doch durch ſein Still— 
ſchweigen eine Menge anderer Fehler, die er durch 
Worte, zur Unzeit angebracht oder in der Leidenſchaft 
geſprochen, begehen würde. 


„Es gibt eine Zeit zum Schweigen!“ Dieſe 
Zeit jedoch kennt der Geſchwätzige nicht. Vielmehr hält 
er dieſelbe für die geeignetſte zum Reden; weil die 
Leidenſchaften des Zornes, des Neides, der Hoffart, 
der Rachgier ſeinem Munde einen Strom liebloſer Worte 
zuführen; was bei ruhigem Gemüthszuſtande wohl nicht 
geſchehen würde. Ja ſolche Menſchen bekennen dies 
zuweilen ſelbſt. Sie freuen und ruͤhmen ſich, daß ſie 
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gerade die rechte Zeit getroffen haben, ſich frei aus— 
zuſprechen und ſo recht von der Bruſt weg zu reden; 
ſie ſeien ohnehin in der übelſten Stimmung geweſen; 
ein gäher Zorn, ein übermäßiger Trunk habe ihr Blut 
in ſchnellere Wallung gebracht, ſo daß ſie Alles an 
Mann brachten was ihnen ſeit lange am Herzen gelegen; 
kein Wort vergaßen, und dem Gegner nicht das Ge— 
ringſte ſchenkten. — Doch ich frage: Was waren es denn 
wohl für Worte, die man damals aus des Schwätzers 
Munde hörte? — Es waren Flüche und Scheltworte, 
Läſterungen und Beſchimpfungen, Drohungen und böſe 
Wiünſche. Dies iſt die eigentliche Sprache der Leiden: 
ſchaften; wenn man ſie im Gemüthe herrſchen läßt, 
und ihnen den Ausgang aus dem Munde geſtattet. 


Andere Menſchen dieſer Art hingegen rühmen ſich 
dieſer ihrer unrühmlichen Beredſamkeit nicht; vielmehr 
ſchämen ſie ſich derſelben; und bekennen es dann ſelbſt, 
daß es ſie bald hernach Alles deſſen gereute, was ſie 
in der Heftigkeit der Leidenſchaften zuſammen geredet 
hätten. Dadurch aber geben ſie ſich ſelbſt Zeugniß, daß 
es ſie nur die Überwindung gekoſtet hätte, eine kurze 
Zeit hindurch zu ſchweigen, bis die erſte Aufwallung 
der Leidenſchaft vorüber gegangen wäre, und ſie ſich 
wieder gefaßt hätten; da ſie dann nichts aus Allem 
geſagt hätten was ſie ſagten; und was geſagt zu haben 
ſie nun gereut. 


Nicht minder wider die Vernunft iſt es auch, wenn 
eine geſchwätzige Zunge auch da nicht ſchweigen, und 
um des Friedens oder irgend eines größern Nutzens 
willen, nicht nachgeben will, wenn Derjenige, mit 
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welchem er ſpricht, ebenfalls von einer heftigen Leidens 
ſchaft verwirrt, oder aus was immer für einem andern 
Grunde nicht geſtimmt iſt, ihn gutwillig anzuhören. 
Schweige alſo in einem ſolchen Augenblick; da die 
Leidenſchaft deinem Widerpart Ohr und Herz ver— 
ſchließt, ſo daß dein Wort nicht eindringen kann. Mag 
auch das Reden ohne böſe Abſicht, ja mag die Art 
und Weiſe mit einem ſolchen Menſchen zu reden noch 
ſo nachdrücklich und gemeſſen ſeyn, ſo fordert es den— 
noch die Klugheit, eine beſſere Zeit abzuwarten; zumal 
wenn man ſolche leicht haben kann. Daher gibt die 
Schrift unter den Gründen zu ſchweigen auch den an, 
daß man auf eine gelegene Zeit zum Reden warte; und 
ſpricht: „Mancher ſchweigt, weil er die ſchick— 
liche Zeit zum Reden kennt.“ (Eccl. 20, 6.) 
Wir wollen deſſen einige Beiſpiele anführen. 


Du haſt z. B. Jemand einen begangenen Fehler 
zu verweiſen. So warte denn ab, bis du mit ihm 
allein biſt; und ſprich dann mit geſammeltem Gemüthe. 
Denn wozu in Gegenwart Anderer zihm einen Verweis 
geben? Soll es etwa geſchehen, cr Zorn zu reizen, 
oder ihn noch tiefer zu befhimen? — Du haft über 
Jemand dich zu beſchweren. Thu dies ja nicht in dem 
Augenblick, wo du von ihm beleidiget wurdeſt, und 
wo du mehr aus Groll als aus Verlangen ihn zu 
beſſern, dazu angeregt würdeſt; ſondern willſt du den 
Zwiſt ernſtlich beilegen, ſo warte bis die erſte Hitze 
der Leidenſchaft ſich gelegt hat; und dann ſprich ver— 
nünftig und ohne den Fehler zu übertreiben. — Du 
möchteſt gern Jemand von feiner irrigen Meinung über: 
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zeugen; oder du ſollſt über eine Wahrheit ihn belehren, 
von der du weißt, daß er ſie nicht gern hören wird. 
Soll dies etwa dann geſchehen, wenn er am wenigſten 
vorbereitet iſt, ſeinen Irrthum zu erkennen, und das 
Wort der Belehrung von dir anzunehmen? Was würdeſt 
du in dieſem Falle ausrichten? Deine Worte würden 
fruchtlos in den Wind verhallen, und gewiß weit mehr 
verderben als gut machen, weil ſie alle zur Unzeit 
angebracht wären, und weil ſelbſt deine gute Meinung 
durch unvorſichtige Rederei vereitelt und nicht gut auf— 
genommen würde. 


Dritter Theil. 


Wie aber ließe von einem geſchwätzigen Menſchen 
eine ſo vernünftige Umſicht und eine ſo große Klugheit 
ſich erwarten, daß er auf alle Umſtände der Zeit vor— 
ſichtig Acht hätte, um nützlich zu reden? — Überdenkt 
er ja nicht einmal was er ſpricht; oder was er ſagen 
oder nicht ſagen ſoll! Alles ſpricht er heraus was immer 
ihm in den Sinn kommt; weil er von dem Kitzel ge— 
drängt wird, beſtändig zu reden; denn dies eben iſt 
der Character des Geſchwätzligen. 


Ein ſolcher Menſch aber macht ſich offenbar vieler 
Sünden ſchuldig; denn wie der Weiſe ſpricht: „Bei 
vielem Reden wird es nicht ohne Sünde ab— 
gehen.“ (Sprichw. 10, 19.) Er ſpricht, ohne Rück— 
ſicht weder auf die Ehre Gottes noch auf das Wohl 
des Nächſten zu nehmen; folglich ſehr viel Unnützes, 
Unwahres, Unbeſonnenes und Schädliches. Wenn wir 


268 


nun, nach der Verſicherung der ewigen Wahrheit, für 
jedes unnütze Wort Rechenſchaft geben müſſen: wie 
wird es dem Schwätzer am Tage des Gerichtes ergehen? 


Zu dieſen Sünden aber kommen auch noch größere 
und ſchwerere. Denn iſt es nicht der Schwätzer, welcher 
die ihm anvertrauten Geheimniſſe offenbart; wodurch 
oft die Fehler Anderer aufgedeckt werden; die Ehre des 
Nächſten verdunkelt, der Friede ganzer Familien geſtört 
wird, und unſterbliche Feindſchaften entſtehen? — Iſt 
es nicht der Schwätzer, der allen Lügen und Neuig— 
keiten auf den Gaſſen nachläuft, ſolche allenthalben und 
zwar oft mit entſtellenden Zuſätzen weiter verbreitet; 
die koſtbare Zeit, die er ſeinen Standespflichten weihen 
ſollte, unnütz vergeudet; beinahe in allen Geſellſchaften 
Zänkereien und Zwietracht ſtiftet; manchen Herzen durch 
ſeine unbeſonnenen Reden tiefe Wunden ſchlägt, und 
Andere zu gerechtem Zorn und Unwillen reizt? Wahr— 
lich, bei vielem Reden geht es nicht ohne Sünde ab! 


Möglich zwar, daß der Schwätzer alle dieſe Sünden 
ſelbſt nicht erkennt; da er immer ohne Überlegung in 
den Tag hinein redet; auch nicht nachdenkt was er 
Alles zuſammen geredet, und was für Übel er angerichtet 
hat. Wird ihn aber dies vor Gott entſchuldigen? 
Gewiß nicht; denn er bleibt für alles Böſe verant— 
wortlich, das ſeine Zunge geſtiftet hat. Und eben ſo 
wenig macht er ſeine Sache vor den Menſchen gut, 
wenn er ſeine Geſchwätzigkeit durch ſeine Unbeſonnenheit 
entſchuldigen will. Er bringt ſich ſelbſt um allen guten 
kuf, und folglich, um die Möglichkeit, etwas Gutes 
zu thun; denn er iſt bei Allen verhaßt und verachtet. 
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Niemand glaubt ihm, felbft wenn er Wahres ſpricht, 
weil man weiß, daß er Wahres und Falſches unter 
einander mengt, und Alles durch falſche Zuſätze ent— 
ſtellt. Niemand hält etwas auf ſein Verſprechen; 
weil es bekannt iſt, daß er viele Worte macht, und 
niemals Wort hält. Niemand vertraut ihm ein Geheim— 
niß an; weil Jedermann weiß, daß er es nicht bei ſich 
behalten kann. Man ſcheut ſeine Gegenwart, ſeinen 
Umgang, und weicht ihm auf alle Art und Weiſe aus. 


Doch dieſer zeitliche Schade, den er ſich ſelbſt durch 
den Verluſt ſeiner Ehre und ſeines guten Rufes zu— 
fügt, iſt etwas Geringes gegen den Schaden, den ſeine 
Seele dabei leidet; denn ein ſolcher Menſch verliert die 
Gnade Gottes und er wird mit Blindheit des Geiſtes 
geſchlagen; die wenigen guten Werke, die er etwa thut, 
verlieren allen Werth, da er ſolche mit Vergrößerung 
auspoſaunt; er bringt ſich um allen Frieden des Ge— 
wiſſens und beſitzt nicht eine einzige wahre Tugend. 
Darum ſpricht die Schrift: „Wo viele Worte ſind, 
da findet ſich oft Armuth ein.“ (Sprichw. 
14, 23.); Armuth an zeitlichen und Armuth an gei— 
ſtigen Guͤtern. 


Dies, geliebte Kinder Gottes, ſind die ſchweren 
übel, welche die Geſchwätzigkeit in ihrem Gefolge hat. 
„Die Zunge, ſpricht der Apoſtel Jacobus, iſt ein 
Feuer, eine Welt der Ungerechtigkeit; ſie iſt 
ein unruhiges Übel voll tödtlichen Giftes.“ 
(Jac. 3.) So hüten wir uns denn vor dieſem abſcheu— 
lichen Laſter, das bei Gott und den Menſchen verhaßt 
macht, und unſer ewiges Heil ſo ſchwer gefährdet. Be— 
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herzigen wir den Ausſpruch unſres Herrn: „Aus deinen 
Worten wirſt du gerechtfertiget, und aus 
deinen Worten wirſt du verdammt werden!“ 
(Matth. 12, 37.) Denn unſre Worte ſind ein Spiegel 
unſres Herzens und unſrer Gedanken. Vergeblich rühmt 
ſich ſeiner Frömmigkeit wer ſeiner Zunge freien Lauf 
läßt, denn wie der nämliche heilige Apoſtel Jacobus 
ſpricht: „Wenn Jemand ſich bedünken läßt, 
er ſei fromm im Dienſte Gottes, und hält 
feine Zunge nicht im Zaum, der täuſcht fein 
eigenes Herz, und ſeine Frömmigkeit iſt 
e 


Flehen wir daher mit dem Propheten zum Herrn: 
„Setze, Herr, eine Wache vor meinen Mund, 
und eine Pforte der Vorſicht rings um meine 
Lippen!“ (Pſ. 140, 3), auf daß kein Wort aus 
meinem Innern hervorgehe, das nicht wahrhaft, züchtig, 
ehrbar, nützlich ſei, und Dir zur Ehre, dem Nächſten 
aber zum Heile und Nutzen gereiche! O verleihe uns 
die Gnade, immer rein vor deinem Angeſichte zu 
wandeln, damit wir im Innern geſammelt ſeien, vor— 
ſichtig auf dem gefahrvollen Wege dieſes Lebens wan— 
deln, und nicht durch unſre Worte uns ſelbſt beſtricken; 
ſondern mit deiner Gnade, durch unſre Reden uns 
ſelbſt und unſern Nächſten erbauen und zu deiner Liebe 
anziehen, damit wir gerecht vor Dir befunden werden, 
und deine glorreichen Verheißungen in der ewigen 
Seligkeit erlangen. Amen. 


—ů— 9 — 


| Am 
zwölften Sonntage nach Pfingſten. 


Daſs die katholiſche Religion die Liebe gegen anders 
Gläubige nicht ausſchlieſst. 


— | 


„Wer ift mein Nächſter?“ (ut. 10, 29.) 


Ueberaus reich und voll tiefen Sinnes, geliebte 
Zuhörer, iſt die Parabel, die der Herr im heutigen 
Evangelium vorträgt. Abgeſehen aber von den viel— 
fältigen Geheimniſſen, welche dieſelbe enthält, iſt auch 
die Weisheit des Herrn wunderbar, der dieſem Schrift— 
gelehrten das Geſtändniß abnöthiget, der Samariter 
ſei ſein Nächſter. Denn die Juden hatten eine unüber— 
windliche Abneigung gegen die Samariter, die von ihrer 
Religion ſich getrennt hatten, und ſie haßten und ver— 
achteten ſie ſo ſehr, daß ſie allem Umgang mit ihnen 
ängſtlich auswichen. Gewiß auch hätte, wofern der 
Verwundete ein Samariter war, und der Prieſter und 
Levit ihn hätten in ſeinem Blute liegen laſſen, der 
Schriftgelehrte es ganz in der Ordnung gefunden, daß 
ſie ihm keine Barmherzigkeit erzeigt hätten. So aber, 
da der Fall umgekehrt war, und der Samariter des 
Juden ſich erbarmte, konnte er nicht umhin zu bekennen, 
der Samariter fer fein Nächſter; und er fer folglich 
verpflichtet ihn zu lieben wie ſich ſelbſt. 
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Es gibt uns alſo der Welterlöfer, der gekommen 
war, alle Menſchen vom ewigen Tode zu erlöſen und 
zu dem ewigen Leben zu berufen, hier die Lehre, jeden 
Menſchen, ohne Unterſchied der Religion, als unſern 
Nächſten zu lieben; und was Er lehrte, das that Er auch 
ſelbſt. Denn mehr als Einmal beſuchte Er die Sama— 
riter, blieb einige Zeit bei ihnen, lehrte ſie, und lobte 
auch vorzüglich jenen Samariter, der der Einzige 
unter jenen zehn Ausſätzigen war, der dankbar zurück— 
kehrte, und Gott die Ehre gab. 


Liebte aber auch Jeſus, als Menſch, die Samariter 
wie ſeine Nächſten, ſo hieß Er darum ihre Religion keines— 
wegs gut, und billigte dieſelbe auch nicht; denn deutlich 
ſprach Er zu jenem ſamaritiſchen Weibe am Brunnen 
Jacobs: „Ihr wiſſet nicht was ihr anbetet; 
wir aber wiſſen was wir anbeten; denn das 
Heil kommt von den Juden!“ (Soh. 4, 22.) 
Und durch dieſe Antwort lehrte Er uns, daß wir, ob 
wir auch ſelbſt gegen Irrgläubige alle Pflichten der 
Nächſtenliebe auszuüben verpflichtet ſind, dennoch dabei 
ihren Irrglauben nicht gut heißen, ſondern treu be— 
kennen ſollen, daß das Heil nur in der Einen Kirche 
zu finden iſt, die Chriſtus geſtiftet hat, und die von 
den Zeiten der Apoſtel durch ihre Nachfolger in unun— 
terbrochener Reihefolge bis auf unfre Zeit kam, und 
beſtehen wird bis ans Ende der Welt. 


Ob alſo auch die Menſchen, unter welchen wir 
leben, noch ſo verſchiedener Religion ſeien, und ob wir 
auch gegen Alle und Jeden Sanftmuth, Beſcheidenheit 
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und alle Tugenden üben müffen, welche die Nächſtenliebe 
in ſich faßt, ſo dürfen wir dennoch niemals gleichgültig 
gegen jene Dinge ſeyn, die den heiligen katholiſchen 
Glauben betreffen; ſondern feſt müſſen wir uns an das 
Wort des Herrn halten, das die Kirche uns zu glauben 
vorſtellt, ob dasſelbe in der Schrift enthalten ſei oder 
nicht; da es gewiß iſt, daß die Apoſtel und Jünger 
des Herrn bei weitem nicht alle Worte und Belehrungen 
des Herrn ſchriftlich aufzeichneten; wie ſich aus vielen 
Stellen ihrer Schriften ſelbſt erweiſen läßt. Alſo ſpricht 
der Herr bei Johannes: „Ich habe euch noch Vieles 
zu ſagen, dies aber könnet ihr jetzt nicht er— 
trage n.“ (Joh. 16, 12.) Was ſie aber damals noch 
nicht ertragen konnten, das lehrte der Herr ſie nach 
ſeiner heiligen Auferſtehung; wie der Evangeliſt Lucas 
bezeugt, welcher ſpricht: „Er offenbarte ſich ihnen 
vierzig Tage lang und redete mit ihnen vom 
Reiche Gottes.“ (Apoſt. 1, 3.) Von allen dieſen 
Reden aber findet ſich keine in der Schrift. Sie wurden 
alſo durch lebendige Überlieferung in der Kirche er— 
halten; da ſie eigentlich die lehrende Kirche, nämlich 
die Apoſtel und ihre Nachfolger ins beſondere angingen; 
weshalb auch der heilige Apoſtel Paulus zu dem Biſchof 
Timotheus ſpricht: „Was du von mir durch viele 
Zeugen gehört haſt, das empfiehl auch du 
getreuen Menſchen, welche geeignet ſind, 
uch Andern zu lehren,“ (2, Fim 2, 2 


Es verletzt alſo der katholiſche Chriſt keineswegs 
die Nächſtenliebe, wenn er die Gleichſtellung ſeiner Re— 
ligion mit andern chriſtlichen Religionsparteien nicht 

Hohenlohe, Predigten. II. 18 
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zugeben kann noch darf. Und dies iſt's worüber ich 
in dieſer heiligen Stunde etwas näher ſprechen werde. 


Erſter Theil. 


Der Sterbliche, der ſich ſelbſt überlaſſen iſt, kann 
ſeine hohe, ewige Beſtimmung nicht durch ſich erkennen; 
er bedarf dazu eines übernatürlichen Lichtes, das ihn 
den Weg zum Himmel zeige; dies aber kann nur Gott 
ihm geben. Dieſes Licht iſt die Offenbarung heiliger 
Wahrheiten, die ihn zu Gott führen; und die er dankbar 
annehmen und befolgen muß, wenn er zu dem Ziele 
gelangen will, für das er erſchaffen ward. Gott, meine 
Vielgeliebten, iſt ein Geiſt; Er fordert alſo die Huldigung 
unſres Geiſtes; dieſe aber beſteht in der Unterwerfung 
unter ſeine Ausſprüche und in der dankbaren Annahme 
der Wahrheiten, die Er durch ſeinen Eingeborenen in 
der menſchlichen Natur geoffenbart hat, und durch ſeine 
Kirche zu glauben vorſtellt. Annehmen müſſen wir dieſe 
Wahrheiten ohne alle Ausnahme; auch wenn ſie Lehren 
enthalten, die unſre beſchränkte Faſſungskraft in dieſem 
Leben uͤberſteigen. Und dies auch iſt der Vernunft 
gemäß, da Gott unbegreiflich iſt; folglich auch die Wahr— 
heiten, die Er dem Geſchöpfe offenbart, der Natur 
Gottes gemäß, nämlich unbegreiflich ſind. 


„Gott hat durch ſeinen Sohn zu uns ge— 
ſprochen;“ ſagt der Apoſtel. Gebr. 1, 2.) Er fordert 
alſo Glauben von uns. Durch die einförmige Be— 
lehrung dieſes Glaubens ſollte in dem Weſen der Re— 
ligion die Verſchiedenheit irriger Meinungen verhütet 
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werden; welchen die Menſchen ſich hingeben, ſobald es 
in einer ſo unendlich wichtigen Angelegenheit Jedem 
geſtattet iſt, zu denken, zu glauben und zu thun was 
ihn gut dünkt. — Was nun der Sohn Gottes lehrte, 
das wiederholt Er durch ſeine Kirche zu allen Zeiten 
ohne Unterlaß. Er ſtiftete aber nur Eine Kirche, die 
Er zu hören befiehlt; und die Er einem unzerſtörbaren 
Gebäude, einer Stadt vergleicht, die auf einem hohen 
Berge ſteht, und welche Alle ſehen können und ſehen 
müſſen. Sie iſt, wie der Apoſtel ſpricht, „die Säule 
und Grundveſte der Wahrheit.“ (2. Tim. 3, 15.) 


Auf das Deutlichſte hat Jeſus ſich erklärt, Er 
verlange Einheit im Glauben. Ja Er ſagte es auch 
vorher, es würden Irrlehrer auftreten, die Alles auf— 
bieten würden, Viele vom Glauben abzubringen. Er 
ſprach von falſchen Propheten, und warnte vor ihnen. 
Nach Ihm aber wiederholten die Apoſtel dieſe Warnungen 
auf die nachdrücklichſte Weiſe. O wären doch dieſe Er— 
mahnungen und Warnungen zu allen Zeiten ſorgfältig 
beachtet worden! Wir wüßten dann nichts von einer 
überall ſichtbaren Verſchiedenheit der Religionen, von 
Secten, Spaltungen und Trennungen. Da ſie jedoch 
nun aus Gottes Zulaſſung beſtehen, ſprechen die Glieder 
der katholiſchen Kirche: Gleichwie es nur Eine Wahr— 
heit gibt, alſo gibt es auch nur Eine wahre Kirche, 
welcher dieſelbe von Anbeginn übergeben ward! 


Wider dieſen Ausſpruch jedoch, geliebte Kinder 
Gottes, ereifern ſich Viele, welche alle Religionsparteien 
einander gern gleichſtellen möchten. Sie ſagen: dieſe 
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Behauptung erregt Unwillen und Erbitterung; man ver— 
achtet und verdammt anders Glaubende; und ſo wird 
die Liebe, das Hauptgebot des Chriſtenthums, gröblich 
verletzt. — Doch nicht alſo iſt's. Der Grundſatz: Es 
gibt nur Eine wahre Kirche! geht von Chriſtus, dem 
Stifter ſeiner heiligen Kirche ſelbſt aus; und er erzeugt 
keine feindſeligen Gemüther; was blinde Leidenſchaft 
hin und wieder thut, darf der Kirche nicht beigemeſſen 
werden. Als Jeſus zu ſeinem himmliſchen Vater betete, 
daß ſeine Jünger in der Einheit des Glaubens und 
in der Liebe möchten erhalten werden, fügte er bei: „Ich 
bitte aber nicht allein für ſie; ſondern auch 
für Diejenigen, die durch ihr Wort an Mid 
glauben werden, auf daß ſie Alle Eins ſeien!“ 
(Joh. 17, 20.) Eben ſo fügt auch der Weltapoſtel, 
wo er die Chriſten auffordert: „Seid befliſſen, 
die Einheit des Geiſtes im Bande des Frie— 
dens zu bewahren!“ die Worte bei: „Ein Leib, 
Ein Geiſt, Ein Glaube, Eine Taufe, Ein 
Gott und Vater Aller.“ Epheſ. 4, 3. u. ff.); 
und er bezeugt feierlich, daß er dieſe Lehre nicht von 
den Menſchen, ſondern von Gott empfangen habe. 


Wie groß war die Wachſamkeit der Apoſtel, die 
Lehre Jeſu rein und unverfälſcht zu erhalten! Bei den 
Chriſten zu Corinth waren Irrlehrer aufgetreten, welche 
nicht an die Auferſtehung der Todten glaubten. Sogleich 
ſchrieb der heilige Paulus: „Beharret in der Lehre, 
die ich euch geprediget habe, durch welche ihr 
ſelig werdet, wofern ihr ſie behaltet, wie ich 
fie euch verkündiget habe... Wenn es 
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keine Auferſtehung von den Todten gibt, ſo 
iſt auch Chriſtus nicht auferſtanden; iſt aber 
Chriſtus nicht auferſtanden, ſo iſt unſre Pre— 
digt falſch, und euer Glaube vergeblich!“ 
(1. Cor. 15, 2, 13. u. ff.) Wahrlich nicht, um den 
Menſchen eine oberflächliche Kenntniß der Lehre Jeſu 
beizubringen, lehrten, duldeten und ſtarben die Apoſtel; 
ſondern ſie unterrichteten ſie gründlich in Allem was 
Jeſus gelehrt hatte; um die Einheit im Glauben auf 
alle Weiſe zu ſichern. Sie verbreiteten nur Eine wahre 
Religion, und beſiegelten ſie mit ihrem Blute. 


Wenn das Hauptgebot des Evangeliums, die Liebe, 
allen Feindſeligkeiten vorbeugt: in welcher Religions- 
partei wird dies Gebot höher in Ehren gehalten als 
in der katholiſchen Kirche? Entfernten ſich Einzelne 
davon, ſo geſchah es gegen den Willen dieſer heiligen 
Kirche, die dasſelbe zu allen Zeiten auf das Nach— 
drücklichſte einſchärfte. Immer verhielt fie ihre Kinder 
zu einer reinen, uneigennützigen, edlen, Alles umfaſſen— 
den Liebe. Ja ſie lehrt und übt nicht nur dieſe Liebe; 
ſie zeigt auch den Quell, aus welchen wir die Kraft 
zur Ausübung derſelben ſchöpfen ſollen; ſie ruft zu dem 
Abendmahl des Herrn als zu dem wahren Liebesmahle, 
bei welchem Chriſtus in die Seele eingeht und ſie zur 
heiligen Liebe bildet; ſie ruft zu dem heiligen Opfer, 
wo der Chriſt mit Jeſu ſich opfern lernt; ſie zeigt uns 
zahlloſe glänzende Beiſpiele vollendeter Gerechten, die 
in ihrem Schooße ſich heiligten; und in welchen wir 
ſehen was die Liebe vermag. 
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Warum ſprechen ſo Manche nur von den Handlungen 
der Sünder, die in der katholiſchen Kirche lebten? warum 
denn ſprechen ſie nicht auch von den zahlloſen Heiligen, 
die ſie erzogen hat? Wenn wir eine Bildungsanſtalt 
genau kennen und richtig beurtheilen wollen: ſehen wir 
da weniger auf die guten Zöglinge, als auf die aus— 
gearteten? — Aber, ſprechen unſre getrennten Brüder: 
„Wer einmal ſagt Eine wahre Kirche, der erhebt 
dieſelbe zur allein ſelig machenden und verdammt dadurch 
alle andern als falſch.“ — Meine Brüder, kein wohl 
unterrichteter Katholik wird ſich das Recht anmaßen, 
Andere zu verdammen; denn er iſt der Warnung des 
Herrn eingedenk: „Richtet nicht, damit nicht auch ihr 
gerichtet werdet; verdammet nicht, damit nicht auch 
ihr verdammt werdet!“ Niemals hat die katholiſche 
Kirche Solche verdammt, die ohne ihr Wiſſen und 
ohne chre Schuld im Irrthum ſind. Wer aber weiß, 
daß er im Irrthum iſt, und dennoch mit Willen darin 
verbleibt, der ſpricht fürwahr ſich ſelbſt das Gericht. 
Darum ermahnt, nach dem Beiſpiel ſeiner Kirche, der 
Katholik getrennte Brüder, die mit ihm über die Re— 
ligion ſich beſprechen: Glaubet! Nehmet die vollſtändige 
Lehre Jeſu an, und wählet nicht, wie ſo Manche thun, 
welche ſprechen: Dies gefällt, Jenes mißfällt mir; 
Dies glaube, Jenes glaube ich nicht! Nehmet die Lehre 
der Kirche in dem Sinne an, in welchem die erſten 
Bekenner ſie annahmen; und verdrehet die göttlichen 
Ausſprüche nicht! Übrigens ſtellt er die Bekehrung der 
Irrigen Gott anheim; er betet für ſie; und die Kirche 
leuchtet ihm hierin als Muſter vor. 
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Zweiter Theil. 


Es iſt, meine Vielgeliebten, ein ſehr gefährlicher 
Irrthum, den Manche hegen, daß alle Religionen 
gleichen Werth haben; wofern man nur an einen Gott 
glaube, ſei alles Übrige Nebenfache, die man nach Will: 
kühr annehmen, oder auf ſich beruhen laſſen könne. 
— Dies iſt ein höchſt falſcher Grundſatz, der jedoch 
täglich gehört wird; was mich auch mächtig auffordert, 
vor demſelben zu warnen. Eine ſolche Gleichgültigkeit 
in Hinſicht auf Religion iſt ein Beweis einer gänz— 
lichen Unkenntniß der wichtigſten aller Angelegenheiten 
des gegenwärtigen und des künftigen Lebens; und zwar 
eine Unkenntniß, die keine Entſchuldigung vor Gott 
findet; da es die erſte unſrer Pflichten iſt, zu kennen 
was uns ewig glückſelig oder unglückſelig macht. Denn 
was iſt die Religion? Sie iſt der Inbegriff aller Aus— 
ſprüche Gottes über unſre ewige Beſtimmung, und der 
Pflichten, die wir erfüllen müſſen, dieſe Beſtimmung 
zu erreichen. Und darum auch hängt der ganze Menſch 
von der Religion ab; da Gott das Recht hat, ihm zu 
befehlen, und einen weiſen Gebrauch ſeines Verſtandes 
und ſeiner Kräfte von ihm zu fordern. 


Wer da ſagt, die Religion ſei von den Menſchen 
abhängig, der würdigt ſie zu einem Inbegriff menſch— 
licher Meinungen und Anordnungen herab; durch die 
wir nur in ſo fern und in ſo lange beſchränkt werden, 
als es uns ſelbſt beliebt. Wem immer die Religion 
für ein mehr oder minder kluges Menſchenwerk gilt, 
der bildet ſich ein, Gott bekümmre ſich nicht um uns 
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Menſchen, die er mit Vernunft und Freiheit begabte; 
wodurch wir ſein Ebenbild ſind. Dieſe Meinung 
ſpricht manchen unabhängig ſeyn wollenden Freigeiſt 
ſehr wohlgefällig an; und er folgert daraus den Schluß: 
Alſo haben auch wir uns nicht um Gott zu beküm— 
mern! — Für Solche muß die Belehrung nicht von 
der heiligen Stätte, ſie muß ihnen anders woher kom— 
men; und ſie kommt ihnen auch gewiß früher oder 
ſpäter. Heil ihnen, wenn ſie ihnen noch kommt, ehe 
ſie ihr böſes Leben beſchließen und vor dem Richterſtuhl 
des ewigen Richters erſcheinen! 


Wie weit anders verhält es ſich mit dem wahren 
Chriſten, der die Religion, die unwiderſprechlichen 
Beweiſe und göttlichen Zeugniſſe derſelben genau kennt; 
und in Jeſu Chriſto den Sohn des lebendigen Gottes 
anbetet! Ihm ſind ſeine Ausſprüche Worte des ewigen 
Lebens; er erkennt die heilige Pflicht, Alles dankbar 
anzunehmen, was Gott durch ſeinen eingeborenen Sohn 
uns offenbart. Wer in Jeſu Gott anbetet, dem alle 
Gewalt gegeben iſt im Himmel und auf Erden, dem 
iſt die, von Jeſu geſtiftete Kirche eine göttliche Ein— 
ſetzung; worin allein wahrhafte und ſichere Belehrungen 
für das ewige Heil zu finden ſind; und welche die 
Mittel unſrer Heiligung ſo getreu bewahrt, als ſie 
dieſelben ſorgſam ausſpendet. Die Unvergänglichkeit 
dieſer Kirche, ihre unerſchütterliche Feſtigkeit, trotz aller 
Stuͤrme und blutigen Verfolgungen; trotz aller Anfein— 
dungen abtrünniger Könige und Völker; trotz der bos— 
haften Verkehrtheit ſo vieler ihrer eigenen Kinder; trotz 
aller Anſtrengungen der Pforten der Hölle, überzeugt ihn 
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allein ſchon von ihrer göttlichen Einſetzung. „Glaubet 
nicht jeglichem Geiſte, ſpricht der Apoſtel Johan— 
nes; ſondern prüfet die Geiſter, ob ſie aus 
Gott ſind; denn es ſind viele falſchen Pro— 
pheten in die Welt gekommen!“ (1. Joh. 4, 1.) 


Andere hinwieder ſprechen: „Es iſt gleichviel in 
welcher Religion man lebe!“ Und nicht wenig bilden 
ſich dieſe auf ihre Weisheit ein, in welcher ſie mitleidig 
auf die Gläubigen der katholiſchen Kirche herabſehen; 
die ſie des Aberglaubens und mancherlei Mißbräuche 
beſchuldigen. — Was wiſſen denn aber dieſe ſo einſichts— 
vollen Sprecher? Höchſtens wiſſen ſie, daß einige 
Kirchengebote chriſtliche Selbſtverläugnung erfordern; 
daß Demüthigung nothwendig iſt, ſeine Sünden im 
Richterſtuhl der Buße zu entdecken; daß man auf einige 
Bequemlichkeiten verzichten muß; daß die menſchliche 
Freiheit beſchränkt wird, wenn der Prieſter ehelos 
bleiben, die Ehe aber unaufhörlich ſeyn ſoll. Sie 
wiſſen, daß hin und wieder noch Mißbräuche zu heben 
ſind; gegen welche jedoch die Kirche immer eiferte; daß 
es einzelne Biſchöfe und Prieſter gegeben hat, die ihres 
heiligen Berufes nicht würdig waren. Dadurch aber 
halten ſie ſich für berechtigt, die ganze katholiſche Reli— 
gion ſammt der Kirche zu verſchmähen, welcher der 
Sohn Gottes ſelbſt dieſelbe übergeben hat. 


Gibt es denn aber eine chriſtliche Religionspartei, 
wo es, wenn anders ſie dieſes Namens würdig ſeyn 
ſoll, nicht Pflicht wäre, dem Evangelium nachzuleben; 
nämlich ſich ſelbſt zu verläugnen, ſein Kreuz täglich auf 
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ſich zu nehmen, Buße zu wirken, und ſich Gewalt an— 
zuthun, das Himmelreich an ſich zu reißen? — Wer 
aber vermag dies zu thun, ohne die Mittel der Gnade 
und der göttlichen Kraft, ohne die wahren Sacramente 
des Heiles, die in der Einen Kirche allein hinterlegt 
ſind, welche Jeſus Chriſtus ſtiftete? — Darum, meine 
Chriſten, laſſet euch durch das windige Gerede ſolcher 
Menſchen nicht irre machen; ſondern dringet jeden Tag 
mehr in den Geiſt eurer heiligen Religion ein; lernet 
dieſelbe gründlich kennen; und beſtehet feſt im Glauben, 
ohne welchen es unmöglich iſt, Gott zu gefallen und 
ſelig zu werden. Dann werdet ihr es beherzt mit 
Jenen aufnehmen, „die Alles läſtern was ſie 
nicht verſtehen.“ (Jud. 10.) Denn wer in ſeiner 
Religion nicht feſt Wurzel gefaßt hat, der laͤuft Gefahr, 
von dem Strom des immer mehr überhand nehmenden 
Unglaubens fortgeriſſen zu werden. 


Oft wird in Geſellſchaft anders Glaubender über 
einzelne Glaubenspunkte, religiöſe Gebräuche, kirchliche 
Anordnungen und geſchichtliche Begebenheiten geſprochen; 
oft wird bei ſolchen Gelegenheiten die Ehre unſrer 
Mutter, der heiligen Kirche ſchmählich mißhandelt. 
Dann aber würde es einen lauen Katholiken verrathen, 
wenn man Allem beiſtimmen, oder gänzlich ſchweigen 
wollte. Wer ſeines Glaubens ſich ſchämt, der iſt un— 
würdig dieſer Himmelsgabe; und verdient, dieſelbe zu 
verlieren. Wer alſo von der Wahrheit überzeugt iſt, 
der gebe der Wahrheit freimüthig Zeugniß; damit 
nicht anders Glaubende Anlaß nehmen zu denken, wir 
ſeyen unſrer Sache nicht gewiß, und ſtehen nicht feſt. 
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Indeſſen ſoll dies Alles in Liebe und mit großer 
Behutſamkeit geſchehen; damit kein Zwiſt oder Wort— 
ſtreit erregt werde. Es wird viel Einſicht, Klugheit 
und Liebe erfordert, ſolche Geſpräche mit Nutzen zu 
führen. Wer Andere belehren will, muß dies mit Be— 
ſcheidenheit thun; und wer Fremde zurecht weist, der 
vermeide Alles was erbittern kann; er begnüge ſich 
von jenen Dingen zu ſprechen, worin er genugſam be— 
gründet iſt, um richtige Belehrungen zu geben. Auch 
iſt nicht jeder Ort, nicht jede Stunde, nicht jede Ge— 
müthsſtimmung zu ſolchen Geſprächen geeignet. 


Ein wunderbares Beiſpiel, das unſer Herr über 
ſolche Unterredungen uns hinterlaſſen hat, iſt ſeine Un— 
terredung mit jener Samaritin am Brunnen Jacobs. 
Er rügte ihr ſündliches Leben nicht, ob fie auch mit 
Einem lebte, der nicht ihr Mann war; ſondern Er 
lobt ſie, daß ſie die Wahrheit geſprochen habe. Er 
ſagt ihr zwar, das Heil ſei aus den Juden; doch 
hören wir in dieſer ganzen Rede auch nicht das min— 
deſte Wort der Erbitterung. Er lehrt ſie, ohne ihren 
Irrglauben geradezu anzugreifen, große Geheimniſſe; und“ 
entfaltet ihr ewige Wahrheiten mit ſo wunderbarer Liebe, 
daß ſie davon durchdrungen, überzeugt wird, und wahr— 
haft an Ihn, als an den Meſſias glaubt; ja auch ihre Mit; 
bürger zu dieſem Glauben einlädt. — Wir ſehen alſo aus 
ſeinem göttlichen Beiſpiele, daß die wahre Weisheit die 
irrigen Lehrſätze und Gebräuche anderer Religionsparteien 
glimpflich widerlegen kann, ohne ſolche in ein lächer— 
liches Licht zu ſtellen; und daß der Geiſt der Liebe ſogar 
von tadelhaften Mißbräuchen mit Schonung ſpricht. 
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Rufen wir alſo in Fällen, wo wir genöthiget 
ſind, über religiöſe Dinge mit Solchen zu ſprechen, die 
von uns getrennt ſind, unſern göttlichen Heiland im 
Innern unſres Herzens an, daß Er durch ſein Licht 
uns erleuchte, uns Worte der Liebe, der Gnade und 
Wahrheit auf die Zunge lege; und daß Er ſeinen 
Geiſt der Sanftmuth uns verleihe; und wir werden, 
— wenn auch die Irrenden nicht immer gewinnen, — 
ihnen doch hohe Achtung für unſre heilige Religion 
einflößen, die eine Religion der Liebe iſt; und nichts 
anderes ſucht als Alle zu der Wahrheit, die nur Eine 
iſt, zu führen; damit wir einſt Alle im Reiche der 
Wahrheit und Seligkeit ewig uns erfreuen. Amen. 


— > 0 — 


A m 
dreizehnten Sonntage nach Pfingſten. 


- — — 


"Don der Vermeidung böſer Geſellſchaften. 


„Sie ſtanden von fern.“ (Luc. 17, 12.) 


In dem heutigen Evangelium, geliebte Zuhörer, 
ſehen wir dreierlei Perſonen: Chriſtus, den himmliſchen 
Arzt; die zehn Männer, die feine allmächtige Güte von 
dem Ausſatz reinigte; und die Prieſter, zu welchen ſie 
geſandt wurden. Betrachten wir dieſe Erzählung des 


285 


heiligen Evangeliſten Lucas mit Aufmerkſamkeit, ſo 
werden wir daraus einen Schatz reicher Lehren gewinnen. 


Gewiß iſt's, daß dieſe geheilten Ausſätzigen des 
Zeugniſſes der Prieſter nicht bedurften; da Chriſtus 
ſelbſt, der allerhöchſte Prieſter ſie gereinigt hatte, und 
ſie alſo vollkommen rein waren. Indeſſen ſollte den— 
noch, ſo lange Jeſus das Werk unſrer Erlöſung noch 
nicht vollbracht, und die Kirche, die Er in ſeinem 
Blute ſtiftete, noch nicht gegründet hatte, das Geſetz 
fortbeſtehen, das Gott durch Moyſes gegeben. Es ge— 
hörte aber ins beſondere zu dem Amte der Prieſter des 
alten Bundes, zu welchen der Herr die Geheilten ſandte, 
Alle, die mit dem Ausſatz behaftet waren, als rein 
oder als unrein zu erkennen; und ſie entweder von 
der Gemeinde und dem Umgang mit den Geſunden aus— 
zuſchließen; oder aber ſie, wenn ſie ſolche für wahrhaft 
geheilt hielten, abermal zuzulaſſen. 


Dies, meine Chriſten, war ein Sinnbild des neuen 
Prieſterthums, das Jeſus Chriſtus in ſeiner Kirche ein— 
ſetzte; doch beſtand dabei, wie der heilige Chryſoſtomus 
bemerkt, der Unterſchied, daß die Prieſter des neuen 
Bundes die Prieſter nach der Ordnung Aarons ohne 
Vergleich übertreffen, da jene blos mit dem Ausſatze 
der Körper ſich beſchäftigten; dieſe aber mit dem weit 
verderblicheren Ausſatze der Seele zu thun haben. Jene 
heilten nicht von dem Ausſatze, ſie ſprachen nur Die— 
jenigen rein, die ſchon früher gereiniget waren; dieſe 
hingegen reinigen von dem Ausſatze, und ſprechen von 
Sünden los. Gleichwie aber der mit körperlichem Aus— 
ſatze Behaftete den Prieſtern des alten Bundes ſich 
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zeigen mußte; alſo muß auch der Sünder, welcher von 
dem geiſtigen Ausſatze will befreit werden, dem Prieſter 
Jeſu Chriſti ſich zeigen; er muß ſeine Sünden ihm 
entdecken; damit er erkenne, ob er dieſelbe nach dem 
Befehl des Herrn vergeben oder behalten ſoll. 


Es ſtanden alſo jene zehn Ausſätzigen von fern, 
weil es ihrer anſteckenden Krankheit wegen, ihnen nach 
dem Geſetze auf das ſtrengſte verboten war, unter 
den Geſunden zu leben, oder ihnen ſich zu nähern. 
O müßten doch auch Diejenigen, die mit dem Ausſatz an— 
ſteckender Laſter behaftet ſind, ſich fern halten von dem 
Umgang mit geſunden und reinen Seelen, damit ſie 
ihnen nicht zum Anſtoß und zum Argerniß gereichten! 
Da jedoch ſie ſelbſt ſich nicht fern halten, müſſen wir 
um ſo größere Sorge tragen, ihnen auszuweichen, um 
nicht ſelbſt angeſteckt zu werden; und daher allen un— 
nöthigen Umgang mit Ungläubigen, Religionsſpöttern, 
und laſterhaften Menſchen meiden. Dies iſt der Gegen: 
ſtand meiner heutigen Predigt; und zwar iſt derſelbe 
um ſo wichtiger, als in unſern Tagen, nach dem Aus— 
ſpruch des Herrn, die Miſſethat überhand genommen 
hat und die Liebe in den Herzen Vieler erkaltet iſt. 


Erſter Theil. 


„Laſſet euch nicht verführen, ſpricht der 
Apoſtel, denn böſe Geſpräche verderben gute 
Sitten!“ (1. Cor. 15, 33.) Wem fein Heil wahr: 
haft am Herzen liegt, und wer mit dieſer Welt nicht 
zu Grunde gehen will, der hält ſich ſo fern als mög— 
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lich von dem Umgang mit den Weltfindern Wir 
wiſſen, meine Chriſten, daß zu den Feinden unſrer 
Seele, gegen welche wir ſtreiten müſſen, auch die Welt 
gehört, deren Sitten, Grundſätze und Beiſpiele um ſo 
verderblicher wirken, als ſie mit einem Zauber geſchmückt 
ſind, der geeignet iſt, ſogar tugendhafte Menſchen zu 
berücken. Zwar heuchelt ſie wohl auch ſittliche Tugen— 
den, und predigt eine ſehr gefällige Moral. Die ſitt— 
lichen Tugenden aber, zu welchen ſie ermahnt, ſind die 
Nachahmung aller ihrer Thorheiten, Eitelkeiten und all— 
gemeinen Mißbräuche; welche die Religion verwirft, 
und als Abweichungen vom Geſetze Gottes und der 
Kirche erklärt. Ihre Moral hinwieder iſt, daß man 
ſich ſelbſt Alles ſchuldig ſei; daß man ſich immer höher 
erheben, und die Freuden des Lebens genießen müſſe, 
da man nur Einmal in der Welt lebe; — ihre große 
Tugend endlich iſt die Eigenliebe. 


Wie manche argloſen, aber unvorſichtigen Seelen 
wurden in dieſem Netze beſtrickt! Sie hörten Anfangs 
dieſe Reden mit Abſcheu, dann mit Gelaſſenheit; mälig 
und mälig fingen ſie dann an, die Sitten der Welt— 
kinder zu entſchuldigen, hierauf nachzuahmen; bis ſie 
endlich dieſelben an Verderbtheit übertrafen, und ärgere 
Kinder der Hölle wurden als ihre Meiſter. Wer es 
daher gut mit ſich meint, der halte ſich fern von dieſen 
Ausſätzigen. — Ungſtlich fliehen wir vor der Peſt und 
vor dem Feuer, damit unſer Leib geſund und unver— 
letzt bleibe; wie weit mehr alſo ſollen wir vor der 
Anſteckung der Laſter fliehen, die unſre Seelen in ewiges 
Verderben ſtürzen! 
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Kann es uns je unbekannt ſeyn, wie mächtig die 
Kraft zum Böſen wirkt; wie gewaltſam die Lockungen 
zur Sünde und die argen Beiſpiele ſinnlicher Menſchen 
anziehen! „Ein wenig Sauerteigs, ſpricht der Apoſtel, 
genügt, den ganzen Teig zu durchſäuern.“ Ein Funke 
unbewachten Feuers genügte oft, ganze Städte in Aſche 
zu legen; ein einziger boshafter Menſch war leider oft 
hinreichend, ganze Gemeinden und Völker zu verkehren: 
wie alſo dürfen wir uns je Sicherheit unter verkehrten 
Menſchen verheißen, die dem göttlichen Geſetze Hohn 
ſprechen? — Sehr wahr ſpricht der heilige Vincenz 
Ferrier: „Lege Einen faulen Apfel zu vielen friſchen 
und geſunden; und du wirſt ſehen, daß der faule nicht 
geſund, wohl aber, daß alle geſunden in ſehr kurzer 
Zeit faulen werden. Alſo vermag auch Ein laſterhafter 
Menſch mehr, viele guten Seelen zu verderben; als 
viele Guten, Einen Laſterhaften zum Guten zu be— 
kehren.“ — Dies wiſſen wir; ja wir ſehen es täglich, 
und dennoch ſind wir nicht auf unſrer Hut, und ſondern 
uns nicht von den Böſen ab! Schon im Anfang, ſpricht 
der heilige Leo, ſonderte Gott das Licht von den Finſter— 
niſſen, und gab uns dadurch die Lehre, daß die Kinder 
des Lichtes ſich geſondert halten müſſen von den Kindern 
der Finſterniß; damit nicht ſie ſelbſt zu Kindern der 
Finſterniß werden. Eben darum auch warnte, als 
Core, Dathan und Abiron lebendig von der Erde ver— 
ſchlungen wurden, der Gottesmann Moyſes die Israe— 
liten und ſprach: „Weichet von den Hütten der 
Gottloſen; und hütet euch, etwas zu berüh— 
ren, das ihnen angehört, damit ihr nicht in 
ihre Sünden verflochten werdet!“ (Rum. 16,26.) 
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Es kommt aber auch hier noch etwas Anderes zu 
erwägen. Jeder aus uns hat mit ſich ſelbſt genugſam 
zu kämpfen; und hat oft vollauf zu thun, von dem 
Ausſatz der Sünde ſich rein zu erhalten, ſelbſt wenn 
er einſam und fern von böſen Gelegenheiten iſt: was 
alſo würde erſt geſchehen, wenn wir uns unter die 
Ausſätzigen ſelbſt miſchten? „Wer weiß es nicht, ſpricht 
der heilige Baſilius, wie durch eine boͤſe und giftige 
Luft auch die beſten und ſtärkſten Bäume verderben? 
Sie verlieren nach und nach ihre Stärke, und verdor— 
ren ehe man deſſen ſich verſieht. Der Baum fällt 
nicht auf Einmal; er verdirbt nach und nach. Zuerſt 
ergreift die Fäulniß ſeine Wurzel; dann fallen die 
Früchte; endlich verwelken und fallen die Blätter. Auf 
ähnliche Weiſe werden die guten Sitten durch die Welt— 
luft und die Geſellſchaft der Böſen nicht auf Einmal 
verderbt; ſondern die Verderbniß greift allmälig um 
ſich, und vergiftet die Guten nach und nach, bis ſie 
endlich in die ſchmählichſten Sünden fallen.“ 


Iſt aber auch jede böfe Geſellſchaft gefährlich, fo 
iſt ſolche dennoch, um etwas mehr ins Einzelne zu 
gehen, niemals gefährlicher als wenn ſie zwiſchen Per— 
ſonen von verſchiedenem Geſchlechte Statt findet; denn 
ſehr wahr ſpricht der heilige Hieronymus: „Nichts iſt 
dem Manne gefährlicher als das Weib; nichts dem 
Weibe gefährlicher als der Mann. Beide ſind Stroh, 
beide ſind Feuer; beide tragen Funken in den Augen, 
beide Flammen im Herzen.“ Gleichwie alſo Feuer 
und Stroh nicht lange beiſammen ſeyn können, ohne 
daß eine Feuersbrunſt entſtehe, alſo find auch zwei 
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Perſonen von verſchiedenem Geſchlechte nicht lange 
ohne Sünde bei einander; und wie der beredſame Märty— 
rer, der heilige Cyprian ſpricht, es kann nur durch ein 
Wunder geſchehen, daß man mitten im Feuer nicht 
verzehrt, oder doch wenigſtens erhitzt werde. Denn 
„wer die Gefahr liebt, der wird in derſelben 
umkommen.“ (Eccl. 3, 27.) Dies beſtätigt auch 
der heilige Auguſtinus, welcher ſpricht: „Ich nehme 
Gott zum Zeugen, daß ich nicht lüge; ich habe Männer 
gekannt, deren Heiligkeit mit den Zedern des Libanon 
zu vergleichen war, Führer des Volkes; die, weil ſie 
böſe Geſellſchaften nicht vermieden, an dieſer Peſt ver— 
darben.“ 


Dies ſpreche ich euch Allen, doch beſonders ſolchen 
Altern zur Warnung, die zuweilen nicht ſonderlich be— 
denken, unter welchen Menſchen ihre Kinder ſich umher— 
treiben; und, wenn man ſie darauf aufmerkſam macht, 
lächelnd antworten, es ſei keine Gefahr dabei. Gar 
Manche ſahen dies erſt ein, nachdem ſie es durch 
Schaden erfahren hatten. Ich ſage euch alſo, ihr 
Altern, im Namen des Herrn, wollet ihr an euern 
Kindern nicht Spott und Schande erleben; und was 
mehr denn dies Alles zu fürchten iſt, den Zorn Gottes 
wider euch aufbringen, ſo haltet eure Kinder fern von 
Geſellſchaften. Ich hätte hierüber nicht Weniges zu 
reden; doch ich glaube, ihr werdet mich verſtehen, ohne 
daß es nöthig ſei, weiter darüber zu ſprechen; und 
ſomit gehe ich denn zu dem zweiten Theile meiner 
Rede über. 
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Zweiter Theil. 


So viel iſt und bleibt gewiß, geliebte Kinder 
Gottes, daß die Hölle kein kräftigeres Werkzeug findet, 
menſchliche Herzen zu verkehren und zu verderben, als 
die Argerniſſe und böſen Beiſpiele der Laſterhaften. 
Durch das Argerniß Luzifers wurden ganze Chöre der 
Engel geſtürzt; durch das Argerniß Eines Antichriſt's 
würden, wenn es möglich wäre, ſogar die Auserwähl— 
ten und Gerechten verführt werden. Wer immer alſo 
keuſch und züchtig, mäßig und nüchtern, gottesfürchtig 
und andächtig, ſanft und demüthig ſeyn und bleiben 
will, der meide alle ehr- und zuchtloſen Menſchen; alle 
Tunkenbolde, Flucher, Gottesläſterer, Verleumder, Ehr— 
abſchneider und andere Kinder der Finſterniß. Kein 
räudiges Schaf wird ſo ſchnell einen ganzen Schafſtall 
anſtecken, als ein einziger böſer und laſterhafter Menſch 
eine ganze Gemeinde verderben kann. 


Was aber ſollen wir bei ſolcher Geſtalt der 
Dinge thun? Sagt ja ſchon der Apoſtel: „Wolltet 
ihr allen Unzüchtigen, allen Geizigen, allen 
Räubern und Götzendienern ausweichen, ſo 
müßtet ihr aus dieſer Welt hinausgehen.“ 
(1. Cor. 5, 10.) Wer iſt auch je ſo blind, daß er 
nicht ſähe, daß das Erdreich ohne Vergleich mehr 
Unkraut als guten Weizen hervorbringt; und daß es 
unter den Menſchen mehr böſe und ſittenloſe, als gute 
und gerechte gibt? Voll der Argerniſſe, der Finſterniſſe, 
und böſen Beiſpiele iſt dieſe Welt. Wenn ihr jedoch, 
meine Chriſten, dies wohl ins Auge faſſet, dann wird 
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das Licht eurer Tugend dadurch um fo annehmlicher 
und um ſo heller leuchten. Ein wahrhaft tugendhafter 
Chriſt weiß es allerdings, daß es in dieſem Weltmeere 
der Felſen und verborgenen Steinklippen nur allzu 
viele gibt; dies aber dient nur dazu, ſeine Aufmerk— 
ſamkeit zu ſchärfen; und er begehrt nicht, dieſelben zu 
heben, ſondern als ein kluger Schiffer daran vorüber 
zu fahren. Weder verwundert er ſich uͤber die böſen 
Beiſpiele; noch nimmt er auch Argerniß daran; ſondern 
gleichwie man ſelbſt den Giften die beſten Arzeneien 
abgewinnt, alſo erzielt auch er aus fremder Bosheit 
den größten Gewinn für ſeine Seele. 


Wer leicht Argerniß nimmt, der gibt einen klaren 
Beweis, daß ſeine Tugend ſehr ſchwach und ſehr gering 
iſt; umgekehrt aber zeigt eine wahre, feſte und auf 
Gott geſtützte Tugend, wer gleich Lot mitten in Sodo— 
ma ſich rein erhält. Wahr bleibt es zwar dabei immer, 
daß es ſehr ſchwer iſt, Tag und Nacht mit Menſchen 
umzugehen, die mit der Peſt behaftet ſind, ohne ſelbſt 
davon angeſteckt zu werden; und nicht minder ſchwer 
iſt es, unter laſterhaften Menſchen fromm zu bleiben; 
denn das Böſe greift gleich dem Krebs immer weiter 
um ſich. Daher ruft der heilige Bernardus aus: 
„Fort mit dem Böſen, damit er nicht die Guten ver— 
derbe!“ Dies jedoch ſteht nicht immer in unſrer Macht; 
und ob wir wollen oder nicht wollen, werden wir zuweilen 
unter böſen und verkehrten Menſchen leben müſſen. 
Es erübrigt daher nur, uns immer mehr in der Tugend 
zu kräftigen, damit ſie von dem Argerniß der böſen 
Beiſpiele nicht verletzt noch fortgeriſſen werde. Alſo 
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wurden die eilf Apoſtel durch den ärgernißvollen Fall 
des Judas nicht geſtürzt; denn Keiner aus ihnen ahmte 


fein böſes Beiſpiel nach. 


Die wahre chriſtliche Tugend iſt nicht gleich einem 
ſchwachen Rohr, das von jedem Winde bald zur Rechten, 
bald zur Linken gebeugt und geworfen wird; ſie ſteht 
gleich einer feſt gegründeten Eiche; die bei dem Anfall 
der ſtärkſten Sturmwinde nur um ſo tiefere und feſtere 
Wurzeln greift. Eine Frömmigkeit, die durch ein böſes 
Beiſpiel leicht geärgert wird, iſt eine ſchwache Frömmig— 
keit, die ihren vollen Wuchs noch nicht erreichte. Darum 
auch wird dies Argerniß ein Argerniß der Kleinen 
genannt. Klein ſind ſie an Tugend; klein in der Liebe; 
da, wie der Prophet umgekehrt ſpricht, „großen 
Frieden Diejenigen haben, die, Herr, dein 
Geſetz lieben, und kein Argerniß leiden.“ 
CP. 118, 165.) Eben fo bezeugt auch der Apoſtel 
Johannes: „Wer da liebt, bei dem findet ſich 
kein Argerniß.“ (1. Joh. 2, 10.) Dies ſei dir 
ein ſicheres Merkmal, ob du zu den Schwachen und 
Kleinen, oder zu den Starken und Erwachſenen dich 
rechnen könneſt. — Thut dein Nächſter irgend Böſes, 
und du nimmſt Argerniß daran, oder folgeſt feinem 
böſen Beiſpiele, dann gehöreſt du zu Jenen, von welchen 
der Apoſtel ſpricht: „Werdet nicht zu Kindern in 
euerm Sinne!“ (1. Cor. 14, 20.) Denn es gibt 
unter den Chriſten auch Kinder von vierzig, fünfzig, ſech— 
zig, achtzig Jahren; welche die Knabenſchuhe niemals aus— 
ziehen; und welchen die böfen Beiſpiele ihres Nächſten zu 
einem Meſſer werden, mit welchem ſie ihre Seele tödten. 
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Ein in Jeſu Chriſto erwachſener Chriſt dagegen 
verachtet alle böſen Beiſpiele einer verkehrten Welt. 
Mögen Andere leben wie ſie wollen; er ſteht in der 
Gottesfurcht unbeweglich. Ja ſeine wahrhaft über— 
natürliche Tugend weiß eben dieſem Böſen ſehr viel 
Gutes abzugewinnen. Zu dieſen gottesfürchtigen und 
wahrhaft heiligen Menſchen gehörten die beiden Studien— 
geführten Gregorius und Baſilius. Beide Heiligen 
ſtudirten zu Athen, woſelbſt, wie der nämliche heil. Gre— 
gorius bezeugt, alle Laſter mit ſolcher Frechheit und 
Abſcheulichkeit herrſchten, daß die böſen Geiſter ſelbſt 
darüber ſich hätten entſetzen mögen. Dennoch aber 
nahmen ſie dabei keinen Schaden; ſondern dieſe Haupt— 
ſtadt der Laſterhaftigkeit ward ihnen zu einer hohen 
Schule aller Tugend und Vollkommenheit. Sie gingen 
durch dieſe Stadt wie der Fluß Alphäus, der, ob er 
auch durch die bittern Meeresfluthen hindurch läuft, 
dennoch ſeine angeborene Süßigkeit nicht verliert. „Die 
viehiſchen Sitten der Heiden, ſchreibt der heil. Gregorius, 
gereichten uns zu keinem Schaden; ja wir wurden durch 
ihre Finſterniſſe nur noch mehr erleuchtet; und durch 
ihre Bosheit nur noch mehr in der Frömmigkeit ge— 
ſtärkt. Je größer die Gefahr, um ſo achtſamer und 
ſorgfaͤltiger lebten wir. Bald dankten wir Dir, o Gott, 
für die Gnade deines Glaubens, in welchem Du uns 
haſt erziehen laſſen; bald trugen wir herzliches Mitleid 
mit dieſen Blinden, und flehten zu Dir, o ewiges 
Licht, ſie zu erleuchten. Niemals hätten wir unſre 
Geſundheit zu ſchaͤtzen gewußt, wenn wir ihre höchſt 
klägliche Krankheit nicht geſehen hätten. Nimmer hätten 
wir ſo geſchwinde gelernt, was ein guter Chriſt ſei, 
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wenn wir die Gräuel der ſchaͤndlichen Heiden nicht ge— 
ſehen hätten. Aus den Werken ihrer Finſterniß iſt das 
Licht der Erkenntniß uns am helleſten aufgegangen.“ 
Alſo ſchreibt der heilige Gregorius von Nazianz in 
ſeiner zwanzigſten Rede. 


Ich will indeſſen hiemit keineswegs geſagt haben, daß 
Sünden und Laſter an und für ſich, aus eigener Natur 
etwas Gutes lehren. Denn durch ſich ſelbſt und ihrer 
Art nach, wirkt die Sünde immer Böſes; doch kann 
ſie zufälliger Weiſe auch viel Gutes veranlaſſen; ſo 
wie ein reißender Strom zwar Alles niederſtürzt; doch 
den Felſen, an dem er vorüberrauſcht, abwaſcht und 
reinigt. Eben ſo iſt auch ein ſtarker Sturmwind immer 
gefährlich; doch weiß ein wohlgeübter Schiffer ihn ein— 
zufangen und zu ſeinem großen Nutzen zu verwenden. 


Jene heilige Braut im hohen Liede ſprach: „J ch 


werde mich aufmachen und durch die Stadt 


wandeln, meinen Geliebten zu ſuchen.“ (Hoh. 
L. 3.) „Mancher möchte ſie hier ermahnen und ſagen: 
Weißt du denn nicht, daß dein Bräutigam ſich nicht 
auf öffentlichen Gaſſen und Straßen ſehen läßt; ſondern 
daß Er im Innerſten des Herzens ſpricht? Geziemt 
es ſich je, daß Jungfrauen während der Nacht in der 
Stadt umher gehen? Es will beraubt werden wer einen 
Schatz öffentlich umherträgt.“ Alſo ſpricht der heilige 
Gregorius. Indeſſen nimmt der gelehrte Ausleger Philo 
dieſe heilige Braut in Schutz und entſchuldigt ſie auf 
alle Weiſe. „Ich will die Stadt durchwandern, ſpricht 
ſie; mit Sorgfalt will ich ſuchen und lernen, wie ich, 
o Gott, zu Dir kommen mag! Hier werde ich einen 
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Dieb und Räuber ſehen, der die ganze Nacht hindurch 
wacht, und auf die Gelegenheit lauert, irgend Jemand 
zu berauben. Kein Argerniß werde ich hieran nehmen; 
ſondern lernen werde ich, wie ich das Haus meiner 
Seele hüten muß, um nicht beraubt zu werden. Dort 
werde ich ſehen, wie irgend eine Buhlſchaft das Ver— 
borgene ſucht. Auch dies wird kein Argerniß für mich 
ſeyn; ſondern bedauern werde ich ihre Blindheit, die 
um einer kurzen und verächtlichen Luſt willen der ewigen 
Verdammniß ſich preis gibt. Dort werde ich einen 
Rechtsanwalt ſehen, der ſeinen Augen keinen Schlaf 
gönnt, einen krummen Handel gerade zu machen; hieran 
werde ich mich eben ſo wenig ärgern; ſondern bedenken 
werde ich dabei, wie ich den böſen Handel meiner Seele 
ungeſäumt beſſere. Dort werde ich einen frommen und 
gottesfürchtigen Menſchen ſehen, der da betet; und 
dafür werde ich Gott loben, der ſeine Gnade ihm ge— 
geben hat; dort aber einen böſen und gottloſen, und 
werde für ihn beten. Und auf ſolche Weiſe werden 
alle, ſowohl böſe als gute Thaten mir gleich Stufen 
dienen, auf welchen ich zum Himmel emporſteige.“ — 
Sehet, meine Vielgeliebten, alſo können wir, wofern 
wir nur aufmerkſam nachdenken, ſelbſt aus dem Boͤſen 
treffliche Lehren und Tugenden gewinnen. 


Sehr baufällig iſt gewiß das tugendliche Ge— 
bäude eines Chriſten, der leicht Argerniß an dem Böſen 
nimmt. Er lebt nur ſo lange fromm und gottesfürchtig, 
als er nichts Böſes ſieht; ſo bald aber der Wind des 
Argerniſſes zu wehen beginnt, ſtürzt ſein Gebäude zu— 
ſammen; denn es iſt auf Sand, und nicht auf Chriſtus, 
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den Felſen gebaut. Nicht alſo thaten die Heiligen und 
Gerechten. Mitten in der Nacht des Verderbniſſes 
ſchimmerten ſie gleich den Sternen; mitten unter Dornen 
dufteten fie gleich Roſen; mitten unter zahlloſen Wölfen 
erhielten ſie ſich gleich unſchuldigen Schafen. Fremde 
Bosheit gereichte ihnen zu keinem Schaden; und böſe 
Beiſpiele dienten ihnen als Stufen, auf welchen ſie 
zu noch größern Tugenden ſich erhoben. Wiſſen ſollen 
wir, meine Chriſten, daß fromme Menſchen mit Laſter— 
haften in dieſer Welt vermiſcht ſind: nicht, daß ſie nach 
ihren böſen Beiſpielen ſich richten; ſondern damit die 
Böſen durch ihre Tugenden zum Guten angezogen 
werden. Niemand alſo nehme Argerniß an feinem 
Nächſten, ſondern er werde weiſe durch den Fall und 
Schaden desſelben. 


So kräftigen wir denn unſre Herzen, erheben wir 
unſre Blicke zum Himmel, „richten wir, wie der 
Apoſtel ſpricht, die geſunkenen Hände und die 
kraftloſen Knie abermal auf, und ordnen 
wir unſre Schritte, damit Niemand hinke 
und in Irrthum gerathe; ſondern vielmehr 
geſund werde.“ (Hebr. 12, 12.) Sprechen wir, 
wenn böfe Beiſpiele und Stürme der Verſuchungen ſich 
erheben, mit dem Propheten: „Der Herr regiert 
mich; Er hat meine Seele bekehrt; um ſeines 
Namens willen hat Er mich auf den Weg der 
Gerechtigkeit geführt. Und wenn ich auch 
mitten in den Schatten des Todes wandelte, 
werde ich kein Übel fürchten; der Herr iſt 
mein Licht und mein Heil, was ſoll ich fürch— 
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ten? Er ift der Beſchirmer meiner Seele: 
vor wem ſollte ich zittern?“ (Pſ. 22. u. 26.) 
Dies kräftige Vertrauen auf die göttliche Hilfe und 
die ſtarke Liebe Gottes wird uns mitten unter allen 
Argerniſſen aufrecht erhalten, und unſre Schritte kräf— 
tigen, daß wir unverwundet durch dies ſterbliche Leben 
ſchreiten, und endlich glückſelig im himmliſchen Vater— 
lande ankommen. Amen. 


——ů— 2 —ů— 


A m 
vierzehnten Sonntage nach Pfingſten. 


— — 


Von unſrer Sorgfalt für das Zeitliche. 


ss — 


„Sorget nicht für euer Leben, was ihr eſſen; noch für euern 
Leib, womit ihr euch kleiden werdet!“ (Matth. 6, 25.) 


Durch die Worte unſres Vorſpruches, meine Viel— 
geliebten: „Sorget nicht für euer Leben, was ihr eſſen; 
noch für euern Leib, womit ihr euch kleiden werdet,“ 
hatte unſer göttlicher Heiland keineswegs die Abſicht, 
uns zu ſagen, daß wir nicht arbeiten, und um unſer 
zeitliches Auskommen gänzlich unbeſorgt ſeyn ſollen. 
Wer auch könnte je den Worten des himmlliſchen Lehrers 
einen ſolchen Sinn unterlegen, welcher ſowohl der Natur 
des Menſchen, als der, von Gott ſelbſt eingeführten 
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Ordnung und überhaupt der ganzen Einrichtung der 
Erde widerſprechen würde? Nimmermehr alſo war 
dies die Abſicht des Herrn; ſondern lehren wollte Er 
uns dadurch, daß wir wegen unſrer zeitlichen Bedürf— 
niſſe nicht ängſtlich und nicht über die Gebühr beſorgt 
ſeyn ſollen; und dafür auch führt Er in dem heutigen 
Evangelium ſelbſt mehrere Gründe an, die wir in dieſer 
Stunde heiliger Belehrung betrachten wollen. 


| Vor Allem ermahnt uns Jeſus, nach dem Reiche 
Gottes und nach der Gerechtigkeit desſelben zu trachten; 
nämlich dahin zu ſtreben, daß wir die heiligen Pflichten, 
welche die Religion von uns fordert, getreu erfüllen, 
und einen gerechten Wandel führen. Befolgen wir 
dieſen Befehl des Herrn, dann wird uns auch unfehl— 
bar Alles gegeben werden, was zur Erhaltung unſres 
zeitlichen Lebens uns heilſam und nothwendig iſt. Gibt 
es ja doch keinen guten menſchlichen Herrn, der nicht 
für ſeine Diener ſorgte, wenn dieſe ihm mit Recht— 
ſchaffenheit und Treue dienen; wie alſo ſollte unſer 
himmliſcher Vater, gegen deſſen Güte die höchſte menſch— 
liche Güte nur ein dunkler Schatten iſt, nicht für uns 
ſorgen, wenn wir Ihn lieben; wenn wir ſeinen Willen 
thun, ſeine heiligen Gebote halten, und durch alle 
unſre Werke dahin ſtreben, Ihm wohlzugefallen? 


Dies Suchen des Reiches Gottes alſo müſſen wir 
immer im Auge behalten, wenn wir recht verſtehen 
wollen, wie wir für das Zeitliche beſorgt ſeyn ſollen. 
Die Belehrung hierüber alſo wählte ich zum Gegen— 
ſtande meiner heutigen Predigt; und zwar vorzüglich 
darum, weil es ſo Manche unter uns gibt, die darin 
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nicht die rechte Mitte treffen; ſondern für das Zeitliche 
entweder zu viel oder zu wenig ſorgen; und am Ende 
wohl gar des Wichtigſten, des Reiches Gottes und der 
Sorge gänzlich vergeſſen, wie ſie durch einen gerechten 
Wandel des Heiles würdig werden. 


Es iſt alſo hier die Frage: Wie ſoll unſre Sorge 
für das Zeitliche beſchaffen ſeyÿn? Hierauf aber antworte 
ich: Sie muß, wie ſchon aus dem Geſagten ſich ergibt: 
erſtens ernſtlich; — aber dabei zweitens nicht 
ängſtlich ſeyn; und drittens immer der großen An— 
gelegenheit des ewigen Heiles untergeordnet werden. 
Denn niemals ſollen wir vergeſſen, daß wir hienieden 
nur im Vorübergehen ſind; daß wir hier keine bleibende 
Stadt haben; daß wir als Fremdlinge und Pilger durch 
dies ſterbliche Leben hindurchgehen; und folglich in dieſer 
Welt nicht mehr verlangen ſollen, als für dies Leben 
genügt. Denn, wie der Apoſtel ſpricht: „Wir haben 
nichts in dieſe Welt gebracht; und es iſt auch 
kein Zweifel, daß wir nichts werden mit 
hinaus tragen können.“ (1. Tim. 6, 6.) Dieſe 
drei Puncte alſo wollen wir hier näher betrachten; und 
dabei immer auf das heilige Evangelium zurückkom— 
men; durch welches wir zur klaren Erkenntniß der— 
ſelben gelangen werden. 


Erſter Theil. 


Gewiß iſt's, daß unſer göttlicher Heiland durch 
ſeinen Ausſpruch, nicht für unſer Leben noch für unſern 
Leib beſorgt zu ſeyn, uns nicht zur Unthätigkeit und 
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zum Müſſiggang verleiten, fondern unſer Vertrauen zu 
dem himmliſchen Vater erheben wollte; wenn wir vor 
Allem das Reich Gottes ſuchen würden. Run gehört 
es aber auch zur Gerechtigkeit dieſes Reiches, daß wir, 
je nach unſern Verhältniſſen, für unſer Zeitliches ſorgen 
müſſen! Ein Hausvater z. B., der nicht für die Sei— 
nigen forgte, wäre, wie der Apoſtel ſpricht, ärger als 
ein Heide. Ein Anderes aber iſt es, eine mäßige 
Sorge für das Zeitliche zu tragen; und ein Anderes 
iſt die Begierde reich werden zu wollen. Darum 
ſpricht der Apoſtel: „Wenn wir Nahrung und 
Kleidung haben, ſo ſollen wir zufrieden 
ſeyn; denn die da reich werden wollen, fal— 
len in Verſuchung und in die Schlingen 
des Teufels, und in viele unnütze und 
ſchädliche Begierden, die den Menſchen ins 
Verderben und in die Verdammniß ſtürzen.“ 
(1. Tim. 6.) 


Jeder Menſch iſt zur Arbeit beſtimmt; dazu verlieh 
Gott ihm Kräfte; und dazu fordert auch die heilige 
Schrift ſowohl des alten als des neuen Bundes an 
vielen Stellen ihn auf. „So Jemand nicht ar— 
beiten will, ſpricht der Weltapoſtel, der ſoll 
auch nicht eſſen. Denjenigen die nicht ar— 
beiten gebieten wir und bitten ſie durch 
unſern Herrn Jeſum Chriſtum, daß ſie in 
der Stille arbeiten, und ihr eigenes Brot 
eſſen.“ Ja er führt auch ſich ſelbſt als Beiſpiel an 
und ſpricht ebendaſelbſt: „Wir haben von Niemand 
das Brot umſonſt gegeſſen; ſondern wir 
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haben mit Mühe und Arbeit Tag und Nacht 
gewirkt; auf daß wir Niemand unter euch be— 
ſchwerlich fielen.“ (2. Theſſ. 3.) Es ſoll aber jeder 
Einzelne arbeiten, und dadurch für ſein Zeitliches ſorgen. 


Nun frage ich euch aber, meine Vielgeliebten, ob 
man z. B. von dem Ackermann mit Wahrheit ſagen 
könne, daß er ernſtlich für ſein Zeitliches ſorge, wenn 
er, ob er auch weiß, daß feine Grundſtücke in einem 
ſchlechten Zuſtande ſich befinden, dennoch auch falls 
eine Verbeſſerung ihm möglich iſt, nichts dazu thun 
will; ſondern lieber Alles gehen läßt, wie es geht; — 
oder der, wenn er ein zwar ſehr gutes, aber von 
Dornen überwachſenes und hin und wieder mit Steinen 
bedecktes Erdreich beſäße, zu träge wäre, dasſelbe zu 
reinigen und urbar zu machen? — oder der ſein 
Ackergeräthe muthwillig zu Grunde gehen ließe; für 
ſeinen Viehſtand nicht gehörig ſorgte; oder dem es 
gleichviel wäre, mit was für einem Samen er ſeine 
Felder beſäete? — Was aber von dieſem Ackermann, 
das gilt von jedem andern Stande und Berufe; denn 
jeder Stand hat ſeinen Acker und ſeinen Pflug, ſein 
von der Vorſehung ihm anvertrautes Feld, das zu 
bearbeiten ihm obliegt; und dies zwar vom erſten Könige 
angefangen, bis zum letzten Taglöhner; und nur dann 
läßt ſich von jedem Einzelnen ſagen, er ſorge ernſtlich 
und gewiſſenhaft für ſein Zeitliches, wenn Jeder thut 
was zu ſeinem Berufe gehört; wenn er ſeinen Geſchäften 
die ganze Zeit und Aufmerkſamkeit widmet, die den— 
ſelben gehören, und auch ſonſt die Mühe ſich nicht ver— 
drießen läßt, die er darauf verwenden ſoll. 
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Ließe ſich nun, um noch ein Paar Beiſpiele anzu— 
führen, je von einem Künſtler, von einem Handwerker 
ſagen, er ſei ernſtlich für ſein zeitliches Fortkommen 
beſorgt, wenn er, ſo noth die Arbeit ihm auch thut, 
dennoch jede Woche ein Paar halbe Tage, — als ob 
dies ſo ſeyn müßte, — im Wirthshauſe zubringt, und 
dort zuweilen mit andern Zechbrüdern auf Einmal ſo 
viel vertrinkt als er die ganze Woche hindurch ver— 
diente, indeß es Weib und Kindern am Nothwendig— 
ſten fehlt? oder der feine Arbeiten fo ſchlecht, und fo: 
nachläſſig verfertigt, daß Diejenigen, die ſonſt Arbeiten 
bei ihm beſtellten, ihn nach und nach verlaſſen, und 
er dadurch an den Bettelſtab geräth? — Oder wird 
man von einem Taglöhner ſagen können, er forge 
ernſtlich für ſeinen zeitlichen Unterhalt, wenn er aus 
Trägheit ſich nicht ſonderlich um eine Arbeit bewirbt; 
oder wenn er, wofern er irgend Arbeit erhält, dieſelbe 
ſo ſchleuderiſch und ſo träge verrichtet, daß kein Arbeit— 
geber Luſt hat, ihn zum zweiten Male aufzuneh— 
men? Sträflich alſo iſt Jeder, der nicht thut was die 
göttliche Vorſehung ihm anwies; und ſorgen muß da— 
durch ſelbſt Jeder ernſtlich, ſelbſt fuͤr das Zeitliche; nur 
darf dieſe Sorge niemals zu einer e und 
übertriebenen Sorge werden. 


Zweiter Theil. 


Um euch aber, chriſtliche Zuhörer, deutlicher zu 
erklären, wann die Sorge für das Zeitliche zu einer 
ängſtlichen und übertriebenen Sorge werde, wollen wir 
auf das angeführte Beiſpiel von dem Ackermanne zu— 
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rückkommen. Es ſoll alſo der Ackermann fein Feld 
unter ernſter Arbeit und im Schweiße ſeines Angeſichtes 
beſtellen; um dadurch ſeiner Pflicht Genüge zu thun, 
und für ſein Zeitliches, das heißt für ſeinen und der 
Seinigen Unterhalt zu ſorgen. Hat er aber dies 
getreu und nach Gottes Willen gethan und härmt ſich 
hernach dennoch in Sorgen ab und ſpricht z. B.: 
Wenn der Sommer heuer wieder ſo naß wird wie im 
vorigen Jahre; oder wenn ein Hagelſchlag meine Fel— 
der trifft; oder wenn ſonſt ein Unfall ſich ereignet, dann 
iſt es aus mit mir, dann werde ich ſammt den Meini— 
gen erhungern; und Ähnliches: da iſt ſeine Sorge eine 
ängſtliche, eine übertriebene, ja eine ſündhafte Sorge. 
Das Nämliche aber gilt von allen andern peinigenden 
Sorgen in jedem Stande. 


Unſer göttlicher Heiland gibt uns aber mehrere 
Urſachen an, warum wir eine ſolche ängſtigende Sorge 
fern von uns verbannen ſollen. Erſtens ſpricht Er: 
„Euer himmliſcher Vater weiß, daß ihr deſſen Alles 
bedürfet.“ Dies väterliche Wiſſen Gottes iſt aber nicht 
vergeblich; und ſind anders wir getreu und uns be— 
wußt, daß wir gethan haben was an uns lag, dann 
ſollen wir der väterlichen Güte Gottes es zutrauen, 
daß Er für Jenes ſorgen werde was nicht an uns lag; 
und nicht in die Klagen ausbrechen: „Was werden wir 
eſſen? was werden wir trinken? oder womit werden 
wir uns kleiden?“ Denn eine ſolche Angſtlichkeit möchte 
bei den Heiden noch hingehen, die keinen richtigen 
Begriff von Gott haben; niemals aber duldet der 
Herr dieſelbe bei ſeinen Bekennern; da Er uns Gott 
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als unſern Vater kennen lehrt, der beſſer denn jeder 
irdiſche Vater für ſeine Kinder ſorgt; und ein ſolches 
Mißtrauen Ihn und die Religion entehrt, welche das 
Vertrauen auf Gott als heilige Pflicht vorſchreibt. 


Zweitens macht der Herr uns aufmerkſam, daß 
Derjenige, der uns das Vorzüglichſte gegeben hat, das 
Geringere, das zur Erhaltung desſelben nothwendig iſt, 
uns gewiß nicht verſagen werde. „Iſt das Leben nicht 
mehr als die Speiſe? und der Leib nicht mehr als die 
Kleidung?“ Wenn alſo Gott uns das Erſte gab, das 
nicht ohne das Zweite fortbeſtehen kann: wie wird 
dann je ſeine Vorſehung es uns verſagen? — Drittens 
fragt Er: „Wer aus euch kann durch ſeine Gedanken 
ſeiner Länge eine Elle zugeben?“ — So vergeblich 
unſre Gedanken und Sorgen wären, unſrer Höhe auch 
nur einen Zoll beizugeben, ſo vergeblich ſind auch alle 
übrigen unnöthigen und ängſtlichen Sorgen; der Menſch 
richtet dadurch nichts aus, als daß er ſich ſelbſt „un: 
nützer Weiſe pejnigt. Nur Gott, in deſſen Händen alle 
Dinge liegen; der da weiß, weſſen wir bedürfen; und 
der uns mehr liebt als wir uns ſelbſt lieben, kann und 
wird für uns ſorgen, wenn wir Ihm dienen, die Pflich— 
ten unſres Standes erfüllen, und ein wahrhaft Find: 
liches Vertrauen auf Ihn ſetzen. Denn eher würde 
der Himmel einſtürzen, als daß Gott ein kindliches und 
liebevolles Vertrauen auf Ihn zu Schanden werden ließe. 


Viertens verweist der Herr, unſer Mißtrauen zu 
verſcheuchen, und die Fürſorge der göttlichen Vorſehung 
uns anſchaulich zu zeigen, uns auf die Natur hin und 
ſpricht: „Sehet an die Vögel des Himmels; ſie ſäen 
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nicht, fie ernten auch nicht, und ſammeln auch nicht in 
die Scheunen; und euer himmliſcher Vater ernährt fie 
dennoch! Seid ihr denn nicht viel mehr als ſie?“ — 
Wer alſo für die vernunftloſen Thiere ſorgt, die nicht 
in die Zukunft blicken können, und ſogar den geringſten 
Käfer ernährt: wird der je des Menſchen vergeſſen, 
um welches willen die Thiere der Erde erſchaffen ſind? 
— Ferner: „Betrachtet die Lilien auf dem Felde; wie 
fie wachſen! Sie arbeiten nicht und ſpinnen nicht ... 
Wenn aber Gott das Gras auf dem Felde alſo kleidet, 
das heute ſteht, und morgen in den Ofen geworfen 
wird: wie weit mehr euch, ihr Kleingläubigen?“ — 
Gewiß auch wird, wer Gottes gütige Vorſehung in 
der Welt aufmerkſam betrachtet, alle ängſtlichen und 
unnützen Sorgen fahren laſſen. Die Blumen des 
Feldes erſchuf Gott, unſer Auge zu ergötzen, und von 
dem Anblick der ſichtbaren Schönheit uns zu dem 
geiſtigen Anblick ſeiner unerſchaffenen Schöne zu er— 
heben; und Er ſchmückte dieſe zarten Geſchöpfe Eines 
Tages, die am Morgen blühen, und am Abend ver— 
welken, mit einer Schönheit, gegen welche Salomon in 
ſeiner größten Herrlichkeit ſich nicht vergleichen kann; 
— und Er ſollte den Menſchen nicht kleiden, den Er 
nach ſeinem göttlichen Bilde erſchuf, und der auf 
dem Wege der Gerechtigkeit wandelt und ſeine Pflichten 
getreu erfüllt? — Ein ſolcher Gedanke wäre eine wahre 
Beleidigung Gottes. 


Dritter Theil. 


Endlich müſſen alle unſre Sorgen für unſer Zeit— 
liches der Einen Hauptſorge für unſer ewiges Heil 


307 


beftändig untergeordnet ſeyn. Auch ſollen wir zeitliche 
Dinge nur in ſo fern begehren, und ſollen ſie auch nur 
in dem Maße achten, als ſie uns dienen, unſer ewiges 
Heil zu ſichern und zu demſelben uns zu verhelfen. 
Darum beſchließt der Herr dieſe ganze Lehre mit dem 
Ausſpruch: „Suchet alſo zuerſt das Reich Gottes und 
ſeine Gerechtigkeit, und alles Übrige wird euch oben— 
drein gegeben werden.“ — Auf ſolche Weiſe, meine 
Chriſten, kann unſre Sorge für das Heil mit unſrer 
Sorgfalt für unſer Zeitliches ſehr wohl beſtehen. Ja 
es muß ſogar der Weg zum Himmel durch das Zeit— 
liche hindurch gehen; und die getreue Ausübung unſrer 
Berufspflichten, durch die wir für unſer Zeitliches 
ſorgen, iſt an und für ſich ſchon eine Tugend. 


Indeſſen iſt es leider, — ſo wahr auch dies Alles 
iſt, — dennoch nicht minder wahr, daß Viele aus 
lauter Sorgen für das Zeitliche, das Ewige gänzlich 
vernachläſſigen. Immer verlieren ſie den Gedanken 
aus den Augen, daß ſie hienieden nur Fremdlinge ſind, 
und nur kurze Zeit zu verweilen haben. Sie arbeiten 
und ſammeln als ſollten ſie Jahrtauſende hier verbleiben; 
alle ihre Gedanken ſind auf das Zeitliche gerichtet; 
des Ewigen gedenken ſie kaum im Vorübergehen, und 
gleich eines Traumes. Alſo ſieht, um auf unſer ange— 
führtes Beiſpiel zurückzukommen, mancher Ackermann, 
der mit ganzem Sinn und Herzen nur an ſeinen Grund— 
ſtücken hängt, einzig darauf, daß dieſelben ihm reichliche 
Früchte bringen; was aber er ſelbſt für Früchte für 
die Ewigkeit bringe, dies iſt bei ihm der letzte Gedanke. 
— Heißt aber dies vor Allem das Reich Gottes und 
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feine Gerechtigkeit ſuchen? Heißt dies alle Sorgen für 
das Zeitliche der Einen großen Sorge für das Ewige 
unterordnen; ſo daß man für das Zeitliche blos in der 
Abſicht ſorgt, die ewige Seligkeit dadurch, wie durch 
ein Mittel das Ziel zu erlangen? — Dieſe Sorgloſig— 
keit bringt den Menſchen um allen zeitlichen und ewigen 
Segen. Denn das Suchen des Reiches Gottes iſt die 
Grundbedingniß, die der Herr ſetzt, alle zeitliche Wohl— 
fahrt zu erlangen; die ewige Seligkeit aber kann ihm 
auch nicht werden, da er mit allen ſeinen Gedanken 
und Bemühungen nur nach Zeitlichem trachtet. 


Dies iſt der Fall bei jedem Menſchen, der, was 
immer für einen Beruf die Vorſehung ihm angewie— 
ſen habe, irdiſchen Gewinn und zeitliche Vortheile 
höher achtet als die Gerechtigkeit und die ewigen Beloh— 
nungen, die Gott dafür verheißen hat. Denn wahrlich 
höchſt verkehrt und höchſt vernunftwidrig handelt, wer 
Zeitliches dem Ewigen, Vergängliches dem Unvergäng— 
lichen, Niedriges dem Höchſten vorzieht; den Gütern 
dieſer Vergänglichkeit mit aller Gier des Herzens nach— 
ſtrebt, und ihnen gleich einem Knechte dient! — Oder 
iſt etwa die Geldkiſte des Geizigen nicht der Abgott, 
den er anbetet? Iſt nicht, wie der Apoſtel ſelbſt ſpricht, 
der Bauch der ſchändliche Abgott des Schlemmers; und 
ſind nicht die zeitlichen Ehren, Güter und Lüſte Gott— 
heiten, vor welchen Jene die Knie beugen, die um das 
Reich Gottes ſich nicht kuͤmmern? 


Darum ſpricht der Herr: „Niemand kann zweien 
Herren dienen; denn entweder wird er den Einen haſ— 
ſen, und den Andern lieben; oder den Einen dulden, 
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und den Andern verachten. Ihr koͤnnet nicht Gott 
dienen und dem Mammon.“ — „Wie lange noch, 
ſprach Elias der Prophet, wie lange noch hinket 
ihr auf beiden Seiten? Iſt der Herr Gott, 
fo folget Ihm; iſt aber Baal Gott, fo folget 
ihm!“ (3. Kön. 18.) Wer der Welt und ihren 
Göttern dient, der mag ſich auch von ihnen helfen 
laſſen. „Der Herr wird ſein Volk richten 
Und Er wird ſagen: Wo ſind ihre Götter, 
auf die ſie ihr Vertrauen ſetzten? .. Laſſet 
fie aufſtehen und euch helfen, und euch beſchir— 
men in der Noth!“ (Deut. 32, 38.) „Wen 
aber der Herrregiert, dem wirdes an nichts 
VVV 


Es iſt aber auch, abgeſehen von dem beſondern 
Segen der Vorſehung, an ſich klar, wie Demjenigen, 
der zuerſt das Reich Gottes und ſeine Gerechtigkeit 
ſucht, alles Übrige zugegeben wird. Denn Gottes Vor— 
ſehung leitet alle Dinge alſo, daß Diejenigen, welche 
die heiligen Gebote erfüllen, auch den zeitlichen Segen 
erhalten, der mit der Haltung der Gebote verknüpft 
iſt; und daß es ihnen nie am Nothwendigen fehlt. 
Wer ſeine Pflichten alſo erfüllt, wie Gottes Vorſehung 
ſolche ihm vorzeichnete, der befindet ſich ſelbſt in zeitli— 
cher Hinſicht, immer beſſer als Derjenige, der ſolche 
vernachläſſigt. Der Sanftmüthige und Friedfertige iſt 
überall beliebt; und wer Andern gern dient, der findet 
auch überall Hilfe, wenn er ſelbſt der Hilfe bedarf. 
Denn „die Frömmigkeit iſt zu allen Dingen 
nützlich; und hat die Verheißung für das 
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gegenwärtige und für das zukunftige Leben.“ 
(1. Tim. 4, 8.) 


So gehet denn hin, meine Chriſten, und ſorget 
ſelbſt auch für euer Zeitliches, wie ihr nun vernommen 
habet; nämlich ernſtlich; da Gott ſelbſt will, daß 
ihr die Pflichten eures Standes und Berufes getreu 
und ernſtlich erfüllet. Seid aber nicht ängſtlich 
beſorgt; denn eine ſolche Angſtlichkeit ziemt einem 
Chriſten nicht, der Gott zum Vater hat; und ſie be— 
leidigt ſeine väterliche Liebe. Thun wir anders den 
Willen unſres himmliſchen Vaters, dann werden wir 
niemals Urſache haben, ängſtlich beſorgt zu ſeyn. 
Endlich ſei eure Sorge für das Zeitliche immer der 
Sorge für eure ewige Seligkeit untergeord— 
net; denn das Streben nach dem Reiche Gottes, nach wah— 
ren Tugenden und Heiligkeit des Lebens iſt das Erſte 
und Nothwendigſte; und ſind wir dafür beſorgt, dann 
wird uns Alles was uns gut, nothwendig und heilſam 
iſt, zu Theil werden. Darum ſchließe ich denn mit 
den Worten, mit welchen auch das heutige heilige Evan— 
gelium beſchließt: „Suchet zuerſt das Reich Gottes und 
ſeine Gerechtigkeit; und alles Übrige wird euch oben— 
drein gegeben werden.“ Amen. 


A m 
fünfzehnten Sonntage nach Pfingſten. 
vom Tode. 


Gehalten zu Krummau i. J. 1834. 


SEE} = Hand 


„Als Jeſus nahe an das Stadtthor kam, fich da trug man 
a einen Todten heraus, der ſeiner Mutter einziger Sohn 

war; und ſie war eine Wittwe; und viel Volks aus 
der Stadt ging mit ihr.“ (Luc. 7, 2.) 


Das Evangelium Jeſu Chriſti iſt das Wort des 
Lebens, das vom Himmel kam, und zum Himmel 
führt. Wo immer wir darin leſen, leuchtet uns die 
Liebe Gottes und die Menſchenfreundlichkeit Jeſu Chriſti 
entgegen. Jeſus kam, wie wir wiſſen, zu ſuchen was 
verloren war; Er kam, den Willen des himmliſchen 
Vaters uns kund zu thun; Er kam, alle mit Müh— 
ſalen Beladenen zur ſeligen Erquickung zu berufen. — 
Wohlthaten ſpenden, Segnen, Thränen trocknen, dies 
war der Verlauf ſeiner irdiſchen Laufbahn. Auch das 
heutige Evangelium gibt uns deſſen einen ſprechenden 
Beweis. Darum wollen wir dasſelbe zu unſrer Er— 
bauung durchgehen; und dann erſt über den Haupt— 
gegenſtand ſprechen, der ſich in demſelben uns zur vor— 
züglichſten Betrachtung erbietet. 


Ein Jüngling, der einzige Sohn ſeiner Mutter, 
einer Wittwe, ſtirbt in der Blüthe feiner Jahre! Warnend 
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ſpricht dies Ereigniß zu uns. Alles wird die Beute 
des Todes; er holt den Greis, und holt den Jüng— 
ling; er hat nicht Acht, weder auf Alter noch Anſehen. 
Er kommt, und iſt unerbittlich; und hat er einmal ſeine 
Beute erfaßt, dann kann keine Gewalt der Erde ſie 
ihm entreißen. — Sind daher nicht Thoren Diejenigen, 
die in ihrem Wahn ſprechen: Ich zähle erſt zwanzig, 
dreißig Jahre; und der Tod hat noch eine weite Reiſe 
bis zu mir! — Nein, Freunde, nicht alſo iſt's. Nicht 
ihr ſeid's, die ihr zwanzig, dreißig Jahre zählet; dieſe 
Jahre, die ihr verlebtet, gehören bereits dem Tode an. 
Niemand verlaſſe ſich auf die Dauer ſeines Lebens; 
vielmehr ſei Jeder des Sprichwortes eingedenk: „Heute 
roth, morgen todt!“ Lehrt ja doch die tägliche Er: 
fahrung, daß mehr Menſchen in der Blüthe des Lebens 
als in gereiftem Alter ſterben. Und nicht minder auch 
lehrt die Erfahrung, daß viele, ja ſehr viele Menſchen 
ſchnell und eines gähen Todes ſterben. Darum umgürte 
Jeder ſeine Lenden, und habe, wie der Herr ſpricht, 
eine brennende Lampe in den Händen; denn wir wiſſen 
weder den Tag noch die Stunde, wann der Herr 
kommt und Rechenſchaft von uns fordert. 


Herr, gerechter Gott, wenn Du jetzt, in dieſem 
Augenblicke, uns aus der Zeitlichkeit ab- und in die 
Ewigkeit beriefeſt: wären wir wohl bereit, vor deinem 
Angeſichte zu erſcheinen? — So laſſet uns denn wirken, 
meine Chriſten; laſſet uns eifrig wirken, ſo lange es 
noch Tag iſt; und verſchieben wir das Werk unſres 
Heiles nicht bis auf jene Zeit hinaus, wo es uns 5 
mehr zu wirken vergönnt ſeyn wird. 
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Seinen himmliſchen Vater zu verherrlichen, fügt < 
der Herr es in ſeiner Allwiſſenheit alſo, daß Er genau 
in dem Zeitpunkte bei dem Stadtthore Naims eintraf, 
als man dieſen Todten zu demſelben hinaus trug. Gerade 
bei dem Thore fand der Herr über Leben und Tod 
dieſen Todten; und hier ſollte Er als ſolcher ſchalten 
und walten. — Auch hier, meine Lieben, ſehen wir 
ein Bild deſſen was einſt mit uns geſchehen wird. 
Denn der Tod iſt die Pforte der Ewigkeit, der Ein— 
gang aber in die Ewigkeit iſt der Ort, wo wir ge— 
richtet werden. — Immer alſo ſollen: Gott, Tod, 
Ewigkeit uns vereint vor Augen ſchweben. Der Tod 
ward von Gott als Strafe der Sünde verhängt; und 
er führt uns ins Gericht, wo das erfreuliche oder ent— 
ſetzliche: „Entweder — Oder!“ für uns ewig, 
unabänderlich beſtimmt wird. — O göttlicher Heiland, 
der Du heute dieſen Todten ins Leben erweckeſt, ſei 
uns, wenn wir durch die Pforte des Todes in die 
Ewigkeit eingehen, und vor deinem Richterſtuhl er— 
ſcheinen, ein gnädiger Richter! Sei uns ein Jeſus, 
ein Retter, ein Erlöſer! 


„Da nun der Herr ſie ſah, ward Er aus Mit— 
leid gegen ſie bewegt, und ſprach zu ihr: Weine nicht!“ 
— Thränen, meine Chriſten, zieren des Menſchen Auge; 
denn ſie zeugen, wofern anders ſie aufrichtig ſind, von 
der Güte des Herzens. Thränen gehen nicht verloren; 
fie rühren Gottes Vaterherz und bewegen Ihn zu 
Gnade und Erbarmung. — Ach, wie viele Thränen 
werden unter der Sonne geweint! Wären alle die 
zahlloſen Thränen an Einem Orte verſammelt, die ſeit 
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Anbeginn der Welt ſchon vergoffen wurden; fie wären 
gleich einem reißenden Bache, der in das Meer der 
Ewigkeit ſich ergießt. — Bald ſind dieſe Thränen der 
Menſchenkinder Thränen der Freude; und dieſe ſind 
ſüß; — bald ſind es Thränen des Schmerzes; und 
dieſe ſind brennend; — bald ſind es Thränen beim Ver— 
luſt unſrer Lieben; und dieſe ſind eine bittere, eine 
ſalzige Fluth; bald auch ſind es Thränen der Zerknir— 
ſchung, Thränen, die um der Gerechtigkeit willen ge— 
weint werden; und ſolche Thränen ſind koſtbar vor 
Gott; ſolche Thränen werden von den Engeln in kryſtalle— 
nen Schalen aufgefangen; und dazu angewendet, die 
Schuld unfrer Sünden aus dem Buche des Lebens zu 
tilgen; wenn ſie des Namens Thränen der Buße würdig 
ſind, die aus wahrer Liebesreue entſpringen. 


Im heutigen Evangelium trocknet Jeſus Mutter— 
thränen, die über den Verluſt eines einzigen, geliebten 
Sohnes fließen, der ihr ganzer Troſt, ihre Stütze, ihre 
einzige Hoffnung war. „Weine nicht!“ ſpricht der 
Herr zu ihr. — „Weine nicht!“ alſo möchte ich jeder 
Chriſtenſeele zurufen; weine nicht über das Verlorene; 
und liebe nicht ausſchließend was ſterblich, was vorüber— 
gehend iſt! Liebe das Ewige, das du nie und nimmer 
verlieren kannſt; und tröfte dich über das, was der 
Tod dir nahm. Jenem gehſt du entgegen; und dieſes 
findeſt du wieder im Lande der Lebendigen! — Hier— 
mit will ich jedoch nicht ſagen, daß wir nicht weinen 
ſollen, wenn der Tod gerade das von unſerm Herzen 
riß, was wir ſo recht innig liebten; eingedenk aber 
ſollen wir ſeyn jenes Ausſpruchs des Apoſtels: „Be— 
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trübet euch nicht, meine Brüder, über Die 
jenigen, die da ſchlafen, gleich Solchen die 
keine Hoffnung haben.“ (J. Theſſ. 4, 12.) Denn 
weinen wir mit Ergebung in den göttlichen Willen, 
und in heiliger Hoffnung, dann wird Jeſus unſre 
Thränen trocknen. 


„Und Er trat hinzu, berührte den Sarg, und die 
Träger ſtanden ſtill. Und Er ſprach: Jüngling, Ich 
ſage dir, ſteh auf!“ — Ich ſage dir, ſpricht der 
Herr! Ich der Allmächtige, der Ich allein die Schlüſſel 
des Lebens und des Todes habe! — Er ſprachs, und 
der unerbittliche Tod gab ſeine Beute heraus. Meine 
Vielgeliebten, was Jeſus an dieſem körperlich Todten 
wirkte, das wirkte Er unzählige Male, und wirkt es 
noch täglich an Solchen, die der Seele nach todt ſind, 
und in einem Abgrunde von Sünden begraben liegen. 
Und wie Viele ſind nun im Lande der Lebendigen, die 
Er durch ſeine zuvorkommende Gnade zum Leben er— 
weckte, und durch das Sacrament der Buße aufrichtete? 
Ach, ſolcher geiſtig Todten gibt es ſo Viele unter uns! 
O gütigſter Jeſu, berühre auch den Sarg unſrer er— 
ſtorbenen Herzen durch die Macht deines Geiſtes, daß 
wir von dem eiſernen Todesſchlafe der Sünden erſtehen, 
in das Leben des Geiſtes zurückkehren; und durch wahre 
Bekehrung und Werke des Lebens deine barmherzige 
Güte ewiglich verherrlichen! 


„Und die Träger ſtanden!“ — Dieſe Träger, meine 
geliebten Zuhörer, ſind unſre Leidenſchaften. O daß 
wir ſie doch zum Stillſtehen brächten! Sie tragen die 
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todten Seelen und halten fie verſchloſſen im Sarge 
unſres Herzens und unſres Leibes, den der Apoſtel 
den Leib des Todes nennt. — Wie allmächtig wirkt 
dies Wort des Lebens: Stehe auf! Reues Leben 
ergoß dasſelbe durch den ganzen Körper des Erſtehen— 
den; es rief ſeine Seele zurück, er erſtand in neuer, 
voller Lebenskraft. Alſo wird auch uns der Beſieger 
des Todes am großen Tage der Wiedergeburt zu einem 
neuen, unſterblichen Leben erwecken. Dann wird das 
freudige Alleluja der ewigen Auferſtehungsfeier erſchallen; 
und ſich ſelbſt dann wird der Tod auf ewig ertödten. 
Doch, meine Vielgeliebten, wenn wir an jenem Tage 
ſelig auferſtehen wollen, wo „die Gerechten glänzen 
werden wie die Sonne in ihres Vaters Reiche,“ ſo 
müſſen wir hier der Sünde abſterben; denn nimmer 
ſonſt werden wir zu dem ewigen Leben gelangen. 


„Und der Todte fing an zu reden.“ — Was mögen 
wohl ſeine erſten Worte geweſen ſeyn? Gewiß waren 
ſie ein Erguß feurigen Lobes und Dankes gegen Den— 
jenigen, der ſo Großes an ihm gethan hatte! Alſo 
ſollen auch wir, meine Chriſten, wenn wir die Gnade 
erlangten, durch wahre Buße und Bekehrung abermal 
in ein neues geiſtiges Leben einzugehen, nimmermehr 
aufhoͤren, Jeſus zu loben, Ihm zu danken, und mit 
dem Propheten zu ſprechen: „Lobe, meine Seele, 
den Herrn, und Alles in mir ſeinen heiligen 
Namen! Lobe, meine Seele, den Herrn und 
vergiß nicht aller ſeiner Wohlthaten; der 
allen deinen Sünden gnädig iſt, und alle 
deine Krankheiten heilt; und dein Leben vom 
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Tode erlöst, und dich kroͤnt mit Barmherzig— 
keit und Erbarmungen .... Er hat uns nicht 
gethan nach unſern Sünden, noch uns ver— 
golten nach unſern Miſſethaten, denn ſo hoch 
der Himmel über die Erde iſt, hat Er ſeine 
Barmherzigkeit befeſtiget über Diejenigen, 
die Ihn fürchten.“ (Pſ. 102.) 
— 8 i 

Nach dieſer kurzen Erklärung des heiligen Evan— 

geliums, wollen wir nun, andächtige Zuhörer, auf den 


Hauptgegenſtand unfrer Betrachtung kommen. „Sieh, 


da trug man einen Todten hinaus!“ — Dies 
iſt etwas, das wir jeden Tag ſehen. Jeden Tag werden 
Todte auf den Gottesacker hinaus getragen, heute Dieſer, 
morgen Jener; bis man endlich auch uns ſelbſt im 
Sarge hinaus tragen wird. Wie aber wird es dann 
um unſre Seele ſtehen, wenn ſie anlangen wird an 
der Pforte der Ewigkeit? — O meine Chriſten, es iſt 
eine höchſt wichtige Sache um das Sterben; ja es iſt 
die einzige wichtige Sache für uns Sterbliche; denn 
von einem guten oder böſen Tode hängt unſre ewige 
Glückſeligkeit oder Unglückſeligkeit ab. Und bald wird 
dieſe Stunde für uns erſcheinen; ja ſie iſt vielleicht für 
Manchen aus uns ſchon ſehr nahe; und verlaſſen müſſen 
wir dann dieſe Sterblichkeit, ohne daß jemals eine 
Rückkehr in dieſelbe Statt findet. 


Darum, geliebte Chriſten, will ich heute von dem 
Tode predigen; und zwar ſoll meine Predigt um ſo 
kräftiger ertönen, als ich dem Tode ſelbſt Worte in 
den Mund legen werde. Er, der Prediger der Wahr: 
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heit, ſoll auch heute e ich will blos ſein Doll— 
metſch ſeyn. 


Tod, was biſt du? 
Was biſt du dem Sünder? 
Was biſt du dem Frommen und Gerechten? 


Herr des Lebens und des Todes, verleihe uns, 
recht zu leben, um einſt ſelig zu ſterben! Laß uns unter 
deinem Beiſtande dem Tode ſchärfer ins Angeſicht ſehen, 
damit wir, wenn er erſcheint, auf ſeine Ankunft vor— 
bereitet ſeien! f 


Erſter Theil. 


Der Tod, meine Lieben, iſt eine Trennung der 
unſterblichen Seele von dieſem ſterblichen Leibe, und 
von allen zeitlichen Freuden, Gütern und Freunden. 
Seine Erſcheinung iſt der letzte, der entſcheidende Augen- 
blick dieſes Kampfes; der Augenblick, wo der Feind 
unſres Heiles ſeine ganze Kraft aufbietet; wo aber 
auf der andern Seite, wenn wir als tapfere Krieger 
überwinden, die ewige Siegeskrone uns erwartet. Es 
können alſo nur der Blinde und der Thor dieſen un— 
endlich wichtigen Augenblick mit gleichgültigen Augen 
betrachten; denn verdient in Zeit und Ewigkeit jemals 
Etwas unſre höchſte Aufmerkſamkeit, ſo iſt es der Tod, 
wenn wir ihn als einen Kampf, als den Moment unſrer 
Befreiung und als die Krönung unſrer Siege betrachten. 


Wäre der Tod gar nichts, wie dies ſo oft von 
unbeſonnenen Schwätzern in den Tag hinein geredet 
wird, dann wäre es kein Ruhm, ihn, — wie dies bei 
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dem Krieger und dem Eiferer um Menſchenehre der 
Fall iſt, — zu verachten; iſt aber der Tod Etwas, 
dann iſt es ein Verbrechen gegen uns ſelbſt, ihn leicht: 
ſinnig anzuſehen, ſeiner nicht zu achten, und ihm mit 
kalter Gleichgültigkeit entgegen zu gehen. 


Wir Alle ſind dem Tode unterworfen; von dieſem 
allgemeinen Geſetze findet keine Ausnahme Statt. 
„Es iſt dem Menſchen geſetzt, Einmal zu 
ſterben; nach dem Tode aber folgt das Ge— 
richt!“ (Hebr. 9, 27.) Alle Sterblichen reißt der 
Tod unbarmherzig mit ſich fort. Er entreißt den 
König ſeinem Throne, den Bettler ſeinem Bettelſack, 
er reißt den Gelehrten von ſeinem Schreibepult, 
den Prieſter vom Altar; den Gatten von der Gattin, 
den Säugling von der Mutterbruſt. Er ſcheidet den 
Menſchen von Allem was er liebt. Sein Pfeil trifft 
den Ehrſüchtigen mitten unter den Planen ſeiner Eitel— 
keit; er trennt den Geldgierigen von ſeinen Geldſäcken, 
den Lebensluſtigen von allen Freuden; und jede Macht 
der Erde zittert vor ſeiner allgewaltigen Macht. 


Was aber geſchieht dann mit den Menſchen? — 
Dies, meine Chriſten, ſehen wir jeden Tag. Das 
Auge, das vor Kurzem die Herrlichkeit der Schöpfung 
bewunderte, ſchließt ſich auf immer; die Zunge, das 
Werkzeug unſrer Worte, verſtummt auf immer; das 
Ohr, durch das wir die Rede Anderer vernahmen, er— 
lahmt auf immer; die Glieder, mit welchen wir wirkten, 
liegen auf immer unbeweglich auf der Bahre ausge— 
ſtreckt. Dieſer Leib, den wir im Leben ſo ſehr liebten 
und verzärtelten, wird zu einer kalten Leiche; das 
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Herz hört auf zu ſchlagen; Alles, Alles nimmt ein 
Ende. Dies aber, meine Chriſten, iſt früher oder 
ſpäter unſer Loos. Hinaus getragen werden wir auf 
den Gottesacker, und zu den bereits dort Schlafenden 
in die Erde verſenkt; wo unſre ſterbliche Hülle zu 
Staub und Aſche ſich auflöst. O wie vergänglich iſt 
doch alles Irdiſche! Wie ſchnell geht Freude und Leid, 
Glück und Trübſal vorüber! | 


Hier fließen keine Thränen mehr. Hier iſt der 
Dürftige aller Erdennoth entriſſen. Im Tode findet 
der Bedrängte eine Zufluchtſtätte, wohin kein Neid, 
keine Feindſchaft ihn mehr verfolgen kann. Aber auch 
aller irdiſche Glanz und Prunk löst ſich hier in ſein 
kichts auf. Denn hier ſtellt der Tod alle Sterblichen 
einander gleich. Reiche und Arme, Vornehme und 
Niedrige ruhen hier friedlich neben einander in der 
nämlichen Erde, aus welcher ſie gebildet waren. Hier 
herrſcht kein Unterſchied, kein Rangſtreit; „Ein Grab— 
hügel ihre Wohnung, und Würmer ihre Herrlichkeit!“ 
— Und dennoch vermag nichts unſre Liebe zu irdiſchen 
und vergänglichen Dingen zu bändigen! Wir lieben 
ſie, als wären ſie wahre, bleibende ewige Güter; und 
ſtreben ſo ſelten nach himmliſchen, nach ewigen Gütern, 
nach Tugenden, nach Werken der Gerechtigkeit und der 
Gottſeligkeit, die uns uͤber das Grab hinaus, in das 
Reich der Unſterblichkeit begleiten! - 


Wahrlich, es follte der lebendige Gedanke an den 
Tod uns die Augen öffnen, und uns belehren, uns 
nicht thöricht auf Menſchen zu verlaſſen, die heute ſind, 
und morgen nicht mehr erſcheinen. O daß wir uns 
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doch um die Huld und Gnade desjenigen bewerben 
möchten, der ewig iſt, ewig belohnt und ewig beſtraft! 
Fragen wir doch dieſe Todten, was es ihnen nützte, 
daß ſie Unſchuld und Tugend, Pflicht und Gewiſſen 
aufopferten, ein flüchtiges Glück auf Erden zu erhaſchen, 
das ſie unter großen Unruhen erhielten, unter peinlichen 
Vorwürfen genoſſen, ja kaum anfingen zu genießen, 
als fie es auch ſchon wieder verlaſſen mußten! 


O Tod, wir wiſſen nun was du biſt! Du predi— 
geſt wie kein Prediger der Welt predigen kann; du 
zeigeſt uns in einem klaren Spiegel das Nichts der 
Vergänglichkeit, ja du hältſt uns den Spiegel der Ewig— 
keit vor! So lehre uns denn der Gedanke an dich 
Weisheit und Gottesfurcht; er lehre uns alſo leben, 
daß wir im Verlauf dieſer Sterblichkeit, alle unſre 
Plane und Werke ſorgſam prüfen, damit wir nichts 
thun, das unſre Rechenſchaft einſt uns erſchweren könnte; 
er lehre uns einen ſolchen Wandel führen, daß deine 
Ankunft eine freudige Rückkehr zu Gott für uns werde! 


Doch wiewohl du ſo Vieles und ſo Wahres pre— 
digeſt, iſt dennoch der Leichtſinn des Sünders ſo groß, 
daß alle dieſe großen und erſchütternden Wahrheiten 
keinen bleibenden Eindruck auf ſeine Seele wirken; was 
doch für fein ewiges Heil fo höchſt nothwendig wäre. 
So frage ich denn dich abermal, o Tod: Was biſt 
du dem beharrlichen Sünder? 


Zweiter Theil. 


Menſch, Chriſt, wie dein Leben, alſo dein Tod! 
Auf ein Leben voll der Sünden folgt ein böſer Tod! 
Hohenlohe, Predigten. II. 21 
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Das werden die Seelſorger dir bezeugen; die, an das 
Sterbebett gerufen, oft Zeugen ſeyn müſſen, wie ſchreck— 
lich der Tod des Sünders iſt. — Ich ſage dies nicht 
von allen Sündern, ich ſpreche hier blos von jenen in 
Sünden verſunkenen, in Sünden erhärteten und beharr— 
lichen Sündern, die ſich von Gott losgeſagt haben, 
und im ganzen Umfang des Wortes gottlos geworden ſind. 


Menſchen dieſer Art ſuchen freilich, ſo ſehr es 
ihnen nur möglich iſt, den ernſten Gedanken an den 
Tod zu verſcheuchen, und, wäre es möglich, aus ihrem 
Gedächtniſſe zu verbannen. Sie ſtürzen ſich in einen Wir— 
bel betäubender Zerſtreuungen, um ja dieſes Gedankens 
an ihre Auflöſung los zu werden. — Doch was fruchten 
ihnen alle ihre diesfälligen Mühen und Anſtrengungen? 
Ob erwünſcht oder unerwünſcht, der Tod kommt den— 
noch fuͤr ſie; und zwar gerade in dem Augenblick, wo 
ſie ihn am wenigſten erwarten. Kommt er aber: ach, 
von welchem Entſetzen wird dann der beharrliche Sün— 
der ergriffen!! — Tod, ich frage dich, wie erſcheinſt 
du ihm? 


Ich trete, ſpricht der Tod, an das Sterbebette 
des Gottloſen in der gräßlichen Geſtalt eines dürren 
Gerippes, und halte dem Frevler drei Spiegel vor: 


den Spiegel der Vergangenheit, 
den Spiegel der Gegenwart, 
den Spiegel der Zukunft! 


In dem Spiegel der Vergangenheit zeige 
ich ihm in nackter Wahrheit bei dem Schweigen aller 
Eigenliebe, ſein ganzes verfloſſenes Leben; ſeine ſchweren 
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Sünden und Laſter, die ihn unwerth machen, ein Kind 
Gottes zu werden. Er ſieht darin Gottes Huld und 
Barmherzigkeit, die ſo groß an ihm ſich zeigten; die 
ihn ſo oft, ſo liebreich ermahnten und drängten, von 
der Sünde abzuſtehen und zum Herrn ſich zu bekehren; 
gegen deren Stimme aber er taub war. — Er ſieht 
den Leichtſinn, den Ungehorſam, die Bosheit ſeines 
Herzens, die ihn ohne Unterlaß mit ſich fortriſſen. — 
Er ſieht Gottes Gebote, die er verhöhnend übertrat. — 
Er ſieht mit einem, von bittern Vorwürfen gefolterten 
Gewiſſen, Sünden auf Sünden, Laſter auf Laſter ge— 
häuft; ein zügelloſes Leben, das unter beſtändiger Ver— 
letzung der Pflichten verfloß, die Gottes Vorſehung 
ihm vorgezeichnet hatte. — Er ſieht die Stimmen ſo 
vieler Gnaden und innerlicher Einſprechungen, die ihn 
ermahnten; und ſeine eigene Unruhe, Angſt und Bangig— 
keit, die ihn erſchütterten; und die er dennoch, zuweilen 
mit größter Mühe überwand, um vorſätzlich auf dem 
Wege des Verderbens auszuharren. — Er ſieht endlich 
Tage, Monate, Jahre, die für die Ewigkeit verloren, 
und nur der Sünde gelebt wurden. Ach, wie qualvoll, 
wie namenlos entſetzlich iſt die Empfindung, der Abſcheu 
gegen ſich ſelbſt, mit welchem er in dieſen ſchrecklichen 
Spiegel ſich erblickt! 


In dem Spiegel der Gegenwart zeige ich 
ihm feinen, noch jetzt beſtehenden ſündlichen Zuſtand, 
und die ganze Größe desſelben. Ich zeige ihm die 
Schändlichkeit feiner Laſter; und die furchtbaren Ver— 
wüſtungen, den unermeßlichen Schaden, das Verderben 
und den Untergang ſo vieler Seelen, die er dadurch 
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anrichtete; und nichts iſt nun mehr vermögend, dieſen 
ſchrecklichen Anblick zu vernichten; weder die Zerſtreuungen 
des Lebens; noch die Freuden der Zeit, noch das Ge— 
dränge der Geſchäfte, noch die Bedürfniſſe ſeines ſich 
aufiöfenden Leibes. Nun erkennt er feine Sünde vor 
dem Richterſtuhl des eigenen Gewiſſens in ſich, durch 
ſich. — Die zahlloſen Sünden, die er einſt wie im 
Traume begangen hatte, treten nun hell vor ſein inner— 
ſtes Bewußtſeyn. — Gott, ruft er aus (und Heil 
ihm, wenn er noch alſo rufen kann), Gott, ſo groß, 
ſo furchtbar, ſo ſchauderhaft, ſo verwüſtend iſt die 
Sünde ſchon in meinen Augen, ſo weit ich ſie erkenne: 
wie groß, wie furchtbar, wie ſchauderhaft, muß ſie 
erſt in ihrem dunkeln Reiche, in ihren geheimen Be— 
wegungen und Folgen ſeyn, die nur vor deinem all— 
wiſſenden Auge klar entfaltet liegen! Schon ſo gräulich 
befleckt in meinen eigenen Augen, wie unrein muß ich 
erſt vor deinen reinſten Blicken, vor deinem Alles 
durchſpähenden Auge ſeyn! „Meine Sünde, ſpricht er 
mit David, ſteht Tag und Nacht wider mich!“ 


Schon dieſe Anſchauung in der bittern Todesſtunde, 
iſt ein Selbſtgericht, das der Sünder über ſich hält; 
der, ob er will oder nicht, in dieſen Spiegel ſchauen 
muß. Ach, wie ganz anders erſcheinen ihm da die Über— 
tretungen der göttlichen Gebote, die er einſt als nichts 
achtete, die er verlachte, als menſchliche Schwachheiten 
entſchuldigte! Nun zeigen ſie ſich ihm in ihrer unermeß— 
lichen Rieſengröße, in ihrer ganzen Schändlichkeit, in ihren 
verwüſtenden Folgen; und unanſchaubar iſt dieſer, über 
allen Ausdruck entſetzliche Anblick ſeinem ſterbenden Auge. 
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In dem Spiegel der Zukunft zeige ich ihm: 
die Verdammung ſeines eigenen Gewiſſens; 
die Drohungen eines gerechten Gottes; 
die Schreckniſſe der Zukunft, die ihn erwartet; 
die ſchwere Laſt der Gegenwart; 
die Gerichte der Gerechtigkeit; 
die Vergeltung in der Ewigkeit. 


Er ſieht die Strafen, die ſeiner als gerechte Ver— 
geltung harren. Er vernimmt die, nur ihm hörbare, 
donnernde Stimme Gottes: „Du biſt gewogen; zu 
leicht befunden; gerichtet! Ich kenne dich 
nicht; fort von Mir auf ewig!“ 


Ach, meine Chriſten, wer erfaßt das Entſetzen, 
wenn der Mund der ewigen Liebe alſo durch das Ge— 
wiſſen zu dem Sünder ſpricht! wenn Verzweiflung ſeiner 
ſich bemächtiget; wenn in dem Stöhnen des Nöchelnden 
der letzte Strahl der Hoffnung verſchwindet; wenn er 
zum Himmel blicken möchte, und es nicht mehr kann; 
und — könnte er auch ſein mattes brechendes Auge 
aufwärts erheben, — auch da nur dunkle Wolken er— 
blicken würde, die ſchauerlich langſam vor ſeinem Wege 
vorüberziehen! Wenn der Angſtſchrei aus ſeiner Seele 
ertönt: Ach, iſt denn keine Rettung, keine Hoffnung 
mehr! Wenn der Prieſter in aller Liebe ſich bemüht, 
den Troſt der Religion in ſein verzweifelndes Herz zu 
gießen; und keine andere Antwort erhält, als: Es iſt 
zu ſpät! Wenn dann unter ſich ſelbſt verwünſchenden 
Flüchen der Tod ſeine Beute erfaßt, und der letzte 
Lebensfunke erliſcht; — wenn Alles in Furcht und 
Zittern um das Sterbebette umherſteht; Entſetzen alle 
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Anweſenden durchrieſelt, Todesſtille herrſcht, und Nie— 
mand es wagt, auch nur laut zu athmen; wenn kein 
Herz für einen ſolchen Erblichenen Thränen hat: ach ge— 
rechter Gott, wer vermags, die Schauder ſolcher Augen— 
blicke auszuſprechen! — Ich kann die Schilderung dieſes 
Bildes nicht vollenden, wie wohl es mir lebendig vor 
der Seele ſchwebt, aus dem Leben genommen iſt; und 
in meinem ſeelſorglichen Amte mir oft begegnete. Nein, 
nicht vollenden kann ich dieſe Schilderung, weil mein 
ganzes Inneres davor erbebt. Darum iſt es mein 
ſehnlichſtes Verlangen und mein heißeſtes Flehen: Herr, 
mein Gott, o laß mich und alle meine Zuhörer keines 
ſo entſetzlichen Todes ſterben! — deshalb auch will ich 
nun zu etwas Anderm übergehen, und endlich zum 
Schluſſe den Tod des Frommen und Gerechten mit 
euch erwägen. 


So frage ich denn dich, o Tod, was biſt du 
dem treuen Freunde Gottes am Abend ſeines Lebens? 


Dem frommen und gottesfürchtigen Chriſten, ſpricht 
er, erſcheine ich in einer wunderlieblichen und erfreu— 
lichen Geſtalt; für ihn hat meine Annäherung nichts 
Entſetzen erregendes; zudem iſt er von lange her auf 
meine Ankunft vorbereitet; er kennt mich ſchon ſeit 
vielen Jahren als ſeinen beſten Freund; auch erſcheine 
ich ihm im Lichtgewande eines Troſt, Ruhe und Frie— 
den bringenden Engels. — In der einen Hand halte 
ich eine leuchtende Fakel; mit der andern führe ich ihn 
aus dem Gefängniſſe und geleite ihn in das Land des 
Lichtes und ewiger Freude. Dieſe Fakel, die ich in 
der Hand halte, iſt das Licht des heiligen Glaubens, 


an den er im Leben und bei allen Stürmen desſelben 
ſich feſthielt. Dieſer Glaube iſt die Grundveſte ſeiner 
Hoffnung; dieſer Glaube zeigte ſich in ſeinem Leben 
durch die Liebe thätig; in der thätigen Liebe aber ſieht 
er nun den Prüfſtein des wahren Glaubens. Dieſer 
Glaube war der Trieb, die Seele, das Leben aller 
ſeiner guten Werke; denn die guten Werke, die ins 
Auge fallen, ſind nur der Körper, das Prinzip aber, 
das den Körper beſeelt, iſt der Glaube. 


Dieſer Glaube iſt die Stärke ſeines Geiſtes, kraft 
welcher er ſich ſo feſt an Gott hielt, als wäre Er 
ihm immer ſichtbar geweſen; durch dieſen Glauben kämpft 
er den guten Kampf, der gekämpft werden muß; durch 
ihn auch ergreift er nun das ewige Leben. Erleuchtet 
durch dieſe Fakel, konnte er die Welt überwinden. An 
ihm geht jener liebreiche Spruch des Apoſtels Johannes 
in Erfüllung: „Alles was aus Gott geboren 
„ tdi 
Der Sieg, de d Welt. überwindet; unſer 
Glaube!“ (1. Joh. 5, 4.) Dieſe himmliſch leuch— 
tende Fakel alſo erleuchtet ihm des Sterbens Dunkelheit. 


Ich führe ihn aus dem Kerker des ſterblichen 
Leibes in die Freiheit der Kinder Gottes, in das Land 
der Lebendigen. — Komme ich, dann iſt ihm zu Muthe 
wie einem ämſigen Arbeiter, der des Tages Laſt und 
Hitze gern auf ſich nahm, und nun mit Sehnſucht den 
Abend der Zeit heranbrechen ſieht, wo er ſeine ermüde— 
ten Glieder zur Ruhe legen kann. — Bei meiner An— 
kunft erfreuen ſich alle Kinder Gottes; denn ſie wiſſen, 
warum ich komme, und wohin ich ſie führe. Denn ich 
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komme, ſie in ſanften Schlaf zu wiegen, aus welchem 
ſie im ewigen Leben erwachen. Darum nennen mich 
die wahren Kinder Gottes den getreuen Fährmann in 
das Reich Gottes. Befehle dieſer Art ſind mir immer 
die liebſten. 


— 


So kommet denn nun her, ihr Alle, und ſehet 
was bei dem Sterben eines frommen Chriſten ſich er— 
gibt. Lernet dadurch chriſtlich leben, und nichts fürchten. 
Blickt er auf ſein vergangenes Leben, ſo erſchreckt es 
ihn nicht; er wandelte auf den Wegen des Herrn; und 
wich er zuweilen aus menſchlicher Gebrechlichkeit davon 
ab, ſo bereute er ſeine Fehler in Bitterkeit ſeines Her— 
zens; beweinte ſie in heiliger Liebesreue, und wirkte 
würdige Früchte der Buße. Mit großer Treue, ohne 
zu murren, mit vollkommner Ergebung in den gött— 
lichen Willen, und im Geiſt der Buße ertrug er alle 
unvermeidlichen Drangſale und Bitterkeiten dieſes ſterb— 
lichen Lebens; und darum auch herrſcht trotz ſeiner 
Schmerzen, trotz einer Furcht vor den göttlichen Ge— 
richten, von welcher auch der Gerechteſte und Heiligſte 
nicht ganz frei iſt, eine tiefe Ruhe in ſeiner Seele; 
denn größer iſt ſeine Liebe als ſeine Furcht; und dieſe 
Liebe entflammt in dem frommen ſterbenden Chriſten 
die Sehnſucht, dies Leben zu verlaſſen; und flößt ihm 
eine ſelige Zuverſicht ein; dieſe Zuverſicht aber iſt ihm 
ein ſicheres Unterpfand, daß er in das ſelige Leben des 
Himmels eingehen wird. 


eit verklärter Freude ſieht er auf feine vergan— 
genen Leiden; er weiß, daß die Glorie unvergänglich 
iſt, die in der Ewigkeit für Alle daraus erwächst, die 
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in Geduld und guten Werken bis ans Ende ausharren. 
Siegreich kämpft er ſelbſt im Sterben in ſeinem Herzen, 
und überwindet alle Schauder der Natur. — Trete 
ich, fährt der Tod fort, an ſein Sterbebette, dann 
finde ich ſeine Seele gelöst von allem Vergänglichen, 
in tiefem Frieden, in heiliger Stille. Nichts mehr 
vernimmt ſie von der Erde; nichts mehr von ſich ſelbſt. 
Jeſus ſpricht in ihr; Er tröſtet ſie, und zeigt ihr die 
Zugänge zur ewigen Herrlichkeit. Und ſie fühlt es, daß 
Jeſus, die ewige Wahrheit, in ihr ſpricht; denn ſeine 
heilige Liebe prägt ſich in ihr Innerſtes ein. Sie iſt 
von dem Nichts der Geſchöpfe, und von dem Alles des 
Schöpfers durchdrungen. Dieſe Augenblicke entſcheiden 
Alles; ſie reißen Alles dahin, und laſſen dem Geiſte 
nichts mehr; nichts rührt, nichts bewegt ihn mehr. 


Eine ſolche Seele iſt ganz in Dankſagungen gegen 
ihren Gott aufgelöst; ſie erkennt die wunderbare Milde 
ihres Herrn, der ſie aus der Wohnung des Verderbens 
errettet, und die Siegeskrone ihr bereit hält. Sie er— 
glüht vor inniger Liebe zu ihrem göttlichen Erlöſer, 
durch deſſen Blut ſie gereiniget ward, und ſpricht zu 
ſich ſelbſt: Bald werde ich meinen geliebten Jeſus nicht 
mehr in Bildern ſehen; ſchauen werde ich Ihn wie Er 
iſt, von Angeſicht zu Angeſichte; ſchauen ſeine göttliche 
Milde, in welcher Er zu dem Mitgekreuzigten ſprach: 
„Heute wirſt du mit Mir ſeyn im Paradieſe!“ 


Zu einer ſolchen Seele kann man mit freudigem 
Herzen ſagen: Zieh hin, chriſtliche Seele, aus dieſer 
gebrechlichen Hütte, im Namen des Vaters, der dich er— 
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ſchaffen, im Namen des Sohnes, der dich erlöst, im 
Namen des Heiligen Geiſtes, der zu ſeinem Tempel 
dich geheiliget hat! Alle Engel und Heiligen Gottes 
harren deiner Ankunft. Es wird dir durch deinen 
Jeſus eine Wohnung zu Theil im Hauſe ſeines himm— 
liſchen Vaters. Alleluja! Und ſie ſelbſt auch ſtimmt 
freudig ein in dies Gebet der heiligen Kirche und ſpricht: 
O ihr heiligen Engel Gottes, nehmet auf meine Seele 
und führet ſie vor das Angeſicht meines Gottes! 
Nimm, o Jeſu, meine unſterbliche Seele auf, der Du 
mich zum ewigen Leben beriefeſt! Gedulde dich noch 
ein wenig, liebe Seele; bald, bald wirſt du in die 
ewige Ruhe eingehen; bald wird das ewige Licht dir 
leuchten; bald wirſt du die ewige Freude deines Herrn 
ſchauen, und Ihn lieben und loben ewiglich! 


Dies und Ähnliches ſpricht der fromme ſterbende 
Chriſt zu ſich ſelbſt. Sanft umglänzt vom Geiſte des 
Lichtes, ſtrahlt in wunderbarer Verklärung auf ſeinem 
Angeſichte der Friede Gottes. Schon ſind die Nebel 
des irdiſchen Schleiers ihm gelüftet; ſonnenhell ſieht er 
in dem milden Gerichte ſeines Erlöſers ſeine ewige, 
glückſelige Beſtimmung. Schon labt des Himmels 
Ruhe ſeine vom Sturm der Zeitlichkeit ermattete Seele. 
Licht, Licht wird ihm; das helle Morgenroth der Selig— 
keit bricht lieblich fur ihn an. Mit Faſſung thut 
er noch einen Blick ins offene Grab; und ich, der 
Tod, rufe ihr zu: für dich, geliebte Seele, habe 
ich keine Schreckniſſe; denn mein Name iſt blos Zeit— 
lichkeit! 
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Nun, o lieber Tod, wiſſen wir alſo was du den 
frommen Kindern Gottes biſt! Kein Schreckbild biſt 
du ihnen; du biſt der Bothe himmliſchen Friedens, der 
ſie ins Vaterland führt. Schon Viele nahmſt du in 
deine kalten Arme, und führteſt ſie in die ſelige Heimath, 
in eine Herrlichkeit ein, deren Glanz unſer ſterbliches 
Auge nicht zu ertragen vermöchte. O werde uns Allen 
ein Friedenskuß, ein Führer zu Gott in das Reich der 
unvergänglichen Seligkeit! 


Du aber, o unſer göttlicher Heiland, der Du für 
uns den bitterſten Tod am heiligen Kreuze erlitten haſt, 
habe Erbarmen mit uns, und ſei uns gnädig in der 
Stunde unſres Todes! O laß Gnade für Recht er— 
gehen; und ſende uns dein göttliches Licht, das durch 
das dunkle Thal des Todes uns bis zu Dir hinan— 
führe! Sei uns ein Jeſus, und errette uns von dem 
ewigen Tode! Unſer letzter Seufzer ſei ein Seufzer 
deiner heiligen Liebe. Amen. 


— > —— 


A m 
ſechzehnten Sonntage nach Pfingſteu. 


Von der Heiligung des Sonntages. 


„Iſt es erlaubt, am Sabbath geſund zu machen?“ (Luc. 14, 3.) 


Daß es unter den Häuptern der Synagoge 
Männer gab, die in großem Anſehen und im Rufe 
der Gelehrtheit ſtanden; und dabei nicht wußten was 
zur Heiligung des Sabbaths gehört, dies, chriſtliche 
Zuhörer, erſehen wir aus dem heutigen heiligen Evan— 
gelium; und wir verwundern uns darüber mit Recht. 
Wie war es je möglich, daß eine ſolche Unwiſſenheit 
bei ihnen überhand nehmen konnte; da doch Gott ſo 
oft durch ſeine Propheten ſie darüber belehrt hatte? — 
Mehr aber noch muß das Staunen und Schweigen 
dieſer phariſäiſchen Lehrer des Geſetzes uns zur Verwun— 
derung anregen, als der Herr Jeſus, der ihre Denk— 
weiſe über religiöſe Dinge kannte, die Frage an ſie 
ſtellte, ob es erlaubt ſei, am Sabbath Kranke geſund 
zu machen? Er ſah wohl vor, daß ſie die Heilung 
Ihm zu einer Sünde anrechnen würden, dennoch aber 
heilte Er einen Waſſerſüchtigen. Indeſſen wollte er zugleich 
dieſe Unwiſſenden belehren, und daher ſein Gleichniß 
von den Thieren, welchen ſie, wofern ſolche an einem 
Sabbathtage in einen Brunnen fielen, Hilfe geleiſtet 
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Hätten; indeß fie es feiner Barmherzigkeit verargten, 


einem armen Kranken zu helfen. 


So ſehr es jedoch einleuchtete, daß ſeine glorreichen 
Thaten keine Entheiligung des Sabbaths waren, da ſie 
vielmehr von ſeiner göttlichen Allmacht und Güte zeug— 
ten, wagten ſeine Feinde es dennoch, Ihn einen Sab— 
bathſchänder zu nennen. Dies aber ertrug Derje— 
nige mit Gelaſſenheit und Geduld, der die Menſchen 
anleitete, nicht nur einzelne Tage, ſondern das ganze 


Leben zu heiligen; der ſelbſt blos zur Verherrlichung 
ſeines himmliſchen Vaters lebte, und gekommen war, 


das Geſetz des alten Bundes zu vervollkommnen und 
die Anbetung des Vaters im Geiſt und in der Wahr— 
heit in die Welt einzuführen. 


Wahrſcheinlich hatten dieſe Phariſäer dem Waſſer— 
ſüchtigen ſelbſt heimlich die Weiſung gegeben, einzutreten, 
um dadurch den göttlichen Heiland auf die Probe zu 
ſtellen, ob Er ſeine Heilung am Sabbath vollbringen 
würde; da dies dieſen Heuchlern eine Verletzung des 
Sabbaths bedünkte. Was aber thut Jeſus? Er blickt 
ſie an, fordert ſie ſelbſt zu Richtern auf, ob es erlaubt 
ſei, am Sabbath ein gutes Werk zu thun; zeigt ihnen, 
daß ſie um ihrer Thiere, um ihres eigenen zeitlichen 
Nutzens willen den Sabbath überträten; und gab ihnen 
hierauf eine Lehre der Demuth, welche alle unbeſcheidenen, 
ehr- und rangſüchtigen Menſchen ſich wohl merken 
ſollten. — Wie einfach, wie klar ſind dieſe Worte des 
Herrn von dem letzten Platze; wie göttlich ſein Aus— 
ſpruch: „Wer ſich ſelbſt erhöht, der wird erniedrigt 
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werden; und wer ſich ſelbſt erniedrigt, der wird er— 
höht werden!“ 


Dieſe heilige Demuth, die unſer Heiland mit ſo 
wunderbarer Holdſeligkeit empfiehlt, kann nur in ſeinem 
himmliſchen Reiche auf Erden Wuͤrzel faſſen. Zwar 
legt die Welt keinen Werth darauf; vielmehr ſpottet 
ſie der demüthigen Kinder Gottes; doch die Demuth iſt 
das Morgenroth des Heiles; und ohne ſie bleibt es 
ewig Nacht in der Seele des Chriſten; denn nur der 
Demüthige unterwirft ſein Herz dem Glauben und er— 
faßt alle lichtvollen Wahrheiten der göttlichen Offen— 
barung. Es löste alſo der Herr die Schlinge, welche 
dieſe Phariſäer unter der Larve der Freundſchaft Ihm 
gelegt hatten, durch die wohlthätige Heilung des Waſſer— 
ſüchtigen und durch die Weisheit ſeiner Lehren; und Er 
beſchämte und vereitelte ihre boshaften Anſchläge, ohne 
daß ſie darüber ſich hätten für beleidigt halten können. 
Wie auch hätte Derjenige fallen können, durch den Alles 
ſteht was da ſteht; und der, die Gefallenen aufzurichten, 
Knechtesgeſtalt annahm? 


Es war übrigens dies nicht das einzige Mal, daß 
die Lehrer des Geſetzes und die Phariſäer den Herrn 
wegen des Sabbaths verſuchten; ſie thaten dies öfters 
und bei verſchiedenen Gelegenheiten; immer aber be— 
ſchämte Er ihre Bosheit, berichtigte ihre irrigen Begriffe, 
und belehrte ſie über den eigentlichen Zweck der Sabbath— 
feier. Nach ſeinem Beiſpiele will denn auch ich heute 
von der Feier des Sonntags ſprechen, der an die Stelle 
des Sabbaths trat, und der von der Auferſtehung Jeſu 
Chriſti der Tag des Herrn genannt wird. Ich werde 
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aber darüber nicht ſtrenger, doch auch aus menſchlichen 
Rückſichten nicht milder ſprechen als die Kirche, deren 
Diener ich bin. Zeigen werde ich demnach, meiner 
heiligen Pflicht gemäß: Erſtens, daß das Gebot von 
der Heiligung des Sonntags von ſo vielen Chriſten 
überaus leichtſinnig übertreten wird; Zweitens aber 
was zur wahren Heiligung des Sonntages erfordert wird. 


Erſter Theil. 


Wer das Wort Jeſu Chriſti wohl erfaßt: „Suchet 
vor Allem das Reich Gottes!“ der: weiß dadurch 
ſelbſt wohin das Gebot zielt: „Gedenke daß du 
den Sabbath heiligeſt!“ Denn was heißt das 
Reich Gottes vor allen Dingen zu ſuchen? — Es heißt 
ſuchen was Gottes Ehre und Liebe fördert; was der 
unſterblichen Seele heilſam iſt; was ihre Veredlung, 
ihre Vollkommenheit, ihren innerlichen Frieden, ihren 
Fortgang in der chriſtlichen Weisheit und ſittlichen Güte 
fördert; und was den ächt chriſtlichen Sinn begründet. 
Es heißt dahin ſtreben, in ſeinem Berufe des Guten 
ſo viel zu thun als möglich iſt; Ordnungsliebe, Ar— 
beitſamkeit, Friedfertigkeit ſich anzueignen; in Allem 
ein gutes Beiſpiel geben, und nach den Grundſätzen 
des Evangeliums handeln. Wer alſo wandelt, dem ge— 
währt heilige Freude das Gebot, von den ſieben Tagen 
der Woche Einen vorzüglich dem Dienſte Gottes zu 
weihen; und er verwendet dieſen heiligen Tag darauf, 
ſeinen Geiſt im Innern zu ſammeln; ſeinen ſittlichen 
Zuſtand beſſer als es in der Woche geſchehen kann, 
ins Auge zu faſſen; ſeine guten Vorſätze zu erneuern; 
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und Gott eifrig um ſeine ſtärkende Gnade anzuflehen, die 
zur getreuen Erfüllung ſeiner Pflichten ihm nothwendig iſt. 


Als Chriſten ſind wir ſtrenge verpflichtet, jeden 
Tag zu heiligen; unſre Pflichten aus Liebe zu Gott 
zu vollbringen; den Verſuchungen zur Sünde zu wider— 
ſtehen, Böſes zu meiden und Gutes zu thun, auf der 
Bahn der Tugend weiter zu ſchreiten, und den Tag 
als verloren anzuſehen, an welchem wir keine Fort— 
ſchritte im Guten gethan haben. Anfangen müſſen 
wir den Tag mit Gott; endigen müſſen wir den Tag 
mit Ihm. Dies fordert unſer Schöpfer von uns, der 
uns Tage erleben läßt, die. Er uns für die Ewigkeit 
zuzählt; und der auch von jeder müßigen Stunde 
Rechenſchaft von uns fordern wird. — Es ruft alſo 
jeder Sonntag uns gleichſam mit lauter Stimme zu: 
Heute ſollſt du in heiliger Stille ſowohl von knecht— 
licher Arbeit als von allen lärmenden Zerſtreuungen 
ruhen! Es lege Jeder die zeitlichen Sorgen bei Seite, 
zu welchen Gott ihm ſechs Tage in der Woche gegeben 
hat; und feire den ſiebenten durch Anbetung Gottes 
im Geiſt und in der Wahrheit! — Und darum auch 
mag der wahre Chriſt an einem ſolchen Tage nichts 
ſehen noch hören, das den Geiſt in dieſer ſo wichtigen 
als heilſamen Beſchäftigung ſtören könnte. Er ſam— 
melt ſich im Gemüthe und bereitet ſich dadurch zu dem 
öffentlichen Gottesdienſt vor; er hütet ſich, was immer 
für ein Buch zur Hand zu nehmen, das vor dem 
Kirchengang zerſtreuend auf ihn einwirken könnte; und 
begibt ſich nicht nur dem Körper nach, ſondern auch 
mit ganzer Seele in den Tempel Gottes. 
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Bu den Zeiten der Apoſtel und der aufblühenden 
Kirche hielten alle Chriſten es für ſtrenge und heilige 
Pflicht, dem göttlichen Opfer beizuwohnen. Run nahm 
man aber in den frühern Jahrhunderten niemals Anz 
theil an dem heiligen Opfer, ohne zugleich auch die 
Unterweiſung anzuhören, die jedesmal dabei gegeben 
wurde, und zu dem Tiſche der heiligen Communion zu 
gehen, die allen anweſenden Gläubigen gereicht wurden 
Es waren freilich damals keine Prieſter zu finden, die 
den Altardienſt in einer halben Stunde verrichtet hätten; 
aber das chriſtliche Volk fühlte auch keine Beſchwerde 
an der langen Dauer des Gottesdienſtes. Das Kirchen— 
gebot: „Du ſollſt an Sonn- und Fejertagen 
die heilige Meſſe ni Andacht hören,“ ward 
zur Zeit gegeben, wo die Predigt noch nicht von dem 
heiligen Opfer getrennt war. Da fie‘ aber in unſern 
Tagen von demſelben getrennt iſt, beſteht die Verbind⸗ 
lichkeit, derſelben als einem ergänzenden Theile drs 
ganzen Gottes dienſtes beizuwohnen. Die ſich darauf 
beſchränken, eine kurze Meſſe anzuhören, ſtellen kaum 
einen Theil der Betrachtungen an, zu welchen der 
Sonntag beſtimmt iſt; und verrichten kaum ein, 

obenhin eilfertiges Gebet, das wenig oder nichts fruch⸗ 
tet; weil es gewöhnlich ohne Andacht vollbracht wird. 


Unſre Gottesverehrung am Sonntage muß ihre 
Kraft aus dem Glauben ſchöpfen; fie. muß. in Dank⸗ 
ſagungen für die Gnaden übergehen, die wir im Verlauf, 
der Woche von Gottes barmherziger Hand. empfingen; 
ſie muß in Liebe anfangen, und in Liebe beendiget, 
werden. Bedenken ſollen wir und uns, befragen, 
Wie find wir den Vorſätzen, die wir im Anfang! der 
Woche faßten, bis ans Ende derſelben nachgekommen? 
Fühlen wir auch mit Wehmuth die Wunden, die wir 
während der Woche unſrer Seele ſchlugen, weil wir es 
an Aufmerkſamkeit, an Wachſamkeit, an Treue gegen 
den göttlichen Willen fehlen ließen? — So thun wir 
denn alſo reumüthige Abbitte; flehen wir zum Vater 
der Erbarmungen, daß Er uns barmherzig heile, und. 
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aufs neue kraftige; verheißen wir, feine Gnaden kuͤnf- 
tighin gewiſſenhafter zu verwenden; und ſinnen wir 
ernſtlich auf Mittel, die zu unſrer wirklichen Beſſerung 
geeignet ſind. Solche und ähnliche fromme Übungen 
erheben die Seele über das Irdiſche; und vermitteln ihr 
die erforderlichen Kräfte, muthiger und beharrlicher auf 
dem Wege der Tugend fortzuſchreiten. Auf ſolche 
Weiſe gewinnt man den Segen des Sonntags; und da— 
durch ſelbſt Wachsthum in der Gottſeligkeit. 


Wer Jeſum liebt, und überzeugt iſt, daß er den 
Sonntag vorzüglich zu heiligen Beſchäftigungen ver— 
wenden fol, der fragt nicht: Iſt es erlaubt am Sonn— 
tag einen Kranken zu beſuchen oder zu bedienen? einen 
Beſuch zu machen, um eine Ausſöhnung zwiſchen ent— 
zweiten Gemüthern zu bewirken? Arme und Dürftige 
durch milde Gaben zu erfreuen? oder ſonſt ein Werk 
der Nächſtenliebe zu thun? — Er fragt aber auch 
nicht: Iſt es erlaubt. zu thun was da geſchieht in den 
genen Derjenigen, die den Tag des Herrn zu einem 
age des Müſſiggangs und, weltlicher Beluſtigungen 
herabwürdigen; und bei der Vorbereitung auf die Er⸗ 
götzungsſtunden am Sonntage eine größere Thätigkeit 
verwenden als an einem Wochentage? — Schmerzlich 
fällt es wahren Chriſten, welche die Kirche ehren, daß 
ihre Geſetze allenthalben auf ſo ſchmähliche Weiſe ent⸗ 
kräftet werden. Dieſe ungeziemenden und ſo vielfältigen 
Entheiligungen thun ihnen in der Seele wehe; indeß 
Solche, deren Blicke nur auf das Irdiſche gerichtet 
ſind, nichts von der Entheiligung des heiligen Tages 
wiſſen; weil ſie nicht einmal die Bedeutung des Wortes 
heilig verſtehen. 


Wer am Sonntage nicht betet, wann wird der 
beten? Wer am Sonntage ſich nicht Zeit nimmt, das 
Wort Gottes zu hören und darüber nachzudenken: wann 
wird der eine Stunde zu frommen Betrachtungen wählen? 
Wer am Sonntage nicht zeigt, daß er für ſeine unſterb— 
liche Seele ſorgt, der ſpricht ſich zu allen Zeiten von 
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dieſer Sorge frei, und lebt gedankenlos und ſorglos in 
den Tag hinein; wie der große Haufe Derjenigen zu 
thun pflegt, die auf dem breiten Wege wandeln, der 
zum Verderben führt. Wer am Sonntage nichts thun 
will, das ſeinen Mitchriſten zur Erbauung gereiche; wer 
vielmehr theils durch Unterlaſſung des Guten, theils 
durch ſolche Handlungen Argerniß gibt, welche die Ruhe 
und Stille des heiligen Tages ſtören, der verletzt dadurch 
das Gebot der Nächſtenliebe auf die ſtrafbarſte Weiſe. 
— Wie der Morgen, alſo der Verlauf des Tages; wie 
der Sonntag, alſo die Woche! 


Wer am Sonntage ſeine Gedanken nicht von zeit— 
lichen Dingen abwendet, um die Angelegenheiten ſeines 
ewigen Heiles mit beſonderer Sorgfalt zu erwägen: 
wann wird der ſich ernſtlich damit beſchäftigen? Wer 
an Sonn- und Feiertagen Gott die, Ihm gebührende 
Anbetung und Dankſagung in ſtillen und öffentlichen 
Andachtsübungen nicht erzeigt: wann wird er es wohl 
im Verlauf der Woche thun? Wer am Sonntage ſich 
nicht einige Zeit nimmt, ſeine religiöſen Gefühle, die 
nothwendigen Einſichten über tugendliche Werke, über 
ſeine Standespflichten und über die gottgefällige Ordnung 
ſeines Wandels zu erweitern: wann, an welchem Werk— 
tage wird er ſich eine Stunde dazu nehmen? Wer am 
Sonntage durch die Anſtalten der heiligen Kirche nicht 
angezogen wird, ſeine Abhängigkeit von Jeſu, ſein Ver— 
trauen auf Ihn, feinen Gehorſam gegen Ihn und feine 
Kirche vor ſeinen Mitchriſten zu bezeugen: wann, wo 
und wie wird er je dieſelben erbauen und einigen Reli— 
gionseifer an den Tag legen? 


Es iſt wahrlich ein unbegreiflicher Leichtſinn, mit 
welchem fo viele katholiſche Chriſten über dies Alles ſich 
hinausſetzen. Die Bedürfniſſe der Seele, des Geiſtes, 
deſſen Beſtimmung bis in die Ewigkeit hinüber greift, 
werden nicht geachtet; man lebt gleichſam ohne Gott 
in der Welt; denkt und wirkt nur für die Gegenwart, 
nur für das Vergängliche, und dennoch möchte man 
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‚am Ende felig werden. Doch, meine Chriſten, nicht 
dies iſt der Weg zur Seligkeit! 


Man ſage in unſern Tagen von Manchem, der 
ſich noch einen Chriſten nennt, er ſei gleichgiltig gegen 
die Gebote der Kirche; und er wird dieſe Beſchuldigung 
nicht einmal übel nehmen. Es gibt Leute, bei welchen 
man dadurch ſich keine Unehre zuzieht; die ſich darüber 
hinwegſetzen; ja die dies als ein Merkmal einer auf— 
geklärten Denkungsweiſe anſehen. — Die Entehrungen 
des Sonntags ſind ſo zahlreich, daß ſie nicht einmal 
mehr unter die Argerniſſe gezählt werden. Der Sinn 
für die gottſelige Feier des Sonntages iſt bei Vielen 
geſchwächt; bei Vielen gänzlich erloſchen; ſo daß die 
Polizei— Anſtalten bereits anfangen müſſen, ſich zu regen, 
um manchen auffallenden Verletzungen derſelben Ein— 
halt zu thun. 


Indeſſen rufen dennoch hie und da noch einzelne 
Stimmen: Das Volk verwildert, wenn es die Ehrfurcht 
gegen den Gottesdienſt verliert. Hegt man für den 
Sonntag nicht die Achtung, die ihm nach göttlichem 
Geſetze gebührt, ſo trägt man die Gleichgiltigkeit gegen 
Alles was Religion heißt, öffentlich zur Schau; und 
wird dieſen Entheiligungen des Sonntages nicht bald 
und kräftig begegnet, ſo wird es am Ende noch dahin 
kommen, daß man allen Sinn für Gott und das 
religiöſe Leben verliert, und die göttlichen Gerichte nicht 
mehr fürchtet, wo Jedem nach ſeinen Werken wird ver— 
golten werden. Ja nothwendig muß es dahin kommen, 
wenn der Religionsunterricht und die gemeinſamen An- 
dachtsübungen täglich in größern Abgang gerathen! — 
Alſo ſprechen die Freunde der Religion, die Freunde 
der Ordnung, und der wahren menſchlichen Glückſelig— 
keit; und ſie ſprechen leider wahr! 


Fühlen wir nicht ſchon ſeit geraumer Zeit die, über 
uns geſchwungene Zuchtruthe? Heftige Schläge haben 
die Welt bereits ſeit mehr als vierzig Jahre getroffen; 
und leider ohne Erfolg der Beſſerung. Ach, ſollte denn 
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das Licht des Glaubens uns völlig entzogen werden? 
Dies iſt's was die beſſern, die wahrhaft frommen und 
von Gott erleuchteten Menſchen fürchten! Und wie, 
wenn der Herr das Reich der Wahrheit und der Gnade 
von uns hinweg nähme und entfernte Völker damit 
begnadete, von welchen ſeine ewige Weisheit vorher— 
ſieht, daß der Same ſeines göttlichen Wortes Früchte 
bei ihnen bringen wird: hätte Er nicht alle Urſache 
dazu? — Bei ſo Vielen unſrer Zeit bringt dieſer himm— 
liſche Same keine Früchte mehr! der Weinberg des Herrn 
ſteht öde, oft verlaſſen da, wegen der ungünſtigen 
Witterung und der wenigen eifrigen Arbeiter, die der 
Herr zur Bearbeitung desſelben berief; und von welchen 
Er fordert, daß ſie in gänzlicher Aufopferung des Lebens 
das Ackerfeld Gottes bebauen, das Er durch ſein koſt— 
bares Blut ſich erworben hat! 


Doch hören wir nun auch was der Herr ſelbſt 
durch den Mund ſeiner Propheten über die Feier des 
Sonntages ſpricht: „Heiliget meine Sabbath— 
tage, ſpricht der Prophet Ezechiel im Namen des Aller— 
höchſten; ſie ſeien ein Zeichen der Verbindung 
zwiſchen Mir und euch; auf daß ihr wiſſet, 
daß Ich der Herr, euer Gott bin!“ Ezech. 
10, 20.) Noch ſtrenger ſpricht der Herr durch den 
Propheten Jeremias: „Wenn ihr Mich nicht höret, 
daß ihr den Sabbath heiliget, ſo werde Ich 
ein Feuer in den Pforten anzünden, das ſoll 
die Häuſer zu Jeruſalem verzehren; und es 
ſoll nicht können gelöſcht werden!“ (Jerem. 
17, 27.) Sehen wir nicht, wie dieſe Drohung auch 
unter uns in Erfüllung geht? — Ach, nein, wir ſehen 
es nicht; denn es iſt ein anderes Feuer als jenes, 
das durch Waſſer kann gelöſcht werden. Wir ſehen es 
nicht, weil es ein geiſtiges Feuer iſt; und wer davor 
warnt, der iſt ein Schwärmer, ein Obſcurant, ein 
Phantaſt! Ward der Brand der Unzucht, deſſen Feuer 
ſo verheerend wirkt, einmal in eine Familie hineinge— 
worfen, wer vermag dann dieſe Flamme zu löſchen? 
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Und wie gewaltig auch greift andererſeits ein anderes 
Feuer unter der unglücklichen Menſchheit um ſich; das 
Feuer der Zwietracht, der Selbſtſucht, des Haſſes, der 
Unverſöhnlichkeit, das alle menſchlichen Verhältniſſt e 
zerrüttet; das Feuer unbändiger Hoffart, die alle gött— 
lichen und menſchlichen Geſetze niedertritt, und auf den 
Trümmern der menſchlichen Wohlfahrt und der alt 
. Ordnung neue Tempel weltlicher Weisheit 
erbaut. 


Es iſt fürwahr ein furchtbarer Anblick eine Stadt 
in Flammen zu ſehen; — aber ein Volk, das von der 
Religion ſich losſagt, und der Unſittlichkeit gänzlich ſich 
hingibt, ein ſolches Volk iſt ein Anblick, der den wahren 
Menſchenfreund weit tiefer erſchüttert; denn dort gehen 
Häuſer und Mauern, hier aber unſterbliche Seelen, 
und zwar auf ewig zu Grund. — Fragen Sie, wo 
ein ſolches Volk ſei? Ich weiſe auf die neueſten Ereig— 
niſſe und auf die Mehrzahl der gebildeten Bevölkerung 
eines Landes, wo Viele von Chriſtus nichts mehr wiſſen 
wollen; weil die reine und ſtrenge Sittenlehre ſeines 
Evangeliums den luſtſüchtigen Menſchen nicht mehr ber 
hagt. Solche Erſcheinungen aber ſind eine ſichtbare 
Strafe des Himmels. Wir ſehen was jene Men- 
ſchen ſind, die Gott den Finſterniſſen des Unglau— 
bens überläßt; indeß der Feind des menſchlichen 
Heiles dieſe N acht ihnen als einen ſchönen Tag vor— 
zaubert. Doch wenden wir unſre Blicke ab von dieſem 
ſchrecklichen Bilde; und flehen wir zum Herrn, daß Er 
nicht auch uns mit dieſer Strafe heimſuche, von wel— 
cher Er ſelbſt bei dem Propheten ſpricht: „Ich habe 
dich geſchlagen mit feindlicher Wunde, mit 
einer ſehr ſchweren Wunde; um deiner viel— 
fältigen Miſſethaten willen ſind deine Sün— 
den erhärtet.“ (Jerem. 30, 14.) Es ſei mir 
nun vergönnt, noch einige Belehrungen zu geben über 
das Gebot: „Gedenke: daß du den Sabbath 
heiligeſt!“ 
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Zweiter Theil. 


Alle Lehren unſrer heiligen Kirche kommen darin 
überein, daß ſie vorſchreiben was wir meiden, und was 
wir thun ſollen, Gott zu dienen und das ewige Leben 
zu erlangen. Dieſe Lehren alſo, in ſo fern ſie die Hei— 
ligung des Sonntages betreffen, will ich Ihnen nun 
in Kürze vortragen. Ob Sie ſich darnach richten wollen 
oder nicht, das iſt dann Ihre Sache, die ich auf Ihr 
Gewiſſen lege; ich aber bin im Gewiſſen verpflichtet, 
Ihnen die Wahrheit zu ſagen. 

Wir ſollen alſo erſtens aller knechtlichen ſo wie 
auch aller Arbeiten uns enthalten, welche den für dieſen 
heiligen Tag beſtimmten guten Werken bei uns und 
Andern irgend ein Hinderniß legen könnten. Es können 
allerdings einzelne Fälle eintreten, wo Gottes Ehre, 
unfre eigene Erhaltung oder das Wohl des Nächſten 
vielleicht eine Stunde Arbeit von uns fordern. Iſt 
dies der Fall, dann iſt die Kirche keine Stiefmutter, 
die eine ſolche Arbeit unterſagte; um ſo mehr da ſolche 
dann ſelbſt zu einem verdienſtlichen Werke wird. Wer 
aber den Sonntag muthwillig oder um zeitlichen Ge— 
winnes willen durch knechtliche Arbeiten entheiligt, der 
verſündiget ſich gegen das Gebot; und ſogar der zeit— 
liche Gewinn wird ihm zu einem Unſegen, der den 
Gewinn ganzer Tage und Wochen wie ein verzehrendes 
Feuer verſchlingt. 


Zweitens ſollen wir Zerſtreuungen und Unterhal— 
tungen uns verſagen, welche den frommen Ernſt, der 
zur Feier des Sonntages gehört, unmöglich machen. 
Viele ſogenannten weltlichen Unterhaltungen ſind, wenn 
auch nicht geradezu fündlih, doch gar ſehr geeignet, 
zur Sünde zu verleiten; wofern wir nicht beſtändig 
wachſam ſind; wie weit weniger alſo geziemen ſich 
ſolche Ergötzungen an Tagen, die ins beſondere zum 
Lob und zur Verherrlichung Gottes beſtimmt ſind? 


Drittens ſollen wir durch wahre innerliche und 
äußerliche Gottesverehrung unſerm Schöpfer und aller: 
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höchſten Herrn huldigen; und uns ſelbſt dadurch 1 
daß wir der heiligen Meſſe und dem Gottesdienſte 
oͤffentlich und mit Andacht beiwohnen, fo wie auch 
dem häuslichen Gottesdienſt abwarten, und uns in 
guten Werken üben; damit nicht unſre ganze Andacht 
in einem phariſaiſchen Lippendienſt beſtehe. 


Viertens ſollen wir uns ſelbſt unſchuldige und 
untadelhafte Erholungen nicht früher geftatten, bis wir 
nicht die Werke der Heiligung vollbracht haben, die unſer 
Gott von uns verlangt. Es gibt manche Erholun— 
gen, die ein Chriſt ſich geſtatten darf. Ein Spatzier— 
gang in Gottes liebe Schöpfung, wo der Anblick 
ſeines Segens und ſeiner Freigebigkeit auf jedem Acker, 
und auf jeder Wieſe ſich zeigt, iſt wohl ſehr geeignet, 
das Herz zu Gott zu erheben und zur Andacht zu 
ſtimmen. Eben ſo gibt es auch geſellige Vergnügungen, 
wo der Geiſt angenehm beſchäftigt und erheitert wird. 
Und werden anders dieſe Erholungen nicht zu einer an— 
ſtrengenden Beſchaͤftigung, fo verſetzen fie das Gemüth 
in eine Stimmung, wo es ihm leicht wird, ſich aber— 
mal zu ſammeln und Gott zu dienen. 


Seien Sie, geliebte Zuhörer, in der Kirche ein 
Beiſpiel der Andacht; ahmen Sie im Kreiſe der Ihrigen 
die Sanftmuth und Freundlichkeit Jeſu Chriſti nach, 
und zeigen Sie im Umgang mit der Welt ſich als ein 
Vorbild der Sittſamkeit. Heiligen Sie den Tag des 
Herrn, dann heiligen Sie dadurch ſich ſelbſt, und 
Gottes Segen wird Sie durch das Leben begleiten, 
und wird die Nacht ihres Todes in ein Morgenroth 
der ſeligen Ewigkeit umwandeln. Dazu verhelfe Ihnen 
und mir ſein eingeborener Sohn, unſer Herr und. 
Erlöſer, in deſſen Namen ich heute zu Ihnen geſprochen 
habe, und der mit dem Vater und dem heiligen Geiſte 
lebt und regiert, Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 
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